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Bay. I. 


1.2.3. % Baulus, Apoſtel Jeſu Ehriftipdurd 
Gottes Willen, und Timotheus, der dr 
der, an die Kirche Gottes in Korinth und 
andie Heiligenalleinganz Abaja. Gnade 
eub und Friede von Gott dem Bater und 


dem Herrn Jeſus Ehriftuß! Sepriejenfet | 


der Gott und Bater unferes Herrn Jeſus 
Chriftus, der Bater der Erbarmungen und 
Gott alles Troftes, der und tröftet inall 
unferer Drangfal: auf daß aud wirtros 
ften fönnen Die, welde in jealider De 
oränaniß find, durch die Ermunterung, 
mit welder wir felbft aufgeridhtet werden 
von ©ott. 


Zuerft ziemt fih die Frage nach den Gründen, aus J. 


welchen der Apoftel einen zweiten Brief an vie Korinther 
zu dem erften fügt, und was ihn bewegt, ben Ausgang zu 
nehmen von den Erbarmungen Gotte8 und dem Trofte. 


— — 





1) Nach Einigen wären die Homilien über den 11. 
Korintherbrief in SKonftantinopel gehalten worden; Mont- 
faucon läßt fie aus guten Gründen gleich denen über den I. Ko⸗ 
vintherbrief in Antiochieu gehalten ſein. 
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Was ift allo die Veranlaffung des zweiten Schreibene? 
Im eriten Briefe hatte Paulus angekündigt: „Sch werde 
zu euch fommen und kennen lernen nicht das Wort der 
Aufgeblafenen, fondern die Kraft”) Und am Ende des 
Schreibens hatte er das PVerfprechen wiederholt mit den 
milderen Worten: „Sch werde zu euch fommen, wenn ich 
Macedonien dDurchwandert habe; denn über Macedonien 
will ich geben; bei euch aber werbe ich vielleicht verweilen 
oder ſogar den Winter zubringen.” 2) Inzwiſchen war nun 
eine lange Zeit vergangen, ohne daß der Apoſtel gefommen 
war; ja troß des Umfluffes der beftimmten Zeit ließ er 
noch immer auf fich warten; denn der göttliche Geift hielt 
ihn bei andern Arbeiten zurüd, die noch weit dringender 
waren. Daber die Nothwendigkeit eines zweiten Schreie 
beng, deſſen e8 bei nur geringer Verfpätung nicht be= 
durft hätte. Doch ift das nicht der einzige Grund. Der 
erſte Brief hatte beſſernd auf die lorinther gewirkt. Sie 
hatten nämlich jenen Unzüchtigen, der vorber in Gunft und 
Ehre bei ihnen ftand, aus Verkehr und Gemeinihaft gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen. Das ſagen ung die Morte: „Wenn 
Jemand betrübt hat, fo hat er nicht mich (allein) betrübt, 
fondern einigermaßen, damit ich (ibn) nicht beichwere, euch 
alle. Genug ift für ven Mann viefe Strafe, Die von der 
Mebrheit ift auferlegt.) Und im Berlauf des Schrei— 
bens kommt er nocmals auf biefen Gegenſtand zurüd. 
„Denn liebe,” fagt er, „gerade Diefes, daß ihr aottgemäß 
betrübt wurdet, welche Reglamfeit bat es in euch bewirkt, 
welche Entſchuldigung, weldyen Unwillen, ja Furcht und 
Sehnſucht, ja Eifer und Strafnahme! In Allem habt ihr 
euch ausgewieſen, daß ihr rein feid in diefer Sache.“) 
Ab waren fie an die anbefohlene Sammlung milver 
Gaben mit großem Eifer gegangen. Das heben rühmend 
die Worte hervor: „Ich fenne euere Dereitwilligfeit, wegen 
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deren ich mich eurer rühme bei den Macedoniern, daß 
nemlih Achaja mit ven Gaben ſchon in Bereitſchaft ift feit 
dem vorigen Jahre.“ ) Endlih hatte Titus, vom Apo— 
ftel geiendet, in Korinth die berzlichfte Aufnahme gefunden. 
Das anerkennt der Apoſtel, wenn er fagt: „Sein Inner— 
ftes ift euch jett noch mehr zugethan, va er ſich vergegen- 
wärtigt die Willfährigfeit von euch allen, wie. mit Furcht 
und Zittern ihr ihn habt aufgenommen.” ?) 


Das find die Gründe des zweiten Schreibens. Denn 
batte er fie vorher ob ihrer Verirrung getadelt, fo war es 
angemeffen, ihnen jeßt nach der Bellerung auch die Ver— 
zeihung und Anerkennung auszufprecen. Darum it auch 
die Sprache des Briefes im Ganzen milde, ftreng wird 
fie nur an einigen Stellen gegen da8 Ende. Denn e8 gab 
auh in Korinth eine Anzahl Judenchriſten voll hoch— 
mütbizen Sinnes. Diefe ſuchten Paulus als einen Mann 
darzuftellen, der fich viel herausnehme, aber den man nicht 
zu beachten brauche. „Seine Briefe,” ſprachen fie, „find ge= 
wichtig, aber feine leibliche Anweſenheit ifi ſchwach und das 
mündlibe Wort verächtlich.““ Damit wollten fie Jagen: 
Sein eigenes Auftreten macht feinen Einprud; „feine leib- 
liche Gegenwart iſt ſchwach.“ Aber aus meiter Ferne macht 
er. viel Aufbebens mit feinen Briefen; „vie Briefe find ger 
wichtig." Und um ihrem Treiben den Schein heiligen 
Eifers zu geben, fo bemühten fie lich ſorgfäl tig, ihren Eigen—⸗ 
nuß zu verbergen. Das erfennen wir aus den Worten 
des Apoftels: „damit fie in Dem, worin fie ſich rüh— 
men, fo erfunden werben wie auch wir." Da fie zubem 
die Überlegenheit der Rede befaßen, fo fand ihr Stolz feine 
Grenze. Darum nennt fihb ihnen gegenüber Baulne uns 
bewandert in der Rede, und ftatt ſich dieſes Mangels zu 
ſchämen, hält ev jene Fertigkeit eher für einen Nachtheil 
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als für einen werthvollen Beſitz. Da nun aber zu befürdh- 
ten war, daß Manche fich irre leiten ließen, fo lobt er in 
diefem Schreiben zuerft die Korintber ob ihrer MWendung 
zum Beflern, dann folgt eine gründliche Zurechtwei— 
fung der Judaiften wegen ihres ftarren, ehrfüchtigen 
Feſthaltens an Anschauungen und Gebräucen, deren Zeit 
vorüber war, und endlich findet auch jene anmaßende 
Sprache die verdiente Rüge. Das ift, dünft mir, ver 
furze und wefentliche Inhalt des Briefes. 


Geben wir nun an die Erflärung des Einganges 
und an die Beantwortung der Frage, warum der Apoſtel 
nah dem üblichen Gruße ſogleich hinweiſt auf die Erbar- 
mungen Gottes! Doch vorerft müffen wir die erften Worte 
ſelbſt beiprechen und unterfuchen, wie er dazu fommt, den 
‚Namen des Timotheus neben den feinigen zu ftellen. 
Denn „Baulus,“ fagt er, „Anoftel Jeſu Chrifti, 
und Timotbeus, der Bruder.“ Im eriten ‘ Briefe 
batte Baulus versprochen, ihn nad) Korinth zu ſenden, und 
die Mahnung beigefügt: „Wenn Timotheus fommt, fo 
Ichauet, daß er ohne Furcht bei euch mweile!") Wie fommt 
er num dazır, ibn bier neben fich zu ftellen? Timotheus 
war dem DVerfprechen des Lehrers gemäß nah Korinth ge= 
fommen; denn „ich habe zu euch”, heißt es, „den Timotheus 
gelendet; der wird euch in’g Gedächtniß rufen meine Wege, 
die da find in Chriftus,“ 2) Er batte in Korinth Alles 
wohl geordnet und war dann zurüdgefommen. Denn ſchon 
bei der Abſendung hatte Baulus beftimmt: „Geleitet ihn im 


Brieden, damit er zu mir fomme; denn ich erwarte ihn 
fammt den Brüdern.“ ®) 


; So mar denn Timotheus wieder zu ſeinem Lehrer ge⸗ 
| fommen und batte in Gemeinfchaft mit ihm die Angelegen- 


1) I. Sor. 16, 10. — 23) 1 . 1. — 3) 
on 18er. 4,17 8) I Kor, 
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beiten in Alten geordnet; denn „ich werte in Ephefus blei— 
ben bis Pfingſten“ ) batte Paulus geſchrieben. Dann waren 
ſie mit einander nach Macedonien gegangen, und fo 





finden wir jeßt diefe Zufammenftellung leicht begreiflih. | 


Denn diefer zweite Brief it aus Macedonien, während 
der erfte aus Aften fam. Diefe Gleichftellung ift eine hohe 
Ehre für den Jünger und zeigt die tiefe Demuth des Mei- 
ſters. Wohl war zwiſchen Beiden ein großer Abftand, aber 
die Liebe verbinvet Alles. Und fo ftellt er überall den Tie 
motheus als fich ebenbürtia dar. Bald fagt er: „Wie dem 
Bater das Kind, fo bat er mit mir gedient," und bald: 
„Das Werf des Herrn wirft er wie auch ich.”?) Hier 
nennt er ibn au „Bruder“, um ihn auf alle Weile ven 
Korintbern ehrwürdig zu machen. Denn derſelbe war 
bereit3, wie bemerkt, in Korinth geweſen und hatte Broben 
feiner Tüchtigkeit gegeben. — „An die Kirche Öottes 
in Korinth.” Wiederum (wie im erften Briefe) nennt er 
fie Kirche, gläubige Gemeinde, denn er will Alle zufam- 
menſchließen und zur Einheit verbinven. Denn wo Spal- 
tung und Zwietracht unter den Gliedern herrſcht, da kann 
nicht von einer Gemeinde die Nede fein. — „Sammt 
den Heiligen allen in ganz Achaja.“ Damit 
ehrt er zugleich die Korinther, intem er im Briefe an fie 
Ale grüßt, und umſchließt das ganze Volk mit einem ge— 
meinfamen Bande. „Heilige“ nennt er fie zum Zei— 
chen, daß, wer etwa unrein ift, feinen Theil hat an diefem 
Gruße. Was mag ihn aber veranlaffen, gegen die fonft 
übliche Weile den Brief an die Mutterficche für Alle in 
Achaja gelten zu laſſen? E8 gilt ja der Brief an die 
Theffalonifer nicht auch für Macedonten, das Schrei- 
ben an die Ephefier Schließt nicht Das gefammte Afien 
ein, der Brief an die Römer iſt nicht auch an die Be— 
wohner Italiens gerichtet. Nur bier finden wir diefe alls 


1) I. Kor. 16, 8. — 2) Philipp. 2,22. — 3) I Kar. 
26.10. 


14 Chryſoſtomus; Homilien üb. den U. Korinther-Brier. 





gemeine Geltung und im Briefe an vie Galater; denn 
auch der wendet fich nicht an die eine oder andere Stadt, 
fondern an die Gläubigen alle in jenem Lande. So lautet 
nämlibh der Eingang: „Paulus, Apoftel niht von Men 
ſchen noch durch einen Menſchen, fondern durch Jeſus 
Chriſtus und Gott den Vater, und die bei mir ſind alle 
die Brüder, an die Kirchen Galatiens. Gnade euch und 
Friede!“) Und auch an die Hebräer in ihrer Gefammte 
beit richtete er einen Brief, obne fie nach Städten zu uns 
terfcheiven. Warum nun bei diefen eine Ausnahme? Ich 
glaube, der Grund liegt in der Allgemeinheit ver Gebre— 
chen; der Brief gilt darum für Alle, weil Alle ver Beleh- 
zung bedurften. So zeigten fich bet allen Galatern die 
gleiben Schäden, fo bei allen Hebräern, fo wohl auch bei 
den Bewohnern Achajas. Darum wendet fi der Apoſtel 
an das ganze Volk und begrüßt fie alle mit vem üblichen 
Segenswunfde: „Önade euch und Friede von 
Gott dem Bater unddem Herrn Fefus Chri— 
tus!" Und jest höre, wie prächtig zu dem Gegenftanve, 
den er behandeln will, ver Eingang paßt: „Geprieſen 
leider Gott und Vater unfers Herrn Jefus 
Chriftus, der Bater der Erbarmungen und 
Gottalles Troſtes.“ Aber wie, ſagſt du, fol denn 
Das gar fo gut pafien? Ganz vortrefflih, fage ih. Er— 
wäge nur! Es betrübte und beunruhigte die Korinther in 
bobem Grade das lange Fernbleiben des Apoſtels. Er 
batte ja veriprochen, zu fommen, und jegt hatte er die 
ganze Zeit in Macevonien hingebracht. Andere, mußten 
fie glauben, gelten mehr als wir, Um nun diefer Unruhe 
zu begegnen, will er ven Grund angeben, warum er nicht 
fommen fonnte. Doc legt er den Grund nicht einfach 
dar, er jagt nicht etwa: Ich weiß, daß ich verfprocden 
babe, zu fommen; aber ſchwere Dranglale haben mich ges 
binvert; fo feid denn nachfichtig und zeihet mich nicht eines 
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ſtolzen oder wandelbaren Sinnes! Die Weile, wie er es 
angeht, bat etwas mehr Feierliches und Uberzeugendes. 
Denn der Hinweis auf den göttlichen Troft verlegt die 
Sache auf ein höheres Gebiet und fchneidet jede weitere 
Vrage nach der Urfache der Verfpätung ab. Der Apoſtel 
macht es wie etwa ein Freund, der verſprochen hat, zum 
Freunde zu fommen, und endlich nach einer Unzahl von 
©efahren wirklich fommt und alfo anfängt: Dank fer dir, 
o Gott, daß ich das liebe Antlig noch einmal ſchane; ge— 
prieſen ſeiſt du, Gott, ver aus ſolchen Gefahren mir 
herausgeholfen! Eine folche Robpreifung wird zur Nect- 
fertigung und verfchließt jedem Tadel über das lange Säu- 
men den Mund. Denn fchämen müßte fid) ja der Freund, 
mit dem Freunde, ver für die Rettung aus fo großen 
Übeln Gott dankt, zu rechten und Antwort für das fpäte 
Kommen zu verlangen. Darım beginnt auch Baulus alfo: 
„Öepriefenfeider Öottder Erbarmungen,“ 
um mit diefen Worten die fchmeren Gefahren anzudeuten, 
in bie er hineingeratben, und aus denen Gott ihm heraus- 
aeholfen. So wählt aub David für den Herrn nad der 
Berichiedenbeit der Gnadenerweiſungen verfchtedene Benen- 
nungen. Spricht er von Kampf und Sieg, fo fagt ev: 
„Herzlich lieb’ ich Dich, du meine Stärke; der Herr ift mein 
Schirmer.“ ) Redet er von der Befreiung aus Drangfal 
und aus dem Dunkel, das ihn umfangen, fo heißt e8: „Der 
Herr ift mein Licht und mein Netter."?) Und fo wählt 
er die Bezeichnung bald von der Güte und Milde Gottes, 
bald von der Heilizfeit, bald von der unbeftechlichen Ges 
techtigfeit, entiprechend der Lage, in ver er eben betet. So 
nimmt denn auh Paulus bier die Benennung von der er- 
barmenden Güte. „Der Gott der Erbarmungen“ 
fagt er, der Gott, welcher gegen uns folches Erbarmen 
erwiefen, daß er hart von ven Schwellen des Todes weg 
uns heraufgeführt hat zu neuen Leben. 
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Solches Erbarmen iſt eine ganz beſondere und aus 
nehmende Eigenſchaft Gottes, mit feinem Weſen unzer⸗ 
trennlich verbunden. Darum nennt er ihn: „Gott der 
Erbarmungen.” Und wie groß. fteht wieder vor uns 
die Demutb des Apofteld! Denn obichon feine Gefahren 
im Dienfte des Evangeliums waren, fo jchreibt er doch bie 
Kettung nicht der eigenen Würdigfeit zu, ſondern den Er- 
barmungen Gottes. Doch daritber ausführlicker in ver 
Folge. Für jest fährt er fort: „ver une tröftet in 
all unferer Drangfal.” Es beißt nicht: der ung 
vor Beprängniß bewahrt, fondern: „ver in der Drang 
fal ung tröftet.“ Auf diefe Weile offenbart fich die gött- 
liche Macht und mebrt ſich in ven Bedrängten die Geduld, 
Denn „die Bedrängniß mirkt Geduld“. So fagt au 
der Prophet: „In der Drangfal baft du Weite mir 
gemacht.“) Er fagt nicht: Du haft mich nicht in Drange 
ſal geratben laſſen; nicht: Du haſt die Drangfal fchnell 
vorübergeben laflen; fondern: Während ver Dauer ver 
Drangfal baft du Weite mir gemacht, das beißt meiten 
Raum mir bereitet und große Erquidung. Eo fehen wir 
e8 auch bei den drei Jünglingen. Gott ließ es zu, 
daß fie in den Feuerofen fanfen; es loderten vie Flam— 


men; aber mitten in ven Gluten hat er fühle Stätte ihnen 
bereitet. 


So pflegt Gott immer zu verfahren. Das meint Pau— 
lus, wenn er fast: „Der uns tröftet in jeglicher 
Drangſal.“ Über noch etwas Anderes will er mit dieſen 
Worten zeigen. Und was ift Diefes? Daß nämlich Gott 
nicht das eine oder andere Mal, fondern immerfort trö- 
flet. Denn nicht gewährt Gott bald Troft und läßt er bald 
(obne Zroft) gehen, fondern immer und ohne Unterbrechung 
währt der Troft. Darım Sagt Paulus: „der ung tröftet,” 
nicht: der uns getröftet hat; darum fagt er: „in jeg— 


1) Köm. 5,3. — 2) Bf. 4, 2. 






4) 





licher Drangfal," nicht: in der einen oder: andern. — 
„Aufdaßaud wir tröften fünnen Die.welhe 


injegliher Beprängniß find, durch die Er 


munterung, mit welcher wir felbft aufge 


richtet werden von Gott.“ Siebft.du, wie er feine 
Rechtfertigung einleitet und dem Hörer den Gevans 


fen an eine große Drangfal nahe legt? Und wie befcheiden 


weiß er wieder fich auszudrücken! Diefe Erbarmunz, fagt 


er, it uns geworden, nicht weil wir es verdient haben, 


fontern zum Heil und Segen für Andere, Gott hat ung 
getröftet, danıit wir Andere tröften. Wie groß fteht doch 
das Bild der Apoftel vor unferen Augen! Da Sehen wir 


nach Zroft und Linderung kein fchlaffes Hinfinken mie bei 


ung, fondern al8bald neues Erheben, um in Anderen Kraft 


und Muth zu ftärfen. — Mande erklären diefe Stelle. 
auh jo: In unſerem Trofte fühlen ſich auch Andere ges 


tröftet. — Diefer Eingang hat, wie mir dünft, auch den 
Nebenzwed, die falfhen Apoftel zu treffen mit ihrem 
nichtigen Ruͤhmen und ihrem aemächlichen, genußfüchtigen 


Leben. Doch bleibt die eigentliche Abficht die Nectfertigung 


wegen der langen Verzögerung. Denn wenn wir, fagt er, 
aus dem Grunde getröftet werden, "um wieder Andere zu 
tröften, was wollt ihr mein Ausbleiben tadeln? Die ganze 
Zeit mußte ich ja damit binbringen, mich der Nachftelluns 
gen, der Angriffe, ver Schreden zu-erwebren, die auf mich 
eindrangen, 


5% Dennfo, wie überreichlich find die Leiden 
Chriftiin uns, fo iftaud überreihlihdurd 
Chriftus unfer Troft. 


Das ſtarke Hervorheben der wibrigen Begegniſſe fonnte 
vielleicht: entmuthigend auf die Schüler wirken. Darıım 


ſucht Paulus ihre Herzen wieder aufzurichten dur den 


Hinmeis auf die Fülle des Troftes und noch mehr durch 
die Erinnerung an Chriſtus und die Bezeichnung der 


eigenen Leiden als Chriſti Leiden. Damit nennt er eine 
; 2 


Ehryfoftomus? ausgew. Schriften VI. Br. 
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Duelle des Troftes, die in den Leiden felbft ihren Urforung 
bat, noch vor der Tröſtung durh Gott. Denn was fann 
füßer, was troſtreicher fein al8 der Gedanke, Chrifto im 
Leiden gleichförmiz zu werden, um Chriſti willen alles 
Schwere zu erdulden? Und noch ein befonderes Wort ift 
gar geeignet, ein freudiges Bewußtlein in den Bedraͤnzten 
zu erweden. Und welches ift dieſes? Das Wort „über: 
reichlich". Denn er fagt nicht: Sowie auf uns einprin- 
gen die Leiden Ehrifti, fondern: „Sowie überreihlid 
find.“ Unfere Leiden, will er fagen, find groß gleich ven 
Leiden Chrifti, ja fie find größer. Ermäge nur! Bedrängt 
und verfolgt wurde Chriſtus, Geißlung und Tod hat er 
gelitten. Wir aber, fagt Paulus, mehr als Diefes: ein 
Gedanke, der allein ſchon genugfam tröften Fönnte. Und 
dieſes Wort möge Niemand wermeffen finden! Denn auch 
an einer anderen Stelle jagt Paulus: „Jetzt freue ich mich 
in meinen Leiden und mache voll, wasnod übrigt 
an ben Bedrängniſſen Chrifti, an meinem Fleiſche.“ ) Aber 
feine dieſer beiden Stellen verräth eine Spur von UÜber— 
ſchätzung oder Vermeſſenheit. Die Apoftel haben größere 
Zeichen gewirkt als Chriftus, gemäß der Vorherſagung: 
„Wer, an mich glaubt, wird größere Zeichen als diefe 
thun;“) aber Alles gebt zurück auf Chriftus, ver in ihnen 
wirkſam ift. Und fo haben fie auch mehr ausgeftanden als 
Ehriftus, aber wieder ift Alles Merk Chrifti, der ihnen 
Troſt und Kraft verleiht, alle Schreckniſſe zu überwinden. 


Dod fühlt Paulus, er habe ein großes Wort ausge— 
ſprochen, und einfchränfeny füyt er bei: „So ift auch 
durch Chriftus überreihlih unfer Troſt.“ Alles 
führt er auf Chriftus zurück, von Allem nimmt er Anlaß, 
die Güte Chrifti zu preifen. Hoc über dem Maße des 
Leidens, ſagt er, ſteht das Maß des Troſtes. Denn es 
beißt nicht: Troſt und Leiden ftehen im Gleichgewicht, fon- 


1) Kol. 1, 24, — 2) Joh. 14, 12, 
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dern: „Überreihlih ift der Troſt.“ Was fann e8 
auch Herrlicheres geben, als um Chriſti willen mit Ruthen 
gepeiticht zu werden, dagegen mit Gott zu verkehren, gegen 
alle Feinde Stand zu halten, über alle Dränger zu obfie- 
gen, einer ganzen Welt unbezwinglich zu fein und vom 
Simmel eine Selisfeit zu erwarten, vie fein Auge gefehen, 
fein Ohr gebört, die im feines Menfchen Herz gefommen! 
Was kann wünſchenswerther fein, als um der Frömmig« 
feit willen Verfolgung zu leiden, dagegen von allen Sün- 
den gereintat, des heiligen Geiftes, der Heiligung und Recht— 
fertigung tbetlbaftig zu werden, vor Nieniand zu fürchten 
und zu zittern und erhaben über Alle vazuftehen mitten in 
ver Gefahr! Laffen wir darum in den Prüfungen den 
Muth nicht ſinken! Denn Seiner hat Antbeil an Chriftug, 
der das Vergnügen, den Schlaf und die Gemächlichkeit 
liebt, der ein weichliches, gemüthliches Leben führt. Aber 
wen Leid und Trübſal das tägliche Brod ift, der fteht dem 
Herrn nabe. Das ift der Weg, den auch Chriftus gegan- 
gen. Denn „der Sohn des Menfchen. hat nicht, wohin er 
das Haupt legen fol.” ') 


Darum laß dir deine Trübfale nicht nahe gehen! 
Bedenfe, wer Der ift, dem du gleichförmig wirft; erwäge, 
weldie Kraft ber Reinigung in den Vrüfungen liegt und 
wie groß der Gewinn iſt! ine einentliche Dual Iieat 
einzig in der Beleidigung Gottes. Anffer ver Sünde aber 
kann Nichts, werer Drangfal und Verfolgung noch iraend 
ein Mißgefchi Die weiſe Seele betrüben. Wie ein fleiner 
Funke in ein großes Waſſer geworfen augenblicklich erliicht, 
fo verweht aub alsbald ſelbſt die Ichwerfte Trübfal, wenn 
fie ein reines Gemiffen findet. Darum lebte Paulus im— 
mer in Freude. Denn bei Gott wußte er fich in Gnade, 
und die fchmeren Leiden achtete er kaum. Wenn er auch 
ala Menſch den Schmerz fühlte, fo konnte ihm doch fein 


1) Matth. 8, 20. 
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Leid jemals den Muth beugen. So war auch der Pa⸗ 


triarch Abraham immer voll Freude. Und was kam nicht 
Alles über ihn“ Höre nur! Aus ſeinem Lande mußte er 
ziehen, lange und beſchwerliche Wanderungen beſtehen; und 
angekommen im fremden Lande wußte er nicht, wohin er 
den Fuß ſetzen ſollte. Dann kam die Hungersnoth und 
zwang ihn wieder zum Wanderſtabe. Dem Hunger folgte 
die Wegnahme der Gattin und die Furcht vor dem Tode; 
die Kinverlofigfeit, Krieg, Gefahren und Überfälle, und zu—⸗ 
letzt feßte eine Prüfung allen die Krone auf, die Opferung 
des einzigen, geliebten Sohnes, fo vol bitteren, unheilba— 
ren Schmerzes. Wohl hat er willig gehorcht; aber darum 
darfft du nicht glauben, es fer ihm all Das fo leicht ge— 

worden. Denn mochte feine Gerechtigkeit noch jo groß 
fein, wie fie e8 wirklich war, fo blieb er doh ein Menſch, 
und das Gefühl machte feine Kechte geltend. Aber fein 
Muth blieb ſtets ungebeugt. Gleich einem edlen Wett- 
kämpfer ftand er aufrecht da, und jeder neue Kampf brachte 
ibm neue Sronen. So fah auch ver felige Paulus Tag 
für Zaa Wollen von Dranglalen auf fih eindringen, aber 
in feiner Seele war Freude und Frohlocken, als genöße er 
die Wonnen des Paradiefed. Sa, mer viele geiftige 
Freude im Herzen trägt, ven bewahrt fie vor jedem Klein» 
muth; wer fie nicht hat, ven beugt Alles nieder; er gleicht 
einem Kämpfer in fchlechter Rüſtung, dem der erfte befte 
Dieb eine Wunde fchlänt. Wer aber ringsum feit um— 
Ihirmt ift, an dem prallt jedes andringende Gefhoß macht: 
los ab. Stärker als jede Rüſtung ift die Freude in Gott; 
wer ſie befitt, ver kann Alles ertragen, Nichts Tann ihn 
verzagt und traurig Stimmen. Was ift wohl ſchlimmer 
denn Veuer, mas quälender als andauernde Folter? Für 
die Empfindung ift das ein AR Schmerz als der Vers 
luſt der Habe, der Rinder, als vie Cinbuße von Allen, 
was lieb und werth if. Denn „Haut um Haut und 
Alles, was der Menſch hat, gibt ev für fein Leben.“ ?) 


1) Sob 2, 4. 
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Die körperliche Qual ift von allen die ſchwerſte. Aber was | A 


für bag bloge Hören Schon unerträglih ift, das wird Teicht 
und lieb durch die Freude in Gott. Nimmſt du einen 


Martyrer, der faum noch athmet, vom Pfahle oder aus 


der Glutpfanne weg, jo wirft du eine Freude in ihm fin= 
den, die fich gar nicht aussprechen läßt. — Aber was fol 
ich denn leiden? fagft du; zum Martertbum it ja jetzt 
nicht die Zeit. Wie meintt du? Zum Martertbum ift 
immer ©elegenbeit, fie liegt, wenn wir’8 werftehen, bes 
ſtändig vor unfern Augen. Denn nicht das Hängen am 
Pfahle allein macht ven Meartyrer, fonft müßte felbit ein 
Job auf diefen Ruhm verzichten. Denn er hat fein Richt» 
haus betreten, feines Richters Droben gehört, feinen Hen— 


ker geleben; es wurbe ihm nicht, während er hoch am Pfable 


hing, von den Seiten das Fleiſch geriffen. Aber doch ha— 
ben fo Arges wie er viele Martyrer zufammen nicht auge 
geftanven. Denn die Worte der fih auf dem Fuße fol⸗ 
genden Boten verwundeten und zerriſſen fein Inneres 
fchmerzliber als irgend eine Wunde, und qualvoller al® 
taufend Henker zernagten ihm die gefräßigen Würmer rings= 
um ben Leib. 


Welchem Martyrer nun Tann fib Job nicht würdig 
an die Seite ftelen? Gewiß unzähligen! Denn Alles, 
Habe und Kinder, der eigene Yeib, die Gattin, Freunde 
und Feinde, die Hausgenoffen (denn auch diefe Ipieen ihm 
in’8 Angeficht), Hunger und Träume, Schmerzen und Pelle 
geruch, Alles zwang ihn zum Kampfe, und in jedem Kampf 
ward er Sieger. Darum fage ich, daß er nicht einem ober 
zwei ober brei, ſondern unzähligen Martyrern lich gleich 
ftellen kann. Denn auffer dem Gelagten erhöht auch die 
Zeit, in der er lebte, ven Glanz feiner Siege. Seine 
Reiven fielen ja in die Zeit vor dem Gelege und vor ber 
Gnade, fie dauerten viele Monate lang und überftieyen 
alles Maß, und zu gleicher Zeit drangen die Schreden alle 
auf ihn ein. Jeder einzelne der Schläge, die ihn trafen, 
wäre Kaum zum Aushalten, felbft der, welcher nod am 


V. 


NE 


22 Chryſoſtomus; Hhomilien ib. den 1. Korinther-Brief. 





erträglichiten erfcheint, der VBerluft des Vermögens. 
Viele weniaftens gibt e8, die lieber Wunden ertragen als 
den Verluſt ver Habe, die lieber Streibe aushalten und 
Alles, was hart ift, als eine Einbuße am Vermögen. So 
ift num das wieder ein Marterthum in anderer Form, 
ſolchen Verluſt ſtarkmüthig zu ertragen. Aber wie bringe 
ih Das zu Stande? frägft du. Wenn du lernft, taß du 
durh ein einziges Wort mehr gewinnft, als du verloren 
baft, durd das Wort der Dankſagung. Wenn wir nämlich bei 
der Nachricht vom Verluſte nicht auffer Faſſung fommen, 
fondern Sprechen: Gepriefen fei Gott! fo haben wir 
größeren Reichthum gefunden. Denn dır magft all deinen 
Keichtbum für die Dürftigen verwenten, du magſt felbft 
umbergeben und die Armen auffuchen und an die Hun— 
gernden deine ganze Habe vertheilen, fo reiche Frucht wie 
aus diefem einen Worte wirft du nicht ärnten. Auch 
den Job bewundere ich weniger darum, weil er ven Noth- 
leidenden fein Haus geöffnet, als ich ihn anftaune und 
preife, weil Der den Naub feiner Habe mit Danffagung 
Dingenommen. Das Gleiche gilt vom Verluſte der 
Kinder. Auch da wirft du feinen geringeren Lohn em— 
pfangen al8 der Patriarch, der feinen Sohn zur Dpferung 
führte, wenn du dein Kind am Sterben fiebft und dem 
gütigen Gotte danfft. Denn in was follte ein folder Va- 
ter dem Abraham nachitehen? Diefer ſah ven Sohn 
nicht todt zu feinen Füßen, e8 blieb bei der Erwartung. 
Wenn er Das voraus hat, daß er entihloffen war, den 
Sohn zu opfern, fo ftebt er darin nad, daß bier das 
Kind wirklich tobt ift. Dem Abraham brachte Troft der 
Gedanke, daß er Großes vollbringe, und daß die hochher— 
ige That das Werf feines einenen Heldenmutbes fei. Hier 
aber fällt all Diefee weg. Mahrlich eine, Seele von Erz 
gehört dazu, den einzigen Sohn, der im Überfluffe aufge⸗ 
wachſen, der zu den ſvönſten Hoffnungen berechtigte, vor 
dem offenen Grabe hingeſtreckt zu feben und den Gleich— 
muth zu bewahren. Wenn ein ſolcher Vater den erſten 
Aufruhr ſeines Innern beſchwichtigt hat und dann ohne 
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Thräne im Auge das Wort des Sob wiederholt: „Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen,“ fo verdient 
er um diefes einen Wortes willen neben Abraham geftellt 
und wie Job gepriefen zu werben. Und wenn er nod) 
dem Webflagen der Frauen wehrt und die Reihen der 
Klageweiber löſt und zu gemeinfamer Xobpreilung Alle hin- 
reißt, fo wird er vom Himmel und von der Erde den eriten 
Kranz empfangen: es bemunvdern ihn die Menfchen, vie 
Engel jauchzen Beifall, und Gott reicht die Krone. 


Über wie kann ih, ſagſt dur, mich der Trauer erweh- VI. 


ren und Menſch bleiben? Wenn du bevenfit, wie meder 
der Batriarch gemehllagt bat noch Job; und fie waren 


doch auh Menſchen; und fie lebten vor dem Geſetze und 


vor der Gnade und den großen Lehren der Weisheit, die 
aus diefen Duellen fließen. Wenn du ferner beberzigit, wie dein 
Kind in ein befferes Land gegangen und zu einem edleren 
Roofe fih aufgeſchwungen, wie du den Sohn wicht verlo> 
ven, fondern an ficherer Stätte aeborgen haft. Sage darum 
nicht: Set heiß’ ich nimmer Vater. Warum denn nim— 
mer Vater, wenn dein Sohn Iebt? Du haft ja dein Kind 
nicht verloren, den Sohn nicht eingebüßt. Eher haft vu 
ihn befommen, und um fo ficherer gehört er dir an. Dur 
ter heiffeft du nicht mehr bloß auf Erden, fonvern aud) 
im Himmel. Den Namen Bater baft du nicht verloren, 
fondern in höherem Grade gewonnen. Denn Vater wirft 
du fernerbin genannt werden nicht eines fterblichen, Ton» 
dern eines unfterblihen Sohnes, eines edlen Kämpfers, 
der für immer vor dem Könige ſteht. Und wähne nicht, 
der Sohn fei für dich verloren, weil du ihm nicht mehr 
fiebft! Denn wäre er etwa in ein fremdes Yand gegan— 
gen, fo bätte ja auch die leiblihe Trennung die Bande des 
Blutes nicht zerriffen. Schaue darum nit auf's erſtor— 
bene Antlig, fonft wird neu der Schmerz; ſondern von ber 
todten Hülle erbebe zum Himmel deine Gedanken. Nicht 
dieſer entleelte Leib ift dein Sobn, fondern Der, welcer 
wie mit Flügeln ſich emporgefhwungen bat zu unermeß- 
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licher Höbe. Und wenn du das erlofchene Auge fiehft und 
den entitellten Mund und den regungslofen Leib, fo denke 
nicht bei div felbit: Jetzt redet nimmer diefer Mund, nims 
mer Schauen diefe Augen, nimmer wandeln viefe Füße; 
Alles verfällt raſch der Auflöfung. Sage Lieber: Diefer 
Mund wird beſſer reden, dieſe Augen Größeres Schauen, 
diefe Füße iiber Wolken fchreiten, der verwesliche Leib wird 
mit Unfterblichfeit fich umfleiden, und herrlicher befomme 
ih den Sohn wieder. Und wenn Das, was das Auge 
ſchaut, dich zur Trauer flimmt, fo Sprich zu wir felbft: 
Ein Gewand ift es, das er abgelegt bat, um e8 foftba- 
rer zurüdzuerhalten; ein Haus ift e8, das abgebrochen 
wurde, um glänzender wieder zu erfteben. Es ift, wie 
wenn wir ein Haus abbrechen wollen. Da laflen wir die 
Inmwohner auf einige Zeit ausziehen, damit Staub und 
Lärm ihnen nicht läſtig werde. Iſt aber das Gebäude 
wieder feſt hergeftellt, fo führen wir fie zuwerfichtlich zu⸗ 
rück. Ebenſo hat Gott das gebrechliche Zelt niedergelegt 
und für dieſe Zeit ven Sohn zu ſich in's wäterliche Haus 
genommen; er wird die abgebrochene Hütte einft wieder auf- 
richten und prachtpoller zurüdgeben. Sage darum nicht: 
Jetzt ift e8 aus mit dem Sohne für immer! So mögen 
Ungläubige reven. Dir follft alfo fpreben: Er fhläft und 
ſteht einft wieder auf, er ift in ein fernes Land gegangen 
und kehrt einft wieder mit dem bimmlifchen Könige. Und 
wer jagt uns Das? Der, aus deffen Munde Chriftus 
ſpricht. Diefer fagt: „Wenn wir glauben, daß Jeſus ge— 
ftorben und wieder auferftanden ift zum Leben, ebenfo wird 
Öott auch die Entichlafenen durch Jefus herbeiführen mit 
ihm.) Wenn du darum den Sohn fuhlt, fo ſuche ibn 
dort, wo der König, wo die Schaaren der Engel; nit im 
Örabe, nicht auf Erden; du müchteft fonft, während der 


Sohn fo hody erhoben ift, dich binfchleppen auf der niedri— 
gen Erde, — 





1) Theſſ. 4, 14. 
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Wenn nun das unſere Gedanken ſind, ſo werden wir 
leicht über jeden derartigen Schmerz hinwegkommen. Der 
Vater der Erbarmungen aber und der Gott alles Troſtes 
wird tröften unfer aller Herzen, Derer, die von ſolcher 
Traver, und Derer, die von anderem Hummer gebeugt 
werben. Er möge und gewähren, frei von allem Klein- 
muth geiftige Freude zu genießen und einft der himmlischen 
Seligkeit theilbaftig zu werden, zu welcher wir alle gelan— 
gen mögen durd die Gnade und Güte unferes Herrn Ie- 
fus Chriftus, mit welchem dem Pater zugleich mit den bei« 
Ligen Geiſte Ruhm, Macht und Ehre jegt und immer und 
für ewige Zeiten. Amen. 


—— a 





weite Homilie, 
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6. Sei e8 daß mir bedrängt werben, ſo iſt 
es zum Beſten eures Troſtes und Heiles, 
welches gewirkt wird im Ertragen derſel— 
ben Leiden, die auch wir dulden; und um 
fere Hoffnung ift feftin Bezugaufeud. 


Der Upoftel hat bisher eine und zwar die reichfte 
Duelle des Troftes im Leiden genannt, nämlich die Ge- 
meinihaft mit Chriftus. Cine weitere Duelle, zu der er 
jetzt übergeht, ift das Heil, welches den Schülern aus 
ben Leiden des Lehrers erwächft. Kaffet darum, fo ermahnt 
er fie, bei unſeren Beprängnifien den Muth nicht finfen, 
verfcheuchet Unruhe und Furcht; ja eher follen gerade un- 
fere Leiden euere Zuverficht ftärfen. Denn würden wir 
den Trübfalen aus dem Wege gehen, fo wäre e& zu euer 
aller Berderben. Hätten wir nämlich aus Gemädlichkeit 
und Furchtſamkeit euch das Evangelium nicht verkündet, 
fo daß ihr zur rechten Erfenntniß gelangen fonntet, fo 
ftünde 8 ſchlimm mit eurem Heile. Hier feben wir wieder 
die Kraft und Nüftigfeit feines Geiftes, Denn was die 
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Korintber mit Unruhe erfüllte, das weiß er in eine Duelle 
des Troftes zu verwandeln. Denn je beftiger, fügt er, 
gegen ung die Stürme fih erheben, deſto felter und frober 
müflen euere Hoffnungen werden; denn in gleichem Schritte 
mehren ſich die Vorausfeßungen euered Heiled und Tro— 
ftes. In der That, wirffamer fonnte der Avpoſiel fie nit 
tröften, als wenn er fie an die erhabenen Güter erinnerte, 
die ihnen aus dem Evangelium zugefloffen! Aber Togleich 
befürchtet er, fein eigenes Verdienſt um ibr Heil in ein zu 
belles Licht zu fegen; darum beeilt er fib, aub ihren 
Antbeil gebührend hervorzuheben. Denn auf die Worte: 
„Sei es daß wir beprängt werden, fo iſt es zum 
Beften eueres Trofted und Heiles" läßt er uns 
mittelbar folsen: „welches gewirft wird im Ertra- 
gen der gleichen feiden, die auch wir dülden.“ 
Klarer fpriht er den Geranfen im nächſten Verſe aus, 
wenn er faat: „Sowie ihr Theil nehmet an meinen Yeiden, 
fo aub an der Tröftung.” Hier dentet er diefe Theilnahme 
nur einftmeilen an, indem er redet vom Ertragen ber 
aleihen Leiden. Was er aber fügen will, iſt Diefes: 
Wir verkünden unter Berfolzung das Wort Gottes; denn 
wir müffen mittheilen, was wir empfangen baben; thr 
aber, vie ihr die Lehre aufnehmet, müßt unfere Schidiale 
theilen, wenn ihr anders das Dargebotene euch aneignen 
und nicht wieder verlieren wollt. Was kann wohl, frage 
ich, mit viefer Demuth des Apoſtels ſich wergleihen? Die 
Seorinther ftanden fo tief unter ihm, und Doc Sagt er: Im 
Dulden ſteht ihr auf derfelben Stufe wie ich; ihr ertra- 
get die gleichen Leiden. Denn nicht auf tie bloße An— 
nahme des Glaubens aründet ihr euer Heil, fondern auch 
auf Gleichheit und Gemeinſchaft mit unferem Leiden. — 


Ein Fauft- und Ninzkämpfer ercegt Bewunderung 
dur feine bloße Erfcheinung und Haltung, ſelbſt wenn 
feine Runft noch in ihm ruht. Wenn er aber feine Kraft 
entfaltet und wuchtige Schläge austbeilt und aushält, jo 
firablt er im böchften Glanze; denn jeßt ſchafft feine Stärfe 
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und Gewandtheit fich Geltung und offenbart ſich der wahre 
Werth feiner Kunſt. Gerade fo ift e8 mit dem Seile. 
Denn e8 wird in höherem Grade dann gewirkt, das heißt 
geoffenbart, gemehrt, gefteigert, wenn wir zu leiden haben 
und Alles ftarfmüthig ertragen. Wirkung des Heiles ift 
alfo Übles leiden, nicht Ubles thun. Und Paulus fazt 
nibt: Das Heil, welches ibr wirft, fondern: „Das Heil, 
welches gewirft wird." Er will nämlich zeigen, daß 
auſſer ihrer eigenen Bereitwilligfeit Vieles der in ihnen 
wirffamen Gnade zulomme. — „Und unfere Hoffnung 
ift feft in Bezug auf euch.“ Man nämlich über euch 
fommen, was da will, wir haben die fefte Zuverficht, daß 
Nichts, ſelbſt nicht euere eigenen Bedrängniſſe euch irre ma— 
chen werden. Sa fo ferne liegt uns der Gedanke, e8 möch— 
ten die Trübfale, die über uns fommen, euch verwirren, 
daß Sogar die Gefahren, in die ihr etwa ſelbſt gerathet, 
uns ohne Belorgniß laſſen. Siehe den reihen Gewinn 
aus dem eriten Briefe! Den Korinthern gibt Paulus ein 
viel fchöneres Zeugniß als den Macevoniern, denen er doc) 
allentbalben in diefem Schreiben fo hohes Lob fpendet. 
Für Diefe ift er nicht ohne Sorge. Das erfehen wir aus 
feinen Worten: „Ich babe zu euch den Timotheus gelendet, 
damit er euch befeftige und mahne wegen eueres Glaubens, 
auf daß Niemand wanfend werde bei dieſen Drangfalen; 
denn ihr felbit wißt, daß es fo unfere Beftimmung ift.“*) 
Und wieder: „Darum habe ich, da ich e8 nicht mehr aus- 
hielt, (ihn) gefendet, um Runde zu erlangen von euerem Glau— 
ben, ob nicht etwa der Berfucher euch vwerfucht hat und 
unfere Mühe möchte vereitelt werben." Aber das gerade 
Gegentheil von den Korintbern: „Unfere Hoffnung ift 
feft in Bezug auf euch.“ 


1) Theſſ. 3, 3. 5, 
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1 Sei es daß wir getröftetwerden, foift - 


e8 zu Gunften eueres Troſtes und Heiles, 
indemwirwiffen, daß wie ihr Theilnehmt 
anden Keiden, fo auhander Tröftung. 


Daß die Drangfale der Apoſtel wegen der Gläubi- 
gen ſeien, das hat Paulus eben gezeigt mit den Worten: 
„Sei es daß wir bevrängt werden, fo ift es zum Beiten 
eueres Troftes und Heiles.” Jetzt mill er zeigen, daß fie 
den Gläubigen auch den Troft zu verdanfen haben. Auf 
Diefes baben Schon gleich Anfangs, wenn auch weniger be— 
ftimmt, die Worte hingewiefen: „Gepriefen fei Gott, ver 
uns tröftet in jeglicher Dranglal, auf daß auch wir trö— 
ften können Die, welche in jeglicher Bedrängniß find.” 
Hier nun wiederholt er in anderer Wendung diefen Ge— 
danken und bringt ihn deutlicher und wirffamer zum Aus- 
drude, wenn er fagt: „Sei es daß wir getröftet 
werden, ſo iſtes zu Öunften eueres Troftes.“ 
Damit will er fagen: Unfer Troft wird für euch zur Er— 
quidung, ſelbſt abgefehen von unferem aufmunternden Worte, 
Wenn wir nur ein bißchen aufathmen, fo fühlt ihr euch 
ſchon erleichtert, und wenn wir Troft empfangen, fo ift das auch 
für euch eine rechte Freude. Denn wie ihr meine Leiden 
als euere eigenen betrachtet, fo auch meinen Troft. Denn 
wenn ihr ſchon das Bittere mit mir theilt, warum nicht 
um fo lieber das Süße? Und wenn ihr nun Alles, Freude : 
und Leid, mit mir gemeinfam habt, wa8 tadelt ihr mein 
langes Säumen? Zu euerem Belten find ja die Bedräng— 
niffe (die mich zurückgehalten); und auch den Troft habe 
ich euch zu verdanken. Es könnte ihnen nämlich ſchwer 
fallen, wenn fie hörten: Ihr feid der Anlaß meiner Leiden; 
darum fügt er bei: Ihr feid auch die Urfache meiner Trö— 
ftung. Und auch in den Gefahren, fagt er, fühle ich mich 
nicht verlaffen; denn „ihr nehmt Theil an den gleichen Leiden.” 


So gibt der Npoftel feiner Hede eine gar milde Wen- I. 


dung, wenn er fie Antheil nehmen läßt an feinen PVerfol- 
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gungen und ihnen den Grund feines Troftes zufchreibt. 
Sp mögen fih denn, will er fagen, gegen uns Angriffe 
erbeben, wie fie wollen, ihr dürft guten Muth haben; venn 
Das leiden wir zur Stärkung eueres Glaubens. Und 
wenn wir Troft empfangen, fo dürft ihr auch deſſen euch 
freudig rühmen; denn euch verbanfen wir Diele geiltige Er— 
bebung, fo daß auch daher einige Linderung euch erwächſt, 
indem ihr Theil nehmt an meiner Freude. Daß aber ver 
Apoſtel gegenwärtig die Art des Troſtes im Auge bat, 
welche ihm durch die liebevolle Theilnahme der Korinther 
und die Nachricht von ihrem eizenen glücklichen Zuftande 
bereitet wurde, Das zeigen uns klar die jett folgenden 
MWorte: „Indem wir wiffen, daß, wie ihr Theil 
nebmt an den Leiden, fvoaud an der Trö— 
ftung.” Denn wie meine Berfolgungen, fast er, eu 
nahe geben, als würden fie euch felbit treffen, fo bin ich 
überzeugt, daß ihr auch meinen Troft mitzufühlen glaubt. 
Mas kann ſich wohl einer folhen Demuth aleichitellen ? 
Des Paulus Drangfale batten niht Maß noch Ende; die 
Korintber hatten nicht einmal den geringiten Theil davon 
auszuftehen, und trogdem nennt er fie Genoſſen feiner 
Leiden; und beim ZTrofte rechnet er den ganzen Grund 
ihnen zu, nicht ven eigenen Mühen. 


8 Denn wir wollen nicht, daß eud unbe 
fannt fei, Brüder, die Dranpfal, die uns be- 
geunetiftin Aſien. 


Dieſes fagen wir, fpribt er, damit euch meine üblen 
Erlebnifie nicht unbefaunt bleiben; denn wir wünfchen, 
daß ihr um all meine Sachen wißt, und legen darauf großen 
Werth. So fpricht vie Liebe des Herzens. Mas aber ver 
Gegenſtand ſelbſt betrifit, fo bat der Apoſtel auf denfelben 
ſchon hingedeutet im erſten Briefe, wenn er Schreibt: „Eine 
Thüre ift mir geöffnet, groß und wirfungsreih, und der 
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Widerſacher find viele in Ephefus.“N) Jetzt er 
innert er an dieſe Worte, und indem er berichten will, mas 
ihm widerfahren, Sagt er: „Wir wollen nicht daß 
euch unbefannt fei die Drangfal, die uns bee 
gegnetiftin Afien.” In der gleichen Abficht hatte er 
den Tychicus nah Epheſus gefendet und in dem 
Schreiben gefagt: „Damit auch ihr wißt, wie es um mid) 
ftebt, wie ich mich befinde, fo wird euch Alles fund machen 
Tychicus, ver geliebte Bruder; Diefen habe ich nerade zu 
dent Zwede geſchickt, damit ihr inne würdet, mie eg mir 
ergeht, und damit er tröfte euere Herzen.“*) Und fo fine 
den wir es auch in anderen Briefen. Solche Mittbeilungen 
find aber gewiß nicht überflüffig, fondern fogar fehr noth- 
wendig. Zu dieſen drängte ven Apoflel theils die Innig- 
feit feiner Liebe und theil® vie endlofe Kette der Bepräng- 
niffe; da war es nun ein großer Troft, um die gegenfeiti= 
gen Schickſale zu willen; denn ging es dem einen Theile 
ſchlimm, fo fonnte der andere fih zu gleichem Kampf 
und zu größerer Vorficht bereiten; ging es aber dem einen 
Theile wohl, fo fonnte der andere bie Freude theilen. 
Hier nun berichtet der Apoftel Beides zugleich, Gefahr und 
Nettung, indem er fagt: „Daß über die Maßen wir be- 
ſchwert wurden, über Bermöaen, fo daß wir fogar 
am Leben verzagten.”“ Es ift eine Befchwerniß wie bei 
einen: Fahrzeuge, das unter feiner Laft zu verfinfen droht. 
Anfcheinend fagen die Worte: „über die Maßen“ und: 
„über Bermögen“ ganz das Gleiche; aber doc; ift eine 
Berfrhiedenheit. Es fünnte nämlich Seinand fayen: Groß 
mag bie Gefahr wohl gewefen fein, aber nicht zu groß für 
dich. Darum fett Paulus bei: Sie war nicht nur groß, 
fonvern ging über unfer Vermögen, und zwar in dem 
Grade, daß mir fogar am Leben verzagten, das heißt ung 
weiter feine Hoffnung mehr auf das Leben machten. Was 
David Pforten der Unterwelt nennt und Wehen und 


1) I. Kor. 16, 9. — 2) Epheſ. 6, 21. 22. 
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Schatten des Tores, das hat bier Paulus im Auge, wenn 
er Sagt: Eine Gefahr haben wir beitanden, die den unver» 
meidlichen Tod im Schooße trug. 


9, Za wir felbft hatten in uns die Berurtbeilung 
zum Tode, damit wir nicht auf und vertrauen, 
fondern auf Den, der die Todten auferwedt. 


Was ift denn unter diefer „VBerurtbeilung zum 
Tode“ gemeint? Es ift, wie wenn die Richter abftimmen, 
verurtbeilen, und der nahe Tod bevorftebt. Denn das war 
die Stimme, fagt er, welche die Lage der Dinge vernehmen 
ließ, fo das Urtbeil, welches der Gang der Ereigniſſe 
fällte: Es koſtet und jedeufalls das Leben. Aber zur Aus 
führung, auf die wir fchon gefaßt waren, fam das Ur- 
theil nit. Die ganze Lage der Verhältniffe hatte das 
Urtbeil wohl ausgefproden, aber die Macht Gottes hin- 
derte die Vollziehung, fo daß e8 bei unferer Borftellung 
und Erwartung fein Bemwenden hatte. Denn in ung, fagt 
er, hatten wir die Verurtheilung zum Tode, nicht als wäre 
fie wirflich vollzogen worden. Und warum denn eine Ge— 
fahr, die ung alle Hoffnung benabm? „Damit wir nicht 
auf ung vertrauen, fondern auf Oott.“ 


Diefes Sagt der Apoftel nicht etwa, als hätte er felbit 
auf fich vertraut, turhaus nicht, fondern was er von lich 
fagt, ſoll Anderen zur Lehre dienen und zugleich feiner Be- 
fcheidenheit Ausorud geben. So fagt er auch einmal in 
der Volge: „Öegeben wurde mir ein Pfabl meinem Fleiſche, 
das ift die Berfolgungen, damit ich mich nicht überhebe.“*) 
Gott der Herr aber nennt für feine Zulaffung einen an» 
deren Grund, nämlich das ftärfere Hervorleuchten der gött— 
lihen Macht. Denn der Herr fprab: „Es genügt dir 
meine Gnade; denn meine Kraft entfaltet ihre volle Wirf- 
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famteit in der Schwachheit.“ Aber fo ift 28 die gewohnte 
Weile des Paulus, daß er immer unter den Minveren fei« 
nen Pla wählt, wenn dieſe auch noch fo fehr der Füh- 
rung und Belehrung bevürfen. Denn wenn ſchon gewöhn⸗ 
lihe Menſchenkinder dur Die eine oder andere Heimſu— 
chung zur Einficht ihrer Schwäche fommen, wie follte Bau- 
lus, der mehr als alle Menfchen Sein Xeben lang die Demuth 
geübt, der gevulvet bat, was nie ein Sterblicher, wie follte 
er nach fo vielen Fahren, bei einer Weisheit würdig der 
Himmel folh eine Mabnung nötbig haben? Nein, es ift 
nur Rundgebung der Demuth und zugleich eine Beihämung 
dead bochmütbigen Prahlens feiner Gegner, wenn er fagt: 
„Damit wir nidt auf uns vertrauen, fondern 
auf Gott.” Und wie herzgewinnend ift feine Rede! Denn 
die Dranafale, ſagt er, ließ Gott über uns fommen um 
euretwillen; fo viel geltet ihr bei Gott; denn „ſei ed daß 
wir bebrängt werden, fo ift es weaen euered Troftes und 
- Heiles." Aber das Übermaß bat in ung felbft ven Grund; 
es fol ung vor Selbftvertrauen bewahren. „Denn über 
die Maßen find wir befchwert worden, über Vermögen, 
damit wir nicht auf uns felbft, fondern auf 
Gott vertrauen, — welder die Todten aufer- 
wedt." Mit vielen legteren Worten erinnert der Apoftel 
wieter an die Lehre von der Auferftehung, die er im eriten 
Briefe fo ausführlich behandelt bat, und bekräftigt Diele 
Lehre durch Erfahrungen aus dem Leben. Darum fährt 
er fort: 


10. Deransfovielfahem Tode und herauf 
geriffen. 


Er fagt: „aus fo vielfabem Tode," nicht: aus 
fo großen Gefahren, um das Unüberwindlice jener Drang” 
fale anfbaulich zu machen und zugleich die genannte Lehre 
zu erhärten. Denn wenn Gott einen Menſchen, der hoff⸗ 
nungslos ſchon vor den Pforten der Unterwelt ftebt, wie» 
der beraufführt, wenn er Den, der ſchon bineingeftürzt, 
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wieder aus dem Nachen des Todes reißt, fo ftellt er und 
nichts Anderes als ein Beifpiel der Auferftehung vor Auen. 
So fagen au die Leute von einem Menſchen, der wider 
alles Erwarten aus tödtlicher Krankheit fich erholt oder 
aus unleivlicben Drangfalen fich herausgerungen bat: An 
Dem haben wir die Auferftehung der Todten gefehen. — 
„AufDen wir feft hoffen, daß er aud ferner 
ung erretten wird.“ 


1, Da auch ihr mitbalfet in dem Gebete 

füruns, damit aus Bieler Antlig für das 

uns durch Biele gewordene Gnadengeſchenk 
Gott Dank geſagt werde für uns. 


Die Worte: „Damit wir nicht auf ung vertrauen, fon= 
dern auf Gott“ ſchienen wie ein allgemeiner Vorwurf fich 
auszunehmen, wie eine Anklage, die ihre Spite gegen 
Manche von ihnen richtete; daher milvert Paulus das 
Gefagte wieder, indem er vie ſchützende Kraft ihrer Für— 
bitte hervorhebt, zugleich mit dem Hinweis, daß wir im- 


merdar unfer Leben lang zum Kampfe gerüftet ftehen 
müflen. 


Denn die Worte: „Wir hoffen, daß er auch ferner 
und erretten wird“ fündigen neue Gefahren an obne Zahl, 
aber auch niemals Verlaffenheit, ſondern ftets neue Hilfe, 
neuen Beiftand Gottes. Indeß follten die Gläubigen nicht 
verzagen, wenn fie von neuen entlofen Bedrängniſſen hör— 
ten. Darum hat ihnen Paulus vorher den Segen der 
Trübſale dargeftellt. Und worin beſteht dieſer? Die 
Drangſale ſind das Mittel, durch das uns Gott beſtändig 
in der Demuth erhält, „damit wir nämlich nicht auf uns 
ſelbſt vertrauen“; die Drangfale find Arbeit am Heilswerke 
der Menſchen. Und weiters: Die Leiden geben Antheil 
an Chriſtus; denn „überreichlich“, heißt es, „ſind in uns 
die Leiden Chriſti;“ die Leiden find ein Segen für die Gläu— 
bigen; denn „mögen wir bevrängt werden, fo ift e8 zum 
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Beften eueres Troftes und Heiles;“ Die Leiden offenbaren 
und mebren das Heil, „das ja gewirkt wird in Ertragen 
der gleichen Leiden, die auch wir dulden;“ Die Leiden wir- 
fen Rraft und Ausdauer. Und ferner: Die Gefahren 
rüden vor unfere Augen die Auferftebung; denn „aus jo 
vielfahem Tode," Sagt er, „bat ung Gott berausgeriflen.“ 
Die Gefahren erbalten die Bereitfchaft zum Kampfe und 
das lebendige Vertrauen auf Gott, „auf den wir feft hof» 
fen, daß er fernerhin ung erretten wird;" die Gefahren be» 
wirfen endlich Bebarrlichfeit im Gebete; denn „indem 
aub ihr mithbelft in eurem Gebete für uns,“ 
hoffen wir, daß Gott und ferner erretten wird. Das iſt 
nach der Darstellung des Apoſtels der Gewinn der Trüb- 
fale, das find die Preife, durch die er feine Gläubigen zum 

Kampfe ermuntert. Und jet fucht er wieder ihre Herzen 

zur erheben und zur Übung der Tugend anzufeuern, indem 
er ihren Gebeten einen‘ großen Erfolg zufchreibt, nämlich 
daß fie durch diefelben die Erhaltung des Baulus als Gna— 
dengeschent empfangen bätten; denn „va auch ibr mit» 
balfet in eurem Gebete für uns,“ bat Gott uns 
errettet. Was Sagen aber die Worte: „Damit aus 
Vieler Antlig Fir das uns durch Piele gewor- 
dene Gnadengefhenf Gott Danf geſagt werde 
für uns”? Damit will er fagen: ®ott hat ung errettet 
aus jenem vielfahen Tode, „va aud ihr mithalfet in 
eurem Gebete für uns,“ weil ihr nämlich alle für mich 
zebetet habt. Denn das und gewordene Önadengefchenf, 
die Rettung unferes Lebens, bat Gott euch allen gnädig 
gewähren wollen, damit die vielen Antlige ihm Dank jagen, 
nachdem auch die Vielen das Gnadengeſchenk empfangen. 


Sn dem Geſagten will Paulus die Korinther aneifern IV. 
zu gewenfeitiger Würbitte und zur fleiffigen 
- Dankfaygung auch für die Wohlthaten, die Andere von 
Gott empfangen. Daran bat Gott ein großes Woblgefal- 
en. Denn wer gerne für Andere betet und danft, der thut 
es um fo lieber für fi felbft. Und aufferdem [ehrt er fie 
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mit diefen Worten demüthigen Sinn und warme Liebe 
zum Nebenmenfhen. Denn wenn Paulus felbft, fo hoch 
erhaben, von ſich fagt, er verdanfe ihren Gebeten fein Le— 
ben, es fei ihm durch ihre Fürbitte dieſes Gnadengefchent 
von Gott gewährt worden, wie demütbig und befcheiden 
mußten exit die Korintber von fich venfen! Aber au 
Das darfit du mir nicht überfehen, daß das Gebet feine 
große Bedeutung behält, auch wenn Gott Etwas aus Er- 
barmen tbut. Denn im Eingange bat Paulus feine Er- 
haltung den Erbarmungen Gottes zugefchrieben und gefagt: 
„Der Gott der Erbarmungen hat ung gerettet,“ bier aber 
auch den Gebeten. So fehen wir es auch an jenem Knechte, 
der die zehntaufend Talente ſchuldig war. Zuerft fiel er 
dem Herrn zu Füßen, dann erbarmte ſich der Herr. Gleiche 
wohl heißt e8: „Aus Erbarmen ließ er ihn los.“ ) Und 
das chananäiſche Weib mußte zuvor lange und ine 
ftändig bitten, bis fie die Heilung ihrer Tochter erlangte, 
aber doch blieb die Heilung ein Wert der Erkarmung. 
Was lernen wir nun daraus? Wenn e8 auch im Kath» 
Ichluffe Gottes Liegt, uns Erbarmen zu erweilen, fo müffen 
wir und doch der Gnade erft würdig machen. Erbarmung 
bleibt fie, aber fie fucht würbige Herzen; denn nicht ohne 
Unterfchied tritt fie an Alle heran, auch an Die, welche 
fi nicht darum kümmern. Denn „ih erbarme mich,“ 
fpricht der Herr, „weifen ih will, und bin gnädig, ges 
gen Die e8 mir gefällt." Sehen wir nun auch hier, wie 
Paulus eben Das fagen will mit den Worten: „Da auch 
ihr mithalfet in eurem Gebete für ung," hat Gott ung ger 
rettet. Er ſchreibt ihnen weder Alles zu, um fie nicht ftolz 
au machen, noch fpricht er ibnen Alles ab, um ihren Eifer 
und ihr feftes Zufammenhalten zu ftärfen. Darum fagt 
er au: „Euch (zufammen) hat Gott als Gnadenzeſchenk 
meine Rettung gewährt.” Denn auch auf die Zahl pflegt 
Gott zu achten, wenn nämlich Viele zulammen mit eifem 
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Herzen und einem Munde beiten. So ſprach einft ber 
Herr zum Propheten: „Ih fol nicht ſchonen vieler 
Stadt, in welcher zwölf Myriaden Menſchen ſind?“) Doch 
ift e8 wieder nicht die Menge allein, auf welche Gott Ichaut. 
Denn „wäre die Zahl der Söhne Iſraels wie der Sand 
am Meere. nur ein Reſt wird gerettet werden." Warum 
nun aber die Schonung der Bewohner Ninive’8? Weil 
fie nicht bloß zahlreich, fondern audy bußfertig waren. 
Denn „es that ein Jeder Buße von feinen böfen Wege.” 
Und auch bei Ankündigung ihrer Schonung ſprach der Herr: 
„Sie wiffen nicht vecht8 und nicht links.“ So hatten denn 
offenbar aub ihre früheren Berfündiaungen mehr im Un- 
verftande als in der Bosheit ihren Grund. Das gebt Ichon 
daraus hervor, daß fie auf wenige Worte bin fich befehrten. 
Hätten die zwölf Myriaden allein vermocht, fie zu retten, 
was wäre dann vor der Buße ihrer Erhaltung im Wege 
geftanden? Aber warum fagt dann Gott nit zu Jonas: 
Sch fol nicht fchonen einer Stadt, die ſolche Buße tbut? 
Was haben denn vie Myriaden zu ſchaffen? Sie dienen 
nur zur vollftändigen Zurechtweiſung des Propheten. Denn 
diefem war wohl die Buße der Bewohner, nicht aber ihre 
Zahl und ihre Unmiffenbeit befannt. — So fuht demnach 
der Apoſtel auf alle Weiſe die Gläubigen für die Tugend 
zu gewinnen; denn dann macht auch die Menge Etwas 
aus, wenn fie tugendhaft ift. 


Das Iehrt uns die Schrift auch an einer anderen Stelle, 
wenn fie fagt: „Gebet aber wurde inftändig verrichtet 
von der Kirche zu Gott für ihn") Und die Frucht Die= 
ſes Gebetes? Petrus lag im Sefängnifle; die Thüren 
waren gefchloffen, Ketten an feinem Leibe, rechts und links 
ſuüef ein Wächter; aber aus all Dieſem hat Gott den 
Apoftel berausgeführt. Ya, eine tugendfame Menge 
verniag viel, aber eine fünvhafte Nichts. Sp waren die 
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Söhne Ifraels nach vem Ausorude ver Schrift zahllos 
wie der Sand am Meere, aber fie find alle umgefommen; 
und Noes Zeitgenoffen, eine unzählige Menge; aber 
was halt es ihnen? Denn die Menge an fich vermag 
Nichts, wenn nicht zur Menge noch Etwas binzufonmt, 


So vereinigen wir uns denn zu fleiffigen Ge— 
beten und Fürbitten für einander, wie «8 
für die Apoftel die erſten Chriften getban haben. Dadurch 
erfüllen wir ein göttliche8 Gebot und mehren die Liebe; 
wenn ich aber die Liebe nenne, fo meine ich den Inbe— 
ariff aller Güter. Und Iernen wir Gott eifriger danken! 
Denn wer für fremde Gnaden Dank fagt, der thut eg 
um fo mehr für die eigenen. Dieſes that auch David, 
wenn er auffordert: „Machet groß mit mir ten Herrn und 
laßt uns erböben feinen Namen allzumal!"‘) Diefes ver= 
langt überall der Apoftel, Dieſes mollen denn auch wir 
thun und vor Allen Gotte8 Wohlthaten verfünden, damit ° 
Alle an unfere Lobpreiſung fich anfchließen. — Denn wenn 
wir ſchon die Menfchen, von denen wir Gutes empfangen, 
durch öffentliches Verkünden ihrer Güte zu neuen Wohl- 
thaten geneinter machen, fo werden wir um fo mehr Gott 
den Herrn zu nenen Gnaden beweger, wenn wir laut feine 
Gaben preilen, Und wenn wir bei Menichen, die ung 
Liebes erwiefen, auch Andere zur Theilnahme an der Dank— 
lagung ermuntern, fo ſollen wir um fo mehr vor Gottes 
Angelicht Viele führen, damit fie Dank fagen für uns, 
Wenn fhon Paulus Diefes tbut, ver doch felbft fo beten 
Ban saufen fonnte, mie weit nothmendiger ift e8 dann für 
ung! 


V. Wenden wir ung darum angelegentlich an die heiligen 
Männer, damit fie für uns Dank fagen, und thun wir es 
auch felbft für einander! Diefe Aufgabe, die evelfte, die 
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es gibt, haben insbelondere die Priefter. Wenn wir 
namlih vor Gott Dintreten, ſo pflegen wir zuerit für die 
ganze Welt zu danfen und für vie gemeinfamen Gü— 
ter. Denn wenn Gottes Wohltbaten aub Allen zu Gute 
fommen, fo beruht doch auf der allaemeinen Wohlfahrt 
auch die deine, Darum fchuldeft du für dein beſonderes 
. Wohl yemeinfhaftlihben Danf, und für die allge 
meine Wohlfahrt ziemt e8 dir, Gott nob insbefondere 
zu preifen. So hat Gott die ftrablenne Sonne zwar nicht 
für nich allein gefhaffen, Sondern für die ganze Welt; aber 
im Theile baft du das Ganze. Denn fo groß ift fie wer 
gen des Weltall, du aber ſiehſt allein fo viel ald alle Mene 
fhben zulammen; darum fol auch dein Dank fo groß wie 
der Danf Aller fein. Und wie für die gemeinlamen Gü— 
ter, fo gebührt e8 fich auch, zu danfen für die Tugend 
der Mitmenfhben. Denn es gibt auch viele Wohl- 
tbaten, die uns Andere verdienen. Wären in So— 
doma bloß zehn Gerehte gefunden worden, fo wären 
Alle dem Strafgerichte entsangen. Daber follen wir auch 
danfen für das fromme Vertrauen, das Andere 
zu Gott haben; denn fo ıft es üblich in der Kirche feit den 
älteften Taxen. So danft Baulus für die Römer, für bie 
Korintber, für die ganze Welt. Und fage mir nicht: Das 
Gute Anderer gebört ja mir nicht an. Freilich nicht; aber 
danken folft du doch, weil ein Glied von dir fo tugend— 
baft ift. Und übervieg machſt du durch die Robpreifung 
Alles zu deinem Cigentbume, du befommft Antheil an den 
Belohnungen und wirft auch jelbit die Gnadengabe em— 
pfangen. 


So verordnen denn auch die Vorſchriften der Kirche 
ſolche Gebete wie für die Gläubigen, ſo insbeſondere für 
die Katehumenen. Denn die Gläubigen ermahnt 
das Geſetz zu demüthigem leben für die noch Ungetauften. 
Wenn nämlich der Diacon ruft: „Für die Katechus 
menen laßt uns inbrünftig beten!“ fo ergebt 
diefe Aufforderung zur Fürbitte an die ganze Verſamm— 
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lung. Nun ftehen fie aber noch ferne, die Katechumenen; 
denn noch gehören fie nicht zum Leibe Chrifti, noch haben 
fie nicht Theil genommen an den Geheimnifien, noch find 
fie getrennt von-der geiftigen Heerde. Wenn wir nun ſchon 
für diefe beten follen, um wie viel mehr dann für die eige« 
nen ©lieder! Darum ermahnt denn auch der Diakon: 
„Laßt uns inbrünftig für fie beten!“ damit du 
fie nicht etwa ausſchließeſt als Fremde oder als Unbe— 
fannte übergebeft. Denn fie felbft haben nod nicht das 
altehrwürbige Gebet, das uns Chriftus gelehrt; fie dürfen 
noch nicht fo vertrauensvoll beten; fie bevürfen noch der 
Hilfe Derer, die fchon eingeführt find in die Geheimniſſe. 
Denn noch ſtehen fie auſſerhalb der königlichen Hallen, noch 
ferne ben beiligen Schranfen.*) Darum müffen fie auch geben, 
wenn jene fchauerlichen Gebete (bei ver Meffe) beginnen. Du 
mußt für jie beten, damit fie bald Glieder von dir werben, 
damit fie nicht lange mehr fremd und ferne bleiben. Denn 
die Aufforderung: „Laßt uns beten!" gilt dem ganzen Bolfe, 
niht den Prieftern allein. Wenn der Diakon ſpricht: 
„Laßtunsaufrecht ſtehen und beten!“ ſo ruft 
er Alle zum Gebete. Und jetzt beginnt er das eigentliche 
Gebet und ſpricht: 


Daß der allerbarmende und barmher— 
zige Gotterhöbre ihre Gebete" Du fönnteft 
nämlich etwa fagen: Was follen wir für fie beten? Sie 
find ja fremd; fie nehören noch nicht zu und Womit foll 
ich Gott zur Erhörung geneigt machen, wodurch ihn hewe- 
gen, den Katehumenen Erbarmung und Verzeihung zu ge» 
währen? Damit du nicht in folhe Franen dich verlierft, 
fo böre, wie raſch der Diakon beine Zweifel löft, wenn er 
ſagt: „Daß der allerbarmende und barmber 
tige Ödtterhböreihre Gebete.“ Haft du gebört: 
„Der allerbarmende Gott“? Laß deine Bedenken; 
denn der Allerbarmende erbarnıt fih Aller, ver Sünder 


2) Im Vorhof (Narther) der Kirche, 
Schramen am Preshnterien her) he, fern von den 
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und ber Freunde. Sage alfo nicht: Wie fol ich für fie 
beten? Gott wird ihre eigenen Gebete fchon erhören. Auf 
was geht aber das Gebet der Katechumenen anders, als 
daß fie nicht Iange mehr Katechumenen bleiben? — Und 
jetst beginnt der Diafon mit lauter Stimme die einzelnen 
Bitten. Und weldes find diefe? „Daß er aufſchließe 
die Obren ibrer Herzen.“ Denn no find dieſe 
verfchloflen und verfperrt. Ohren aber meint er nicht die 
äufferen des Leibes, fondern die inneren des Geiftes. „Dar 
mitfievernebmen, was fein Augegeſehen 
und fein Ohr gebört, und was in leineß 
Menſchen Herz gefommen.“ Denn noch haben 
die Katechumenen Nichts gehört von den unausſprechlichen 
Gebeimniffen, noch ftehen fie in weiter Berne. Und würs 
den fie auch hören, fie würden nicht verfteben. Denn jene 
Geheimniſſe erfordern eim tiefes Berftänpniß, nicht das 
bloße Hören; das innere Gehör aber haben fie noch nicht. 
Darum flebt der Diakon für fie um das Gefchent, das 
einft ver Brophet empfangen, welcher fagt: „Gott gibt 
mir eine fundige Zunge, daß ich weiß, warn ich reden foll; 
er öffnet mir ven Mund, er wedt mir am Morgen, ja am 
Morgen erwedt er mir die Ohren, zu hören.“) Denn 
wie einft anders die Propheten hörten und anders das Volk, 
fo hören jett anders die Gläubigen und anders die Kate 
chumenen. Daraus erfieht auch der Ratechumene, daß er 
dieſe Geheimniffe nicht von Menſchen lernt und bört, 
denn „ihr ſollt Niemand Lehrer nennen auf Erven;"?) fon. 
tern daß er fie von oben her lernt vom Himmel; denn 
„8 werden Alle fein unterwielen von Gott."?) Darum 
heißt e8 weiter: „Und fie unterweiſe in der Lehre 
der Wahrheit,“ fo daß fie von innen ber belehrt wer- 
den; denn noch verftehen fie nicht da8 Wort der Wahrheit. 


‚Daßerden Samen feiner Furcht in ihr 
Inneres ſtreue.“ Aber auch Das iſt nicht genug; 


#23. 50,45. — 29) Matth. 28, 8. — 3) 3. 54, 18. 
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denn ein Theil des Samens fiel neben den Weg, ein an- 
derer auf felfigen Grund. | 


Wir aber flehen um das. Gedeihen des Samens, Wie 
nämlich der Pflug über fettes Erdland hin tiefe Furchen 
zieht, ſo, beten wir, möge es auch hier geſchehen, auf daß 
ſie erneut in der Tiefe ihres Herzens den Samen aufneh⸗ 
men und alles Gehörte ſorgfältig bewahren. Darum die 
weitere Bitte: „Und feinen Glauben befeftige 
in ihrem Innern;“ nämlich daß der Same nicht oben 
liegen bleibe, ſondern in die Tiefe feine Wurzeln treibe, 


„Daßeribnen enthülle dag Evangelium 
der Gerechtigkeit.“ Es gibt eine zweifache 
Hülle, die eine über dem Auge des Geiftes, die ans 
dere über vem Evangelium. Darum bieß es vorber: 
„Daß er öffne die Ohren ibrer Herzen“ und jett: „Daß 
er ibnen enthülle das Evangelium der Gerechtiakeitz“ Das 
beißt, daß er ihnen zuerft Einficht und Empfänglichfeit 
nebe, dann fie unterweile und den Samen ftreue. Denn 
was würde die Empfänglichkeit helfen, wenn Gott nicht die 
Hülle vom Evangelium nimmt? Und was hilft vie Weg⸗ 
nahme der Hülle, wenn fie das Evangelium nicht aufneh- 
men? Der Schaven: bleibt ſich immer gleich, Darum bit- 
ten wir für die Katechumenen um Beides, um die Offnung 
ihrer Herzen und um Wegnahme der Hülle vom Evanger 
lium, und Beides erlangen fie, wenn fie e8 nur ernftlich 
wollen, Denn wenn über füniglichem Schmude eine Dede 
liegt, was bat das Auge vom Hinſchauen? Und ift die 
Dede weggenommen, es Schläft aber das Auge, was hilft 
dad mehr? — Aber was ift denn gemeint unter dem „Evans 
aelium der Gerechtigkeit”? Ce ift das Evange— 
lium, welches gerecht macht. Dieſe Worte ſollen in den 
Katechumenen die Sehnſucht nad ver Taufe erweden, in« 
dem ja das Evangelium nicht bloß Nachlaflung der Sün— 
den, fondern auch Gerechtigkeit bewirkt. 
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„Daß er ibnen gebe einen gotterfüllten Sinn, . 
nüchternes Denfen und tugendfamen Wandel.“ 
Das mögen die Gläubigen hören, alle, die am Irdiſchen 
haften! Denn wenn wir für die noch Ungetauffen um 
folhe Gaben bitten, worauf follen dann wir Herz und 
Sinn gerichtet haben, die wir für Andere un Solces bitten? 
Der Wandel nämlih muß im Einflange fteben mit dem 
Evangelium. Darum gebt auch die Ordnung ded Gebetes 
von der Lehre über zum Leben. Denn vorerit Iprad Der 
Diakon: „Daß Bott ihnen entbülle das Evangelium ber 
Gerechtiakeit“ und jegt: „Daß er ihnen gebe einen gotter> 
füllten Sınn.” Wann ift aber der Sinn gotterfüllt? Wenn 
Gott in ihm wohnt. Denn „ich werde,” beißt e8, „wohnen 
in ihnen und wandeln.“ ) Wenn nämlich die Seele ab» 
feyt die Sünde und mit Gerechtiafeit fich beffeidet, fo wird 
fie zur Wohnung Gottes; und wenn Gott im ibr wobnt, 
fo ſchwindet, was menfchlib ift. Und fo wird Die Seele 
gotterfüllt, und Alles, mas fie redet, ift von Gott, Da fie 
ja wirklich das Haus tes in ihr wohnenden Gottes iſt. 
Wo demnach unlautere Reden, wo Gefallen an ungezte= 
menten Scherzen und Boffen, ta ift fein gotierfüllter Stun. — 
„Nüchternes Denken.“ Wann ift denn das Denken nüch— 
tern? Wenn vie Seele gefund iſt. Wo alſo Ichlimme 
Reidenschaft herrſcht und gänzliches Aufgeben in's Irdiſche, 
da ift feine Nitchternbeit, feine Geſundheit. Denn ein fol- 
her Menfch verlangt gleich dem Bieberfranfen nach Din 
gen, die ihm ſchädlich find. — „Und tugendfamen Wan- 
del.” Denn zum Glauben muß der rechte Wandel fome 
men. Höret Das ihr, die erft am Ende des Lebens zur 
Taufe geben! Wir beten für enh um frommten Wandel 
nad der Taufe; du aber trachteſt und thuſt Alles, um 
ohne den guten Wandel aus dem Leben zu fcheiven. Denn 
wie, wenn du zwar gerechtfertigt wirft, aber aus dem 
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Ölauben allein? Wir aber beten für dich auch um bie 
Zuverfiht, die aus den guten Werten fommt. 


„Daß er ihnen verleibe, immerdar, was Got— 
tes ift, au denken, was Gottes ift, zu finnen, was 
Gottes ift, zu betrachten.“ Denn um nüchternes Den— 
fen und tugendhaften Wandel beten wir nicht bloß für ven 
einen oder anderen Zag, fondern für alle Tage des Lebens 
und beſonders um Das, was die Grundlage aller Tuaenden 
ift, daß wir Sinn und Gedanken auf das Göttliche richten. 
Denn „die Meiften fuhen das Ihrige, nicht was Jeſu 
Ehrifti.") Aber wie erreichen mir Das? Denn zum Ge- 
bete muß auch unfer eigene® Bemühen kommen. Wenn 
wir im Gelege Gottes weilen Tag und Nacht. Daher die 
weitere Bitte: „In feinem Gefeße zu weilen Tag und 
Nacht." Alſo beim Göttlichen follen unfere Gedanken fein 
immerdar, in feinem Gelete follen wir weilen Tag und 
Nacht. So ſchäme ich mich denn wegen Solcher, die faum 
einmal im Jahre in ver Kirche erfcheinen. Denn womit 
können fie ſich entichuldigen, wenn fie Tag und Nacht nicht 
etwa bloß einfach mit dem Geſetze ſich beibäftigen, fondern 
im Gelege verweilen, das heißt über pas Geſetz gründ» 
lich nachdenken follen, und nun nicht einmal den Hleinften 
Theil des Lebens dazu verwenden, Gottes Gebote ſich zu 
vergegenmwärtigen und Gottes Anordnungen zu befolgen? 


vH. Fürwahr, eine herrliche Kette, in der Glied an Glied 
R fih fügt, fefter und ſchmuckvoller als irgend eine goldene 
Kette. Zuerft bitten wir um gotterfülten Sinn. Und wie 
erlangen wir diefen? Wenn wir immerdar unfere Gedan— 
fen auf das Göttliche richten. Und wie erreichen wir das? 
Wenn wir Act haben auf das Geſetz. Und wie laſſen die 
Menihen ſich dazu bewegen? Wenn fie Gottes Gebote 
balten. Oder vielmehr: Wenn wir Acht haben auf das 
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Geſetz, fo werten wir auch bi Gebote blend u wenn 
wir gotterfüllten Sinn haben, fo werden auch unfere Ge— 
danfen beim Göttlichen fein. So ift allo vom Gefagten 
- jedes Grund und Folge vom andern, e8 hält das nächte 
Glied und wird von dieſem gehalten. 


„Laßt uns noch inbrünftiger für fie beten.“ Bei 
langem Reden pflegt die Seele fchläfrig zu werden; darum 
diefe neue Ermunterung. Denn wieder will der Diakon 
um Großes und Hohes für die Katehumenen bitten; deß— 
balb Spricht er: „Laßt uns noch inbrünftiger für fie beten.“ 


„Daß er fie berausnehbmeaugsjedemb% 
fen und ungeziemenden Werfe.“ Hier beten wir 
für die Katechumenen um Bewahrung vor Verfuchung und 
Befreiung von aller Nachſtellung, man fie gegen den Leib 
oder die Seele ſich richten. Darum fchließt fich Togleich 
an: „Bon jeder diabolifhen Sünde und von 
aller Umgarnung des Widerſachers,“ womit die 
Berfuhungen und die Sünden gemeint find. 


Denn leiht umgarnt uns die Sünde, von allen Sei— 
ten umlagert fie ung, im Angefichte, im Rüden, und fo 
bringt fie uns zum Valle. Darum wurde zuerft geſagt, 
was von unferer Seite geſchehen muß, nämlich Daß wir 
im göttlichen Gefete verweilen. uns. Gottes Gebote gegen» 
wärtig halten und feine Anordnungen beobachten follen. 
Und jetzt werden wir belehrt, daß auch Das nicht genügt, 
wenn nicht Gott felbft mit feinem Beiftande hilft. Denn 
„baut nicht der Herr das Haus, dann mühen fich vergeb- 
lich, die es bauen.“) Das gilt insbefondere von Denen, 
die noch dem Satan bloßgeftellt find, die noch unter feiner 
Herrſchaft ftehen. Ihr wißt Das ja, ihr Eingeweihten. 
Erinnert euch nur jener Worte, durch die ihr feiner Ges 
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mwaltberrfchaft entfagtet und das Knie beugend übergetreten 
feid zum Könige, und wo ihr jene fchauerlicben Worte ge— 
fprochen habt, die uns anweifen, dem Satan in Allem und 
für immer zu widerſagen. MWiderfacher mird.er genannt 
und Antläger (dıeßodog). Denn bald verflaat er Gott 
vor den Menfchen, bald uns vor Gott und bald ung un- 
ter einander, Jetzt verflagt er Job vor Gott und fagt: 
„Job dient doch nicht ohne Entgelt vem Herrn.“) Jetzt 
Gott vor Job, indem er Ipricht: „euer ift vom Himmel 
gefallen." Bald verklagt er Gott vor Adam, als er ſprach, 
es würden ihnen die Augen aufgeben; und vor vielen un— 
ferer Zeitgenoffen verklagt er Gott, wenn er ihnen vorr 
fpiegelt: Gott kümmert fih nicht um die irdiſchen Dinge, 
Dämonen hat er die Sorge für euch überlaſſen. So bat 
er auch vor der Mebrzabl der Juden Chriftum verleum- 
det und ihm Trug und Täuſchung zum Vorwurfe gemacht. — 
Aber die Weife, wie der Satan zu Werfe gebt, möchte 
vielleicht Mancher gerne hören. Wenn er einen Sinn fin- 
det, ver nicht gotterfüllt, wenn eine Seele, die nicht nüch— 
tern iſt, nicht an Gottes Gefet denkt, nicht Gottes Gebote 
bält, die padt er fich- al8 Beute und eilt von dannen. a, 
bitte Adanı an das Gebot gedacht: „Bon jedem Baume 
darfſt du eflen,“ hätte er auf die Drohung geachtet: „An 
welchem Tage ibr effet, müßt ihr fterben,“ fo hätte er fich 
feine Schickſale erfpart. 


„Daß er fie würdige zu rechter Zeit des Ba- 
des ver Wiedergeburt, ver Vergebung der Süns 
den. Wir bitten nämlich theils um yenenwärtige, Heils 
um fünftige Gnaden; wir reden vom Taufbade und lehren 
die Katechumenen im Gebete tie Kraft der Taufe. Unp 
lo machen wir fie jet ſchon vertraut mit dem Gedanken, 
Daß die Zaufe eine Wiedergeburt ift, daß wir aus den 
Woſſern wiedergeboren werden wie aus dem Schooße der 
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Mutter. So können fie nicht mit Nicodemus fagen: 
„Wie kann Jemand mwiedergeboren werden, wenn er-alt ift? 
Er fann doch nicht in den Schooß feiner Mutter zurüd- 
fehren und von Neuem geboten werden?““ Dann weil 
der Diakon von Vergebung der Sünden geiprochen, fo ber 
kräftigt er diefes Wort, indem er weiter fagt: „Des Ger 
wandes der Unverweslichkeit.“ Wer nämlich mit 
der Kindſchaft bekleidet wird, der wird offenbar auch 
unverweslich. Aber wann ift denn „die rechte Zeit“? Wenn 
ber Katechumene wohl vorbereitet ift, wenn er mit gläu- 
bigem Verlangen hinzutritt; denn das ift für den Gläubi- 
gen die rechte Zeit. 


\ 


„Daß er fegne ihre Eingänge und Au 
gänye, ihr gefammtes Reben.“ Hier dürfen die 
Katechumenen aub um irdifchen Segen bitten, denn fie 
find ja no fhwah. „Shre Häufer undihre An 
gehbrigen,“ feten es nun Diener oder Verwandte oder 
Freunde. Das waren einft die Belohnungen im alten Bunde; 
da galt Nichts für fo fchrediich als Wittwenfchaft, Kin- 
derlofigfeit, Klage um früh Verftorbene, Hunger und Mans 
gel und Scheitern der Unternehmungen, Darum dürfen 
aud) die Katechumenen noch bei folchen Bitten verweilen, 
die mehr den Leib betreffen, damit fie von einer Stufe 
zur andern allmählig emporfteigen. So nimmt au Chri- 
ftus, fo Paulus Bezug auf die Segensverheiffungen der 
alten Zeit; Chriſtus, wenn er faat:. „Selig find vie 
Sanftmüthigen, denn fie werden das Rand erben,”?) und 
Paulus, wenn er ermahnt: „Ehre deinen Vater und beine 
Mutter, und du wirft lange leben auf Erven!”®) Be 

„Daß er mehre und fegne ibre Finder,yll 
fie zur Reife des Alters führe und weife 
mache.“ Hier wiederum die Bitte um leiblicben und geis 
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fligen Segen zugleich, denn vie Katechumenen find ja noch 
Kinder im Glauben; aber von jett an (folgt) rein Geiftiges. 


„Daß er ibnen allihre Borhbaben zum 
Beften lenkte” Nicht einfach, daß er ihre Vorhaben, 
fondern daß er fie zum Belten lenke. Denn manchmal neh- 
men wir ung z. B. eine Reife vor, aber e8 frommt ung nicht, 
oder iryend ein anderes Geſchäft, aber es ift nicht zum 
Guten. Sp werden mit diefen Worten Die Katechumenen 
befebrt, bei Allem Gott zu danken, weil Alles, was ge» 
fcbieht. zu ihrem Beſten dient. —' 


Nach al viefen Bitten beißt der Diakon vie Katechu— 
menen aufftehen. Denn bisher lagen fie auf dem Boden; 
nachdem aber all dieſe Gebete verrichtet und die Herzen 
mit Vertrauen erfüllt worden, fo dürfen fie jett aufftehen 
und auch felbft die flebende Stimme zu Gott erheben. Denn 
das Eine fprehen wir, das Andere überlaffen wir ihnen, 
indem wir ihnen bereits die Thüre zum Gebete eröffnen. 
Wir machen e8 bei ihnen gerade wie bei den Kindern, denen 
wir zuerſt vorſprechen und fie dann nachſprechen laſſen. 
Und wir rufen ihnen zu: 


„Um den Engel des Friedens bittet, ihr 2a 
tehumenen.“ Denn es gibt auch einen Engel der Strafe, 
gemäß dem Worte: „Schidung durch fchlimme Engel;“') 
es ilt auch ein Engel des Berverbens. Darum heiffen wir 
fie beten um den Engel des Friedens; darum ermahe 
nen wir fie, fern von Kampf und Streit und Zwietracht 
jeder Art Das zu fuhen, was das Band aller Güter ift, 
den Frieden. 


„Daß euh zum Frieden diene Alles, was 
euch bevorfteht.“ Denn was etwa ſchwer ift, der Friede 
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magt es leicht. Darum ſprach auch Chriſtus: „Meinen 
Frieden gebe ich euch.“) Denn eine ftärfere Waffe bat 
der Satan nicht als Streit und Feindſchaft und Krieg. 


„Um Frieden bittet für den heutigen Tag 
und füralle Tage eures Lebens!“ Damit wer- 
den fie erinnert, daß ihr ganzes Leben ein Leben der Zus 
gend fein müffe. 


‚Daß hrifilih feien eure Endziele, was 
gutund was nüglic ift;" denn darin ift alles Gute 
eingeichloffen. Was nämlich nicht gut ift, das frommt 
aud nicht. Denn anders ift in unfern Augen das Wefen 
des Nützlichen, anders in der Vorftelung ver Menge. 


„Daß ihr euch ſelbſt empfehlet dem leben- 
digen Gotteund feinem Geſalbten.“ Denn 
für Andere laffen wir fie noch nicht beten; wir find zufrie- 
den, wenn fie es für fich können. — Wahrlich ein vollen». 
detes Gebet, wir mögen auf die Kehren des Glaubens ſehen 
oder auf die Vorfchriften des LXebens! Denn wenn wir 
Evangelium nennen und Gewand der Unverweslichfeit und 
Bar der Wiedergeburt, fo haben wir den Kern der Glau— 
benslehre genannt; und nennen wir gotterfülten Sinn und 
nüchternes Denken und was viefen Worten gefolgt ift, fo 
haben wir alle Vorschriften des chriſtlichen Lebens. — 


Jetzt beiffen wir die Katechumenen das Haupt neigen 
und den Segen, ven Gott ertheilt, nehmen wir als Pfand, 
daß unfere Gebete erbört find, Denn e8 \ift ja nicht ein 
Menih, ver da Segnet; des Priefters Hand und Mund 
find nur das Mittel, durch welches wir die Häupter ber 
Berfammlung dem Könige felbft zum Segnen darftellen. — 
Und Alle rufen ein lautes Amen. 


1) Soh. 14, 27, 
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50 Chryſoſtomus; Homilien üb. den Il. Korinther-Brief. — 












Welche Abſicht hat mich nun bei dieſer ganzen Aus— 
führung geleitet? Ich wollte zeigen, daß wir die Pflicht 
haben, der Nebenmenſchen uns anzunehmen, und daß die 
Gläubigen nicht meinen dürfen, es gehe ſie Nichts an, 
wenn dieſe Gebete geſprochen werden. Der Diakon ruft 
ja doch nicht für die Wände: „Laßt uns beten für die Ka— 
techumenen!“ Aber Manche gibt e8, die fo unverftändig 
find, fo gleichgiltig und theilnahmslos, daß fie nicht bloß 
in der Zeit des Gebetes fir Die Katechumenen, ſondern 
auch während der Gebete der Gläubigen müflig daftehen 
und plaudern. Daher iſt Alles verkehrt, Daraus kommt 
alles Verderben, weil mir gerade zu der Zeit, die am ge— 
eignetiten ıft, Gott zu verſöhnen, ihn von neuem erzürnen 
und fo aus der Kirche geben. In der Mefle ver Gläubi- 
gen werden wir angewiefen, für Bilchöfe und Priefter, für 
Könige und Machthaber, für Land und Meer und Luft 
binzutreten vor ven allgütigen Gott. Wenn wir nun ein 
ſolches Vertrauen haben follen, um für Andere zu beten, 
und nicht einmal für ung ſelbſt Diefes aufmerkſam thun, 
welche Entichuldigung, welche Verzeibung follen wir fine 
den? Co bitte und ermahne ich euch denn, ihr möchtet 
euch meine Worte zu Herzen nehmen und die Zeit des 
Sebetes verstehen, ihr möchtet euch da losmachen von der 
Erde und euch emporfhwingen zur Höhe, bis zu den Ge- 
wölben des Himmels, auf daß wir Gott zur Gnade be= 
wegen und einit der verheiffenen Seligfeit theilhaftig wer— 
den mögen. Möge viefe uns Allen zu Theil werden durch 
die Gnade und Güte unſers Herren Jeſus Chriftug, mit 
welchem dem Vater zugleich mit dem heiligen Geifte Ruhm, 
— und Ehre jetzt und immer und für ewige Zeiten! 
Amen. 


5 





Dritte Homilie. 
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12, Denn unfer Rühmen ift Diefes: das 
Zeugniß unferes Gewiſſens, daß wir in 
Sinfalt und Lanterfeit, nicht in Fleifhe 
ſicher Weisheit, fondernin Önade Gottes ' 

gewandelt ſindinder Belt. 


— 
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Hier enthüllt uns der Apoſtel wieder Grund und An⸗ 
laß zu einer neuen Art des Troſtes, und zwar eines Tro⸗ 
ftes von fo wirkſamer Kraft, daß an ibm allein Ichon die 
unter der Laft der Trübfale verfinfende Seele fich wieder 
aufrichten fönnte. Weil er nämlich gelagt hat: „Gott 
hat uns errettet,“ weil er feine Erhaltung ausſchließlich 
den Erbarmungen Gottes und den Gebeten der Korinther 
zugefchrieben, ſo befürchtet er auf dieſem Wege die Hörer 
läffig und forglos zu machen, da fie fib ganz auf Got⸗ 
te8 Barmberzigfeit und fremde Fürbitte verlaffen könnten. 
Darum geht er jest daran, zu zeigen, wie auch er das 
Seinige redlich beigetragen. Theilweiſe hat er Diefes Schon 
nahe gelegt, indem er ſprach: „Sleichwie überreichlich Find 
die Keiven Chrifti, fo ift auch überreichlich unfer Troſt.“ 
Hier aber führt er noch ein weiteres Verdienſt an, das er 
fein eigen nennen darf, Und worin beſteht viefes? In 
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einem reinen, arglofen ®ewiffen, fagt er, wandeln wir 
überall in der Welt; das ift für uns feine Heine Ermu— 
thigung, fein geringer Troft, ja noch mehr als Das, fogar 
Anlaß zum Rühmen. E8 liegt in diefen Worten einerfeits- 
eine Ermunterung an die Korinther, in den Bedrängniſſen 
muthig auszubarren, ja fich ihrer zu rühmen, wenn fie an— 
ders ein gute8 Gewiſſen hätten, umb andererfeits ein ftra- 
fender Fingerzeig auf die falfchen Apoftel. Und gleichwie 
er im eriten Briefe geſagt bat: „Chriftus bat mid; 
geſendet, das Evangelium zu verfünden nicht in Weis— 
heit des Wortes, damit nicht entfräftet werde das 
Kreuz Ehrifti;“”) und wiederum: „Damit euer Glaube nicht 
berube auf Weisheit von Menfhen, fonvern auf 
Kraft Gottes,"?) fo verfichert er auch bier: „Nicht 
in Weisheit,fondernin Önade Gottes find 
wir gewandelt.“ Aber noch etwas Anderes hat er 
im Auge, wenn er jagt: „Nicht in Weisheit,“ das ift 
nicht in Trug und Täufhung; es find nämlich diefe Worte 
zugleich ein Schlag auf die Weisheit diefer Welt. „Denn 
unfer Rühmen,“ fagt er, „ift dieſes das Zeug- 
niß unferes Gewiſſens,“ jenes Gewiſſens, das uns 
nicht zur Laſt legen kann, als hätten wir unfere Berfol- 
gungen durch Schlechte Handlungen verdient, Mögen darum 
auch die Schläge, die uns treffen, noch fo ſchwer und zahl- 
reich fein, mögen Angriffe und Gefahren von allen Seiten 
über ung fommen, für uns liegt genug des Troftes, ja 
niot allein Troft, fondern eine wahre Krone in unferem 
eigenen Gewiffen; denn viefes ift rein und gibt und das 
Zeugniß, daß unſere Leiden nicht etwa eine verdiente Strafe 
find, fondern daß fie im anädigen Willen Gottes, in der 
Tugend und Weisheit und im Heile Vieler ihren Grund 
haben. — So haben wir denn zmei Arten des Troftes; 
die eine früher genannte fommt von Gott; die andere, 
von der jegt die Rede, hat ihren Urfprung im eigenen In— 
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nern und in der Reinheit des Lebens. Darum nennt Bau- 
lus diefe zweite Art auch Gegenftand des Rühmens, weil 
fie das Werk ver eigenen Tugend tft. 


\ 
Was ift nun aber das für ein Rühmen, und was be— 
zeugt uns unfer Gewillen? „Daß wir in Einfachheit 
und Lauterkeit gewandelt find,” das ift: fern allem 
argliftigen, beuchlerifchen, doppelfinnigen Welen, fern al» 
Yem Schmeicheln, Ueberliften und Hintergeben , fern Allem, 
-was zu diefem Gebiete gehört; ſondern in Ehrlichkeit und 
Offenheit und Aufrichtigfeit find wir gewandelt, mit reis 
nem biederen Sinne und argiofem Herzen, nicht in gleil> 
Sender Auffenfeite bei verborgener Tüde. Derartige Künfte 
waren der Stolz der Gegner; aber Paulus verſchmäht 
ſolche Mittel; fie find in feinen Augen, wie er Das aus— 
führlicy zeigt, unmertb des Rühmens, und weit entfernt, 
ſie zu fuchen, weilt er fie vielmehr als ſchimpflich von fich. 
„Sondern in Gnude Gottes find wir gewandelt 
in der Welt." Was beißt denn „in Gnade Gottes"? 
Das will fagen, von der Weisheit und Macht, die Gott 
ung verliehen, geben wir offenfundige Erweiſe durch Wun— 
derwerfe, durch Ueberwindung von Weifen, Rednern und 
Ppilofophen, von Königen und Völfern, und zwar ohne 
daß wir gelehrt find oder menichliche Weisheit zu Hilfe 
nehmen. Das ift in der That fein gewöhnlicher Troft, 
fein geringes Rühmen, daß Paulus fih bewußt tft, bei 
feinem gelammten Wirken nicht auf menſchliche Kraft, 
Sondern einzig auf Gottes Gnade ſich zu fügen. — „In 
der Welt.” So nämlid nicht in Korinth allein, ſondern 
überall in der Welt. — „Mit Borzug aber bei 
euch." Was denn „mit Borzug?“ find wir nämlich 
in Gotte8 Gnade gewandelt. Denn Zeichen und Wunter 
haben wir unter euch gewirkt, noch größer war unfere Acht» 
famfeit und tadellos unfer Leben. Denn auch das Letztere 
nennt Baulus Gnade von Gott; der Gnade ſchreibt er 
überhaupt Alles zu, auch was er felbft Gutes tbut. Bei 
den Korinthern nämlih war er noch über die Schranfen 
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binausgegangen, indem er ohne Entgelt das Evanges 
lium verfündete, um ihrer Schwäche zu fchonen. 


13. Denn nibt Anderes ſchreiben wir, als 
wasihrlefetopderaudfonft erfennet, 


Der Apoſtel bat Großes von fidh gefagt und ſchien in 
eigener Sabe Zeugniß zu neben. Das pflegt man aber 
unlieb aufzunehmen. Darum ruft er wieder die Korinther 
felbft zu Zeugen auf für die Wahrheit feiner Worte. Es 
wähne Niemand, fügt er, meine Rede fei eitel KRühmen; 
ih erwähne ja nur Dinge, die ihr alle wißt; und mehr als 
Andere könnt gerade ihr die Kichtigfeit meiner Ausfage 
bezeugen. Denn während des Leſens erfennet ihr, daß ich 
im Schreiben Nichts fage, als was euch ebenſo gut wie 
mir aus Thatſachen befannt ift; und das Zeugniß, das ihr 
mir geben müßt, fteht nicht im Wiverfpruce mit dem Ins 
balte meiner Briefe, fondern im Einflang mit Dem, mas 
ihr lefet, ift vie Ueberzeugung, die ihr fchon vorher von 
von mir hattet. — „Sleihwie ihr aud zum 
Theil uns habt fennen lernen.“ Denn nicht 
vom Hörenfagen, ſondern aus eigener Anſchauung kennt 
ihr mein ganzes Thun und Laffen. Das „zum Theil” 
fügt Paulus aus Befcheivenheit binzu; denn e8 ift fo feine 
Art, wenn er einmal aus zwingenden Gründen — dent 
anders thut er es nicht — von fih Rühmliches geſprochen, 


dann ſchnell die hohen Worte wieder demüthig zu be— 
ſchränken. 


14 3 hoffe aber, daß ihr aud bi8 an’$ 
Ende erfennen werdet. 


Siehft vu wieder, wie der Apoftel die Vergangenheit 
ale Pfand für die Zukunft ſetzt, und nicht die Vergangen⸗ 
heit allein, ſondern auch die Macht Gottes? Denn feine 
Berficherung ift feine unbedingte, fondern er verweift Alles 
auf Gott und feine Hoffnung zu Gott. — „Daß wir 
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euer Ruhm find, fowieaudhibr der unſrige, 
an TageunſersHerrn Jeſus Chriſtus.“ Hier 
will Paulus dem unlieben Eindrucke, den jenes Rühmen 
vielleicht gemacht hatte, begegnen, und zwar dadurch, daß. 
er die Rorintber zu Theilnehmern und Genofien des Rub- 
mes feines apoftolifhen Wirfens macht. Nicht anf mich 
allein, fagt ex, beichränft fich der Ruhm, fondern von mir 
gebt er über auf euch und von euch wieder auf mid. 
Weil er nämlich fich Telbit hervorgehoben, weil er auf 
feine Bergangenbeit ſich berufen und für die Zufunft ſich 
verbürgt hat, fo befürchtet er, es möchten etwa die Zubörer 
ob des anfcheinend hoben Rühmens ungehalten und gegen 
ihm eingenommen werden. Darum erklärt er ihnen, auch 
fie hätten Anlaß zum Rühmen und dürften gleihes Lob 
für fih in Anfprudb nehmen. Denn wenn wir, fagt er, 
fo rühnenswerth und zeigen, To gereicht unfer Lob auch 
euch zum Ruhme, gleichwie auch wir uns freuen, frob* 
foden und triumpbiren, wenn ihr mit Ehren daftehet. — 
"Hier erfennen wir mieber bie tiefe Demuth des Ayoftels. 
Denn die ganze Rede ift fo gehalten, als ſpräche nicht 
der Xehrer zu Schülern, fondern ein Schüler zu Seines⸗ 
gleichen. Und wie meiß er die Korintfer zu erheben und 
ihren Blick zu ermeitern, indem er fie in Gedanken an je= 
nen Tag verlegt! So redet mir denn nicht mehr, will er 
fagen, von der Gegenwart, das ift von Schimpf, Schmach 
und Spott des großen Haufens; denn Nichts ift groß bier 
auf Erben, weder Freude noch Leid, weder Spott noch 
Ehre vor den Menſchen; fondern jenes Tages gebenfet 
mir, des furchtbaren, ſchauerlichen, an dent Alles an's 
Sicht fommt! Da werden wir und gegenfeitig Anlaß zu 
Frendigem Rühmen fein; denn da wird ed zu Tage treten, 
daß ihr Lehrer gehabt, deren Lehre rein, deren Inneres 
lauter, teren Wandel untadelig geweſen, und wir Schü— 
fer, die ohne Schwäche und ohne Wanken, die unfer Wort 
mit Freuden aufgenommen und gegen alle Berlodungen 
bewahrt haben. Setzt freilich iſt Das nur den Einfichte= 
volen flar, dann aber allen Menfchen. Reiden wir darum 
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gegenwärtig auch Bedrängniß, ſo haben wir doch einen 
zweifachen, nicht geringen Troft: den einen gewährt ung 
ſchon jett das eigene Bewußtſein, ver andere tft ung auf- 
bewahrt für ven Tay der allgemeinen Offenbarung. Jetzt 
weiß es zwar nur unfer eigenes Innere, daß die Gnade 
Gottes die Seele unferes ganzen Wirkens ift, und auch 
ihr wißt e8, für Öegenwart und Zufunft; dann aber wer- 
den alle Menfchen unfer und euer Wollen und Streben 
Zar erkennen, und Alle werben ſehen, wie wir ung gegen- 
feitig zur Verherrlichung dienen. Es follte nämlich nicht 
Icheinen, als wolle Baulus an jenem Tage allein im 
Ölanze des Rubmes ob folcher Schüler ftrablen; darum 
räumt er gerne auch den Schülern dag Recht ein, fich ihres 
Lehrers zu rühmen, und lenkt fo ihr Auge weg von den 
ZTrübfalen der Zeit. Und wie er es beim Trofte gemacht, 
indem er fprad: „Um euretwillen werben wir getrö⸗ 
ſtet;“ ſo macht er er es hier auch mit dem Ruhme, in— 
dem er fagt: „Ihr ſeid ung, und wir find euch Anlaß 
zum Kühmen.“ Und fo läßt er fie Theil nehmen an M 
lem, am Trofte, an ven Leiden, an feiner Rettung; denn 
au feine Erhaltung fchreibt er ihren Gebeten zu, wenn 
er jagt: „Da auch ihr mithalfet im Gebete für ung, hat 
Öott uns errettet.” So macht er denn bier auch das Rüh- 
men gemeinfam. Denn gleichwie er dort fagt: „Wir 
willen, daß, wie ihr Gefährten der Leiden feid, fo au 
de8 Troſtes,“ fo au hier: „Wir find euer Ruhm, 
gleihwie ihr der unfrige.“ 


15, Und in diefem Bertrauen wollte ich 
früher zu euh fommen, damit ihr eine 
swette Önade hättet. 


. Was ift denn das für ein „Vertrauen?“ Es ift, 
meint er, meine fefte Zuverficht zu euch, meine fichere Hoff» 
nung, daß wir uns gegenfeitig zum Ruhme gereichen; es 
ift meine Innige Liebe zu euch, mein reines Bewußtfein, 
meine Innerfte Weberzeugung, daß an mir Alles dem Geifte 
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gemäß it, und daß ihr felbft mir Diefeg bezeugen müßt. — 
„Ich beabfihtigte zu euch zu fommen und bei euch durch— 
zureifen nah Macedonien.“ Aber wie? Im erften Briefe 
Hatte ja Baulus das Gegentheil veriproden, indem er 
ſchrieb: „Sch werbe zu euch fommen, wenn ih Macedonien 
durchwandert habe; denn über Macedonien will ich geben.) 
Und bier nun gerade umgefebrt; wie erflärt ſich Das? 
Er jagt niht das Gegentheil, durchaus nicht; Denn was 
er bier Sagt, ſteht wohl im Gegenfage zu Dem, waß er 
geſchrieben, aber nicht zu Dem, was er im Sinne 
hatte. Daher fagt er auch nicht: Ich babe geichrier 
ben, bei euch durchzureifen nach Macevonien, fondern: Ich 
beabfihtigte es. Denn obgleich ich anders geichrieben, 
fo war es doch mein Wunfh und Wille, foyar vor der 
Zeit zu euh zu fommen; fo ferne lag mir die Ablicht, 
fpäter, als beſtimmt war, einzutreffen, daß ich meinem Ver— 
ſprechen fogar voraneilen wollte. — „Damit ihr eine 
zweite Gnade hättet,“ das it eine zweimalige Gnade, 
die eine aus meinem Schreiben, die andere in Folge mei» 
ner Anwefenheit. Denn unter „Önade“ veriteht er bier 
die Freude. 


16. Und bei euch durdhzureifen nad Macer 

dDonien und von Macedonien zueudzurüd- 

zukehren und mich von euch nach Judäage— 

leiten zu laſſen; indem ich nun Dieſes beab— 

ſichtigte, bin ih etwa mit Leichtſinn ver- 
fahren? 


Hier nun weilt Baulus geradenmegs den Vorwurf des III. 
Säumens und Ausbleibens zurüd. Cr will ungefähr ſa— 
gen: Ich hatte im Sinne, zu euch zu fommen, warum bin 
ih nun nicht gefommen? Bin ich etwa unüberlegt und 
wandelbar? Denn Das beveutet: „Bin ih etwa mit 
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Reihtfinn verfahren?” Durchaus nicht. Aber was 
ift dann der Grund? ! 


17. Weil, was ich befchließe, ih nichtdem Fleifche 
gemäß beſchließe. 


Was heißt denn: „Nicht dem Fleifhe gemäß”? 
Das ift: nicht nach Art des Fleifhes. „So daß bei 
mir (unter allen Umftänden) das Ja ja bliebe und 
das Nein nein.“ Aber auch Das ift noch unflar. Was 
will er denn eigentlich fagen? Der fleiſchliche Menſch, 
das beißt der Menſch, der ganz am Srvifchen hängt und 
immer in dieſem Sreife fich bemwent, der aufferhalb ver 


Tinwirfung des göttliben Geiftes fteht, der farın hingehen, 


wohin er will, und umberfchweifen, wo es ihm beliebt. 
MWer aber Diener des Geiftes ift, wer vom Geifte ge— 
leitet und geführt wird, der kann nicht jedes Mal Herr 
feines Entichluffes fein, weil er feinen Willen gebunden 
bat an das MWohlgefallen des Geiftes. Es gebt ihm wie 
etwa einem waderen Diener, den dahin und dorthin die 
Aufträge feines Herrn rufen, der nicht über fich felbft ver- 
fügen fann und kaum einen Augenblick fih Ruhe gönnen 
darf; wenn nun dieſer feinen Mitfnechten Etwas ver- 
ſpräche und hernach, meil e8 feinem Herrn anders beliebt, 
das Verfprechen nicht halten fünnte, fo märe es das gleiche 
Verhältniß. Das ift es, was Paulus fagen will mit den 
Worten: „Ich beſchließe nicht dem Fleiſche ge- 
mäß;“ ich ftehe nämlich nicht aufferhalb der Leitung des 
Geiſtes, ich babe nicht die Freiheit, hinzugehen, wohin ich 
will; ich bin der Herrfchaft und den Befehlen des Geiftes 
unterftelt und gebe und fomme, wie diefe Stimme mic) 
ruft. Das ift alfo der Grund, warum ich nicht gekom⸗ 
men bin; e8 gefiel nicht dem Geifte. Ähnliche Fälle fin- 
den wir mehrere in der Apoſtelgeſchichte.) Denn mande 
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mal hatte Paulus fich vorgenommen, da hin zu geben, und. Se 


Dorthim rief ihm der Befehl des @eiftee. Mlfo mich Leichte 


finn, nicht Wanfelmuth meinerfeit8 ift die Urfache meines 
Ausbleibens, fondern der Wille des Geiftes, dent ich vers 
bunden bin zu folgen. — Bier feben wir wieder recht deut: 
lih das gewohnte Beweisverfahren des Apoſtels. Denn 
während feine Gegner in der Nichterfüllung feines Ver— | 
Prechens den Beweis finden wollten, daß er feine Ent: 
fchlüffe nach ven Eingebungen des Tleifches faſſe, zeigt er 
ihnen gerade daraus, daß fein Entfhluß ganz dem Geifte 
gemäß geweſen, und daß es im Segentheil nah der Weife 
des Fleiſches enticheiden hieße, wenn er bei feinem Willen 
geblieben wäre. Aber wie, fünnte man fragen, bat denn 
nicht der Geift auch mitgewirkt, als Paulus das Veripre- 
hen machte? Keineswegs. Denn wie bemerft, Alles 
wußte Paulus nicht voraus, was die Zukunft bringen und 
was zum Nuten fein werde. Darum fagt er eben im er> 
ften Schreiben: „Damit ihr mich geleitet, wobin ib etwa 
gehen werde.“) Er fürchtet gerane Das, wenn er etwa 
$updäa nenne, feinen Weg anderswohin nehmen zu mül- 
fen, Nachdem aber die Suche anders gefommen, fo fagt 
er bier ausdrücklich: „Ich beubfichtigte, mich von euch 
nah Sudäa geleiten zu laſſen.“ Was nämlich zur Kunde 
gebung feiner Liebe diente, das Kommen, das drüdt er 
beftimmt aus; mas aber für bie Korintber weniger Ber 
deutung batte, fein Weggehben, ob etwa nach Judäa, 
Das läßt er noch unbeſtimmt. Nachdem aber inzwilchen 
die Page fich geändert, fo fagt er bier mit Entſchiedenheit: 
„Ich beabſichtige, mich nach Judäa geleiten zu laſſen.“ 
Und ſolche Anberungen hatten auch ihr Gutes; fie wehrten 
den übertriebenen Vorſtellungen der Leute. Denn wenn 
fo ſchon das Volk den Apofteln Stiere opfern wollte, wo 
hätte erft die mißverftandene Verehrung ihr Ziel gefunden, 
wenn die Apoftel nicht manche Beweife menſchlicher Ein» 


1) I. Kor. 16, 6. 
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ſchränkung gegeben hätten? Und was nimmt es dich Wun- 
der, wenn Paulus nicht alles Zukünftige weiß, da es ihm 
ja felbit beim Gebete manchmal verborgen blieb, was 
zum Brommen fei? Denn „um was wir beten follen, 
jagt er, wie es fich geziemt, willen wir nicht."*) Und das 
it nicht bloßer Ausprud der Demuth; denn er führt auch 
ein Beilpiel an, wo er beim Gebete nicht gewußt, was zum 
Heile diene. Und wo bat er es nicht gewußt? Es war 
damals, als er flehte, aus den VBebrängniffen erlöft zu 
werben, worüber er fagt: „Gegeben wurde mir ein Stachel 
in mein Fleiſch, ein Engel des Satans, daß er mir Fauft- 
Ichläge gebe; um deſſen willen habe ich dreimal den 
Herrn gebeten, daß er weiche von mir. Und er ſprach: 
Es genügt dir meine Gnade; denn meine Kraft zeigt 
ihre volle Wirkfamfeit in ver Schwachheit."N Du fiehft 
alſo, wie er nicht um das Rechte zu beten wußte; darum 
fand er auch nicht Gewährung trotz oftmaligen Bittens. 


18, Getreu aber iſt Gott, daß unfer Wortan 
euch nicht wurde Ja und Nein. 


Weislich beugt hier Baulug einem auftauchenden Ein— 
wande vor. Es könnte nämlich Jemand fagen: Wenn du 
ungeachtet deiner Zufage vergeblich auf dich haft warten 
laffen, wenn alfo bei dir dag Ja nicht ja bleibt und das 
Nein nicht nein, fondern wenn du heute Etwas fagft und 
morgen wieder aufhebft, wie du es mit deinem Kommen 
gemacht haft, dann wehe uns! Am Ende fteht es gerade 
fo aud mit deiner Predigt. Mit ſolchen Gedanken follte 
ih Niemand Auälen ; darum fagt er: „Getreu ift Gott, 
daß unfer Wort an euch niht wurde Ja und 
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Rein!" In der Predigt, will er fagen, findet ſolche An- 
derung nicht ftatt; fie fann nur eintreten, wo es fih um 
Wege und Wanderungen handelt. In der Predigt aber, 
denn unter dem „Worte“ ift hier die Predigt zu verfteben, 
bleibt Alles feft und unverrüdt, mas mir einmal gejagt 
baben. Und feine Berficherung beweiſt er fofort unwider— 
leglich, indem er die ganze Angelegenheit auf Gott zurüde 
führt. Er ſagt ungefähr: Das Berfpreden, zu fommen, 
war meine Sache; aus mir habe ich die Zufage gemacht. 
Aber die Predigt ift nicht meine, ift überhaupt feines 
Menſchen, fonvdern Gottes Sache; was aber von Gott 
ausgeht, kann niemals trügen; denn getreu, d. b. zuver— 
Yaffiz, ift Gott. Darum laßt die Bedenken über Das, was 
von Gott fommt, denn bierin ift Nicht8 wandelbar. — Und 
weil er nun vom „Worte“ gefproben, fo erklärt er jeßt 
weiter, was er fich unter dieſem „Worte” venft. 


19, Denn Gottes Sohn, der unter euch durch 

uns ift verfündet worden, durb mid und 

Silvanus und Timotbeus, ward nidt Ya 
und Wein. 


Paulus führt die Reihe der Lehrer auf, um aud von IV. 


diefer Seite ber feine Betbeuerung zu beglaubigen, fo daß 
neben den Schülern auch die Lehrer Zeugniß geben. Es 
waren jene Beiden wohl auch Sciütler; aber die Demuth 
des Apoſtels verfegt fie in den Rang der Lehrer. Was 
beißt denn aber: „Der unter eudhverfündigte Sohn 
Gottes ward nibt Sa und Nein"? Sc habe, will 
Paulus fagen, Nichts geändert von Dem, was ich früher 
in ber ‘Predigt gefagt; ich habe nicht bald fo und bald an- 
der& vor euch geiprochen; denn fo mag ein flatterhafter Sinn 
es machen, aber nicht der feite Glaube. — „Sondern 
das Sa iſt im ihm,“ das heißt feit und unerfchütterlich 
bleibt die Lehre. 
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20. Denn fo viele Berbeiffungen Gottes 

find, in ibm ift das Ja und in ibm das 

Amen(verfelben), Gottzur Berberrlihung 
durch un®, 


Was ift wohl unter diefen „Verheiſſungen Got- 
te 8" zu verftchen? Große Verheiſſungen lagen im Schuoße 
des Evangeliums, und die Apoftel waren die Träger und 
Berfündiger vieler Verbeiffungen. Sie ſprachen von Auf— 
erftehung und Aufnahme in den Himmel, von Unvermes- 
lichfeit, vom herrlichen Lohne und der unausſprechlichen 
Seligkeit. Dieſe Verheiſſungen nun, verſichert Paulus, 
bleiben unerſchüttert, in ihnen „ward nicht das Ja und 
Nein“, oder mit andern Worten: Was einmal geſagt iſt, 
bleibt immer wahr, es hat nicht wie etwa mein Kommen 
jest Geltung und dann nicht mehr. Und fo tritt Paulus 
zuerit für die Säge des Glaubens ein und für die Lehre 
von Chriftus, indem er fagt: „Mein Wort und meine Pre⸗ 
digt ward nicht Ja und Nein;“ dann auch für die Ber 
beiffungen, indem er fpricht: „So viele Berbeiffungen 
Gottes find, in ihm ift das Ja.“ Sind aber Got 
te8 Verheiſſungen zuverläffig und harren ver unbedingten 
Erfüllung, fo ift um fo mehr Gott ſelbſt und die Lehre 
von Gott zuverläfftg, und man kann nicht fagen, daß Gott 
jest ift und jegt nicht mehr, fondern er bleibt immer, und 
Immer Derfelbe. 


Was fagen aber die Worte: „In ihm ift das Ja 
und das Amen“? Sie verkünden die zweifellofe Erfüllung. 
Denn in Gott jelbft, nicht in einem Menfchen haben dieſe 
Verheiſſungen ihre Verwirklichung und Erfüllung. Darum 
laß die Furcht; nicht ein Menſch iſt es, ſo daß du Be— 
denken haben könnteſt, fondern Gott felbit ift es, ver ſo— 
wohl verheißt als erfüllt! — Mas bedeutet denn: „Gott 
zur Berberrlihung durch ung“? Gott erfüllt feine 
Berheiffungen dur uns, das ift durch die Gnapen und 
Wohlthaten, die er und zum Zmede feiner Berberrlichung 
erweift. Denn Das heißt: „Gott zur Verherrlichung 
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dur une." Wenn aber zu Gottes Verberrlichung, dann 
ft die Erfüllung gewiß. Denn feine eigene Verherrlichung 
wird Gott nicht auffer Acht laſſen, felbft wenn er über 
unfer Heil binwegfeben fünnte; und aud daran hindert 
ihn feine große Liebe zu und. Und zu diefem Ziele ift un— 
- fer Heil mit der Berberrlichung verbunden, die Gott felbit 

aus unferer Beleligung erwächſt. Wenn daher vie Erfül- 
lung der Berbeiffungen Gott zur Verherrlichung gereicht, 
fo ift unfer Heil die unbedingte Folge: ein Gedanke, ver 
den Apoftel auch im Ephefierbriefe vielfady beichäftigt, 
wenn er Sagt: „Zum Erwerbniſſe feiner Berherrlichung” ') 
bat Gott uns berufen. Und fo hebt er überall dieſes Ver— 


haͤltniß hervor, um unfere Seligfeit als nothwendiges Er— 


gebniß darzuftellen. So thut er ed denn auch bier, indem 
er verfichert, daß Gottes Berbeiffungen nicht trügen. Schaue 
darum, fagt er, nicht etwa mit Beforpniß auf den Um— 
fand, daß die Verheiffungen durb und verfündet wur? 
den; denn erfüllt werden fie nicht durch uns, fondern 
durch Gott; aber auch verfündet werben fie durch Gott; 
denn nicht unfer, fondern Gottes Wort haben wir zu 
euch geredet. 


1, Der uns aber befeftigt fammt euch auf Ehri- 
ftus bin, und der ung gelalbt bat, ift Gott, der 
uns aud befiegelt und das Pfand des Geiftes 
gegeben hat in unfere Herzen. 


Wiederum fett Paulus die Vergangenheit als Bürg— 
haft für die Zukunft. Denn wenn Gott es ift, Der 
uns befeftigt auf Chriftus bin, das heißt der uns nicht 
wanten läßt im Glauben an Chriftus; wenn Gott es 
ift, der ung gefalbt und ven heiligen Geift in unfere Her— 
zen gegeben bat, wie follte er dann wohl bie fünftigen 
Güter ung vorenthalten? Wenn er Anfänge und Grund» 


1) Epheſ. 1, 14. 
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lagen, wenn er Wurzel und Duelle gegeben, wie könnte er 
uns wohl Das, was daraus von felbft folgt, verfagen ? 
Denn wenn die gegenwärtigen Önabengefchenfe die 
Grundlage der zufünftigen bilden, wie folte ung Gott, 
der und die einen gegeben, vie anderen verweigern ? 
Und wenn er die bereit empfangenen Gaben uns ge⸗ 
währt bat, als wir noch Feinde waren, wie follte er nicht 
um fo lieber die fünftigen uns gnadenvoll fchenfen, nacı« 
dem wir Freunde geworden? Darum fagt auch Paulus 
nicht einfach „Geift“, fondern „Pfand des Geiftes“, va= 
mit du im Beſitze des Pfandes den Empfang des Ganzen 
zuverfichtlich erwartet. Denn wollte uns Gott nicht das 
Ganze geben, fo bätte er uns gewiß auch vas Bfand 
nicht gegeben, um e8 ohne Zweck und Biel zu verlieren. — 
Und betrachten wir, mit welcher Einfiht Baulus zu Werfe 
geht! Wozu lange Worte, fagt er, daß die Verläffigfeit 
der Verheiſſungen nicht auf uns beruht? Auch diefes euer 
unverrüdbares Feftftehen im Glauben ift ebenfalls nicht 
unfer, jondern Gottes Wert; denn „der euch befe- 
ſtigt, iſt Gott.“ Alfo nicht wir find es, die euch be- 
feftigen; venn wir bedürfen felbft der Stütze durch Gott. 
So mwähne denn Niemant, das Evangelium fei darum wer 
niger verläffig, meil unfer Mund es verfündet; denn 
Gott felbit hat das ganze Heilswerf auf fich genommen, 
er felbft läßt das Ganze fich angelegen fein. 


Was heiht denn: „ver uns gefalbt und befie- 
gelt hat"? Es heißt: der uns den Geift gegeben und 
durch diefen Beides gewirft hat, indem er ung zugleich zu 
Propheten und Brieftern und Königen ge 
madt. Denn diefe drei Würden empfingen in der alten 
Zeit die Salbung. Wir aber befigen jetzt nicht die eine 
oder andere diefer Würden, fondern alle drei zuſam⸗ 
men, und zwar in ausnehmendem Grade, Denn unfer 
wartet eine königliche Herrſchaft; und Briefter 
werden mir, Indem wir den eigenen Leib zum Opfer brin- 
gen gemäß dem Worte: „Bringet dar eure Glieder 
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al8 ein lebendiges, Gott wohlgefälliges Opfer!) Und 
aufferdem werden wir auch zu Propheten gemacht; denn 
„was fein Auge gefehen und fein Ohr gehört, was in fei- 
nes Menſchen Herz gefommen, Das tft uns aufgefchlofien 
morben."?) Und Könige werden wir auch noch auf an» 
dere MWeife, wenn wir namlich die unbotmäßige Gedan— 
fenmwelt beberrichen wollen. Denn daß Der, welcher Die— 
ſes thut, im eigentlihen Einne ein König ift, fogar mehr 
als Fener, den der goldene Reif ſchmückt, Das will ich 
euch jetzt Härlich beweiſen. 


BZahlreihe Heerhbaufen Hat ein König, aber noch 
zahlreicher find die Gedanfen in und; denn die unermeß- 
lihe Schaar unferer Borftellungen kann Niemand zählen. 
Und nicht bloß die große Menge ift e8, auf die wir feben 
mögen, fondern es finden fich in dieſer Menge auch viele 
Feldherren, Oberſte, Hauptleute, Bogenihüten und Schleu— 
derer. Was gehört denn fonft noch zum Könige? Etwa 
das Prachtgewand? Aber auch unſer König ift mit 
einem Gewande umfleidet, das noch foltbarer und herrlicher 
ift, mit einem Gewande, das weder die Motte zernagt noch 
die Zeit abnützt. Und auch eine Krone trägt er, eine 
ſtrahlenprächtige; e8 ift die Krone der Herrlichkeit und der 
Erbarmungen Gottes. Denn fo fagt der Prophet: 
„Lobpreife, meine Seele, den Herrn, der Dich Frönt mit 
Gnade und Erbarmung!“?) E8 ift die Krone der Herr- 
lichkeit gemäß dem Worte: „Mit Herrlichfeit und 
Ehre haft du ihn gekrönt.” *) Es ift vie Krone ver Huld, 
wenn es heißt: „Mit Huld wie mit einem Helme haft du 
ung befränzt.”) Es ift die Krone des Schmudes, wie 
nefchrieben fteht: „Eine Krone des Schmudes wirft du 
empfangen für dein Haupt." Siehſt du, wie reich ge 
mwunden, wie lieblih die ſes Diadem iſt? Doc gehen wir 


1) Köm. 12, 1. — VL Kor 2, 9 — 8) Pſ. 102, 
2.4. — A) Bi, 8,6. — 5) Bi. 5, 137 6) Spr. 1, I: 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften VI. Bd. 5 
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tiefer ein in die Bergleichung der beiden Könige! Der ir: 
diſche König gebietet über feine Leibwache und ertbeilt 
Allen Befehle, und Alle gehorchen und dienen ihm. Ich 
aber will dir zeigen, daß die Herrfchaft des geiftigen Kö— 
nigs fich weiter erftredt. Denn die Menge, über welche 
er gebietet, ift gleich aroß oder vielmehr größer; weiters 
aber müſſen wir die Weife, wie beiden gehorcht wird, in’g 
Auge faflen. Und rede mir nur nicht von Königen, die 
von ihrer eigenen Peibwache vom Throne geftürzt und er- 
fchlagen wurden! Von foldhen wollen wir ganz abjehen 
und nur auf Jene den Blid richten, die mit ihrer Herrichaft 
in jeder Beziehung glücklich gewefen find. Du magſt mir 
Namen nennen, welche dur willft, ich flelle dir den Patriar⸗ 
chen Abraham Allen gegenüber. 


Denn als Abraham den Befehl erhielt, ſeinen Sohn 
zu ſchlachten, welche Fluth von Gedanken mochte damals 
auf ihn eindringen! Aber er wußte ſie alle niederzuhal⸗ 
ten, vor ihm zitterten fie mehr als vor dem Könige feine 
Leibwächter; ein Wink mit dem Auge genügte, fie alle in ihre 
Schranfen zu treiben, feiner wagte mehr einen Laut, Feiner 
einen Blick, fo furchtbar aufgeregt und ungeftüm fie auch 
waren. Denn die Spigen der Ranzen, die ein ganzes Heer 
emporitredt, find weniger furchtbar, als damals jene Ge- 
danfen waren. Oder waren etwa bie Empfindungen des 
väterlichen Herzens nicht fehredlicher als vagende Sperre? 
Darum konnten fie auch graufamer als die Schärffte Spite 
dem Patriarchen das Herz zerreiffen. Denn fo ſcharf kann 
gewiß nie ein irdiſcher Speer ſein, als jene geiſtigen Sta— 
cheln waren, die geſchärft und aufwärts getrieben aus der 
tiefſten Tiefe des Herzens Abrahams Denten und Fühlen 
durchdrangen. Wenn es ſich um einen Angriff handelt, 
fo bat man zuerſt Zeit, ſich gefaßt zu machen, dann folgt 
etwa Wunde und Schmerz, dann kommt der Top. Aber 
bei Abrabam war von Feiner Aufeinanderfolge die Rede; 
fo plöglich famen die Wunven, fo bitterlich fchmerzten fie, 
Aber trotzdem herrſchte im ganzen Heere der Gedanken, das 
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fich gegen Abraham gewaffnet, die tieffte Ruhe, alle ſtan— 
den im befter Ordnung; man hätte fie mebr für ein Chren« 
geleite denn für ein feindliche Heer halten fünnen. 


Und jetzt ftelle dir den Batriarchen vor, wie er aus— 
holt mit ven Schwerte, — und du magft Könige nennen, 
fo viele du willft, Augufte und Cäfaren, aber einen zwei— 
ten Abrabam wirft du nicht finden; eine Geſtalt fo groß— 
artig, fo himmliſch erhaben, wirft du Feine weitere zeigen. 
Denn über die gemaltigfte Macht hat diefer Gerechte da 
mals den Sieg errungen; die Natur ift und bleibt ja das 
Unbezwinglichite, was e8 gibt. Mörder von Zwingberren 
magſt du vielleicht Taufende mir nennen; aber einen Hel- 
den, der gleich Abrabam ſich ſelbſt bezwungen, kannſt 
du feinen mehr aufmweifen; denn fo wie er fünnen nur En- 
gel fiegen, nicht Menfchen. Erwäge nır! Die Natur 
liegt zu Boden geftredt mit ihrer ganzen Rüftung, mit ihrem 
gefammten Heere; der Held aber ftebt aufrecht, ven Arm 
erhoben und in der Hand nicht den Siegeskranz, ſondern 
Das Schwert, das beller ſtrahlt als der fehönfte Kranz. 
Und die Welt der Engel jauchzt Beifall, und aus ven Höhen 
der Himmel verfündet Gott felbft ven Sieg. Denn meil 
Sinn und Wandel vieles Heiligen im Himmel waren, fo 
kam auch vom Himmel berab die Verkündigung des Gie- 
ges. Was kann, frage ich, ſolchen Preis an Herrlichkeit 
übertreffen, was Tann ihm gleihfonmen? Denfen wir, 
ein Wettfämpfer hat geſiegt, und ftatt des‘ Herolds unten 
erhebt fih der König felbft und verkündet von hoher Bühne 
herab den Sieg! Würde nicht eine folbe Auszeichnung 
dem Sieger rubmvoller erfcheinen als der Gieg felbit, würde 
fie nicht die Augen Aller auf ihn Ienfen? Wenn nun erft 
nicht ein irbifcher König, fondern Gott felbft, nicht auf ger 
wöhnlicher Schaubühne, fonvdern vor dem Angefichte der 
ganzen Welt, vor der Berfammlung der Engel und Erz 
engel den Patriarchen mit lautem Nufe ald Sieger verfün: 
det, auf welche Stufe werden wir dann, fage mir, diefen 
Heiligen ftellen? Und wenn es gefällt, fo hören wir auch 
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die Stimme felbft! Was ruft fie denn? „Abrabam, 
Ybrabam, lege deine Hand nicht an Iſaak— 
undthbuneihbm Nichts; denn jetzt habe ich er— 
kannt, daß du Gott fürchteſt, weil du nicht 
geſchont haft deines Sohnes, des gelieb- 


ten, um meinetwillen!*?!) Aber wie? Derje— 


nige fol jet erfannt haben, der Alles weiß, bevor | 
es geſchieht? Abrahams Gottesfurcht war Sogar offenkun— 
dig vor ven Menschen; e8 lagen ja Erweiſe genug von 
feiner Liebe zu Gott vor Augen, die er gegeben 3. B. dar 
mals, als Gott zu ibm ſprach: „Ziehe hinweg aus Deinem 
Sande und von deiner Berwandtfchaft;"?) damals, als er 
um der Liebe und Ehre Gottes willen dem Sohne des 
Bruders den Vorrang eingeräumt und aus ſchweren Ge— 
fahren ihn befreit; damals, ald er auf Gottes Befehl nach 
Agypten zog und die Wegnahme der Gattin ohne Klage 
ertrug, und jo bei vielen anderen Gelegenheiten. Aug fols 
ben Erweifen fonnten, wie bemerkt, fogar die Menjchen 
Abrahams Gottesfurdt erfeben, geichweige denn Gott, der 
nicht zu warten braucht, bis er das Werk fiebt, um die 
Gefinnung zu erfennen. Und wie hätte ihn Gott für ge- 
recht erflären fünnen, wenn er ihn nicht fannte? Denn 
„es glaubte Abraham,” heißt e8, „und Das wurde ihm an— 
gerechnet zuc Gerechtigkeit." ®) 


Wie iſt nun Das zu verftehen: „Jetzt habe ich er- 
fannt“? Im ver forifchen Lesart heißt es: „Set haft 
du zu erkennen gegeben,“ nämlich den Menichen. 
Denn ich wußte e8 von Anfang und vor all jenen Befebe 
len. Warum aber jeßt auch „ven Menfchen"? Maren 
denn jene früheren Erweiſe nicht hinreichend, um feine Liebe 
zu Gott offenbar zu machen? Hinreichend wohl; aber die— 
fer letztere Ermeis überragt alle bisherigen in dem Grade, 
daß fie vor ihm wie Nichts erfcheinen. Um alfo die Größe 


1) ©en. 22, 12. — 2) Gen. 12,1. — 3) Röm. A, 5, 
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diefer That recht hervorzuheben, um ihre Erbabenbeit wor 
allen übrigen darzulegen, hat Gott fich dieſer Worte bedient. 
Sp pflegen auch die Menſchen zu ſprechen, wenn fie von 
einem ganz aufferorvdentlichen Erweiſe der Zuneigung über» 
raſcht werden; wenn etwa Jemand ein Gefchenf empfängt, 
das größer ift als alle früheren, fo fann man oft hören: 
Jetzt habe ich erkannt, daß Der und Der mich liebt. Da— 
mit will er nicht fanen: Vorher babe ich e8 nicht gewußt, 
fondern nur ausprüden, daß die gegenwärtige Gabe Die 
früheren übertrifft. Wenn nun auch Gott in der Weile ver 
Menschen hier alfo ſpricht: „Jetzt habe ich erkannt,“ 
ſo will er damit nur hervorheben, daß der Kampf über 
die Maßen ſchwer geweſen, nicht als hätte er jetzt erſt 
Abrahams Gottesfurcht oder deren Größe erkannt. So 
auch, wenn Gott ſpricht: „Auf, laßt ung niederftei- 
gen und ſehen,“) fo ift damit nicht gejagt, als ob es bei 
Gott des Niederfteigens bedurft hätte; denn er erfüllt ja 
- Alles und weiß Alles genau; fondern wir follen daraus 
fernen, nicht ohne Pritfung unfere Urtheile auszusprechen. 
Und ebenfo, wenn die Schrift fagt: „Vom Himmel Ipäbt 
der Ewize,“) fo trägt fie ven Ausorud „Spähen“ von den 
Menſchen auf Gott über, um die Genauigkeit der Beobach— 
tung zu bezeichnen. So ift e8 auch bier, wenn Gott fagt: 
„Set babe ich erkannt;“ damit will Gott nur zu erken⸗ 
nen geben, daß biefer letzte Erweis über allen früheren 
fieht. Das erleben wir klar aus ven weiteren Worten, 
wenn Gott Spricht: „Weil du nicht geſchont haſt 
Deines Sohnes, des gelichten, um meinet- 
willen“ Es heißt nicht bloß „des Sohnes“, fon» 
dern auch „des geliebten". Denn nicht allein gegen 
die Gefühle ver Natur beitand Abraham den Kampf, fon 
dern auch gezen Die Liebe des Herzens, die ihren unerſchöpf— 
fihen Born in des Vaters eigenem milden Wefen und in 
der hohen Tugend des Sohnes hatte, Wir fehen ſchon, 


1) 6.11, 2 PP 13, 8% 
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wie felbft über den Berluft ungerathener Söhne die 
Bäter nicht leicht binmegfommen, ohne auch diefe zu ber 
trauern. Wenn nun erft der Sohn das ächte Bild des 
Vaters, wenn es der einzige, der geliebte, wenn es ein Ifaaf 
ift, wenn des Vaters eigene Hand ihn Schlachten foll, wer 
vermag auszufprecben, welche Kraft und Stärfe dazu ge— 
bört? Darum ftrablt denn auch Abrahams Sieg heller 
als ale Diademe und GSiegeöfronen, Den Glanz einer 
irdiſchen Krone bleicht oft raſch der Tod oder auch 
vor dem Tode einer der unzähligen Anfchläge, wie fie ge— 
gen die Throne fich richten; aber wer mit ſolch einen: gei- 
ftigen Diademe geſchmückt ift, dem kann es auch nach 
dem Tode Niemand weder aus eigenem nod) aus fremdem 
Volke entreifien. 


Und betrabten wir aub den werthoollften Stein 
in diefem Diademe! Denn gleih einem koftharen Edels 
fteine hält ein Wort am Schluſſe die ganze Krone zufam- 
men. Was beißt venn Das: „Um meinetwillen”? 
Nicht jo faſt Darin liegt das Bewundernswerthe, daß Ab- 
raham des Sohnes nicht geſchont, fondern daß er feiner 
nicht gefhont hat um Gottes willen. O glüdielige 
Hand, die ein folhes Schwert ergreifen, o wunderſames 
Schwert, das eine folhe Rechte waffnen durfte! Ja des 
wunderfamen Schwertes! Zu welhem Gebraudbe ward e8 
bereitet, welchen Dienft hat e8 geleiftet, zu welchem Vor— 
bilde hat e8 mitgewirkt! O Schwert mit Blut überftrömt und 
doch umnbenegt! Denn ich weiß nicht, was ich fagen fol; 
jo Schauervoll war jenes Geheimniß. Das Schwert be 
rührt nicht den Leib des Knaben, durchbohrt nicht die Kehle 
des Heiligen, wird nicht geröthet vom Blute bes Öerechten; 
und doch bat es berührt und durchbohrt, und doc ift es 
in's Dlut getaucht und purpurn gefärbt — und wieder 
ungeröthet! Es fommt euch wohl vor, ich fei auffer mir, 
weil ich fo Widerſprechendes ſage. Auſſer mir bin ich wohl, 
wenn ich das Wunderbare an dem Geredhten betrachte; aber 
Widerſprechendes fage ich nicht. Denn die Hand des Ge⸗ 
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rechten ſtieß das Schwert wirklich dem Knaben in die Kehle, 
aber die Hand Gottes ließ das hineingeſtoßene nicht befleckt 
werden vom Blute des Sohnes. Denn nicht bloß Abra— 
ham bielt das Schwert, ſondern auch Gott; und der Pa— 
triarch ſtieß vermöge des Willens, Gott aber bielt zurüd 
mittel8 des Rufes. Denn e8 ift ein und dDiefelbe Stimme, 
melde Abrahams Rechte waffnet und hemmt; und wie von 
Gott felbft geführt thut die Hand Alles nach dem Winfe 
Gottes, und Alles ift nach der göttlichen Stimme ausge— 
führt worden. Betrachte nur! Die Stimme ruft: Schladhte! 
und e8 waffnet fich die Hand; "die Stimme ruft: Schlachte 
nicht! und die Rechte läßt das Schwert finfen; denn es 
war Schon Allee bereit. Und jetst zeigt Gott der Welt und 
der Berlammlung der Engel den Kämpfer und Feldherrn, 
ten ruhmgefrönten Sieger, den Priefter, ven König, dem 
fein Schwert ein größerer Schmud ift als die foftbarite 
Krone, den triumphirenden Helden, der ohne Blutvergießen 
den Sieg errungen. Denn gleichwie ein Feldherr, der 
wadere Krieger bat, Ichon durch die geübte Führung der 
Waffen, durch die drohliche Stellung und den entichlofles 
nen Muth feiner Leute den Gegner in Schreden fett, To 
bat aub für Gott die Entfchloffenheit dieſes Gerechten, 
feine Haltung, fein Auftreten allein hingereicht, um Den 
aemeinfamen Feind unfer Aller, ven Satan, zu fchreden 
und zu verjagen. Denn aud der, glaube ich, ift damals 
vol Anzft und Beben geflohen. 


Ader warum, könnte man fragen, bat denn Gott ven 
Abraham nicht die Hand wirklich in’8 Blut tauchen laſſen 
und dann unverzüglich den geichlachteten Sohn wiederum 
in’8 2eben gerufen? Weil Gott ein ſolches Blut nicht ans 
nehmen darf; für unholde Geifter wäre das ein Mahl. 
So aber trat Beides bier zu Tage, de8 Herrn Güte und 
Milde und die treue Ergebenheit des Knechtes. Früher 
war Abraham ausgezogen aus feinem Lande, jetzt hatte 
er auch die Natur hinter ſich gelaflen. Darum befam er 
auch mit Zinfen das Geliehene zurück. Denn er wollte 
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lieber aufhören, Vater zur heiffen, nur um als treuen Dies 
ner fih zu bewähren; daher wir ve er nicht bloß Water, 
fondern auch Priefter. Und weil er aus Liebe zu Gott 
hingegeben, was fein war, fo ſchenkte Gott ihm Alles wie— 
der, zugleich mit Dem, was Gott felbft gehörte. So 
ſehen wir nun: wenn Gottes Feinde Anſchlaͤge gegen die 
Gerechten machen, ſo läßt es Gott bis zum Werke kommen 
und hilft dann durch Wunder; ſo bei den Jünglingen im 
Feuerofen, ſo bei Daniel in der Löwengrube; wenn aber 
Gott ſelbſt es iſt, der durch ſeine Befehle prüfen will, ſo 
it dem Auftrage mit dent bereitwilligen Gehorſame ge« 
nügt. 


Was läßt ſich denn, ſage mir, an Abrahams Helden: 
muth noch vermiffen? Ex konnte doch die Zukunft nicht 
vorauswiſſen, nicht fchon im voraus auf die göttliche Große 
muth rechnen! Wenn er auch ein Prophet war, fo weiß 
doch auch der Prophet: nicht Alles. Denn fonft wäre ja 
das ganze Opfer überflüffig und Gottes unwürdig geweſen. 
Und follte Abraham daraus lernen, daß Gon die Macht 
babe, vom Tode zu ermeden, fo hatte er gerade davon einen 
weit ftärferen Beweis in der wunderbaren Mutterichaft 
feiner Gattin gefehen; und au vor dieſem Erweife wußte 
er es ſchon, deun er war ja gläubig. — Du aber bewune 
dere nicht bloß diefen Gerechten, fondern fuche ihn auch) 
nachzuahmen; und wenn du fiebft, wie er in folhem Auf- 
ruhr und Gebraufe der Wogen wie über fpiegelflare Fläche 
rubig dabinfährt, fo greife auch du nach dem Steuer des 
Gehorſams und des männlihen Muthes. Denn nicht Das 
allein mußt du mix fagen, er habe nur einen Aftar herge⸗ 
richtet und das Holz, ſondern gebenfe aud der Stimme 
des Knaben und erwaͤge, welch' zahllofe Heerhaufen wohl 
mit furchtbarem Ungeftim auf ihn eindraugen, als er die 
Worte des Sohnes hörte: „Das Opfertbier, wo ift 
es?" Welch ein Gewithle von Gevanken mochte da aufges 
regt werden, und alle bewaffnet nicht mit Schwertern, fon» 
dern mit glühenvden Speeren, die won allen Seiten dem 
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Vater in’8 Herz fich bohrten und e8 zerriffen. Wenn e8 
fo ſchon Manden, auch Solden, die nicht Väter find, zu 
Herzen gebt umd fie weinen würden, wenn fie nicht den 
Ausgang wüßten — ja Manche febe ich wirklich weinen, 
obſchon fie ihn wilfen — wer vermag erſt ven Schmerz des 
Baters zu ermeffen, des Vaters, der ven Knaben erzeugt 
und aufgezogen, ver felbit Schon hochbejahrt war, ver nur 
diefen einen Sohn, den herrlichen hatte, der ihn fah und 
hörte und jetzt Schlachten follte! 

Und von welcher Einficht zeugen Jſaaks Worte, von wel» 
her Sanftmutb feine Frage! Aber wer hat ihm denn diefe Worte 
eingegeben? Etwa der Satan, um die väterlichen Gefühle in 
Brand zu fegen? Das fei ferne! Es war im Gegentheile Gott 
felbft, um die Seele des Gerechten, fehon lauter wie Gold, noch 
mehr zu läutern. Wenn das Weib des Job ven Mund öffnet, 
fo ift e8 auf Antrieb des Teufels; denn folber Art ift ihr 
Kath. Aber aus Iſaaks Munde kommt fein frevelnd 
Wort; an ihm ift Alles fromm und finnig. Und melde 
Pieblichkeit liegt über feine Reden gebreitet, wie ftrömen fie 
fo füß wie Honig aus dem Innern einer fonnigflaren und 
fanften Seele! Wahrlich ein Herz von Stein hätten Solche 
Worte erweichen mögen; uber Abrahams eherne Seele 
fonnten fie nicht bezwingen, nicht wanfend machen. Er 
fpricht nicht etwa: Was nennft du mich Vater? Noch eine 
furze Zeit, und ich bin nicht mehr dein Vater, ja bielen 
Ehrennamen babe ich jetst ſchon eingebüßt! — Aber was be= 
wegt denn auch den Knaben zu fragen? Es war durchaus 
nicht die Begierde, auszuforichen, was ihn nicht anging, 
fondern die Angft, was da kommen würde. Denn er dachte 
bei fih: Wollte der Bater mid) bei Dem, was er thun 
will, nicht zum Theilnehmer haben, fo hätte er nicht die bei— 
ven Knechte unten gelaffen und mich allein mitgenommen. 
Darum frägt er auch jest exit, nachdem fie allein waren 
und fonft Niemand das Gefagte vernehmen konnte; fo 
einfichtsuofl war dieſer Anabe! Fühlt ihr euch nicht alle 
im Innerſten ergriffen, Männer wie Brauen? Umarmt 
nicht ein Jedes von euch und küßt im Geifte diefen Kna⸗— 
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ben und bewundert feine Einfiht und Schaut mit Ehrfurcht 
auf den Ffindlich frommen Sinn, mit dem er fich binden 
und auf's Holz legen läßt, obne auſſer fih zu geratben, 
ohne aufzufpringen und den Vater des Wahnfinns zu 
zeihben? Ja er läßt fich binden und emporbeben und aufs 
Holz legen, geduldig und fchweigfam wie ein Lamm, oder 
vielmehr wie unfer aller Herr. Denn Iſaaks Sanftmuth 
war das Vorbild ver Sanftmuth Chrifti, von dem 
geichrieben flieht: „Wie ein Schaf zur Schlachtbanf läßt er 
fih führen, und dem Lamme gleich vor feinem Scheerer ift 
er ſtumm.“) Aber Iſaak hat doch geredet, und auch fein 
Herr bat geredet. Woher nun „ſtumm“? Das will fagen, 
Iſaak ſprach fein erzürntes, Fein rauhes Wort, fondern 
nur Sanites und Liebliches, und mehr als das Schmweie 
gen offenbarte gerade fein Reden die Milde feines Her- 
zene. So Sprach auch Ehriftus: „Habe ich unrecht geredet, 
fo erweile das Unrecht, wenn aber recht, warum fchlägft 
du mich?“ Und Das gibt deutlicher von feiner Sanft- 
mutb Zeugniß, als wenn er ganz gefchwienen hätte. Und wie 
Iſaak zum Bater vom Opferaltare, fo ſpricht auch Chri- 
tus vom Kreuze herab; „Vater,“ fast er, „verzeihe ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie thun!“) Was antwortet 
nun der Patriarch? „Gott wird fih erfehen ein 
Thier zum Brandopfer, mein Sohn.” Beide nene 
nen die Namen der innigften Beziehung, der Sohn fpricht 
„Vater“ und der Vater „Sohn“; und in beider Herzen 
ſchwerer Kampf und gewaltiger Sturm, aber nirgends 
Schiffbruch; denn die Stärke der Seele überwindet Alles. 
Und wie Iſaak den Namen Gottes gehört, da frägt und 
forfcht er nicht weiter, eine ſolche Neife war ſchon in ihm 
in der erften Blüthe ver Jahre. 


Siehft du alfo den König? Sieht du die Heere, die 
er überwunden, die Schlachten, aus denen er fiegreich her- 


1) 3. 53,7. — 2) Ioh. 18,23. — 3) gut. 3, 34. 
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vorgegangen? Denn fo fürchterlich waren nachmals nicht 
die Barbaren für die Stadt Serufalem, als fie Sturm 
auf Sturm folgen ließen, wie diefe Gedanken damals den 
Patriarhen von allen Seiten umlagert hielten; und doch 
bat er fie alle bezwungen! Wilft du auch den Priefter 
feben? Du brauchſt nicht lang zu fuhen. Wenn du ihn 
mit dem Feuer und dem Schwerte vor dem Opferaltare 
fteben fiebft, was zweifelft du noch mweiter über fein Prie— 
ftertbum? Und willſt du auch das Opfer feben, fo ift 
e8 ein zweifaches: Er opfert den Sohn, er opfert das 
Lamm und vor beiden feinen eigenen Willen. Und mit 
dent Blute des Thiere8 meiht er feine Hand, mit dem 
Opfer des Sohnes fein Herz. Und fo wird er zum Prie— 
fter geweiht durch das Blut des Eingebornen und das 
Dpfer tes Lammes. Denn au die Priefter wurden einft 
aebeiligt mıittel® des Blutes, nämlich des Blutes der Gott 
dargebrachten Opfertbiere. Willſt du endlich auch ven 
Propheten fehen? Chriftus fagt: „Abrabam, euer 
Bater, bat froblodt, meinen Tag zu ſchauen; er bat ihn 
geſehen und hat fich gefreut.“) Und fo bift aud) du König, 
Priefter und Prophet im Taufbade geworden: König, indem 
dur die Shlechten Handlungen zu Boden gelchmettert und die 
Sünden ertödtet haft; Vriefter, indem du dich felbft Gott 
dargebracht und deinen eigenen Leib geopfert haft und ſelbſt 
zum Opfer geworben biſt; denn „wenn wir mit ihn fler- 
ben,“ beißt es, „Jo werden wir auch mit ihn: leben." *) 
Prophet endlich, indem du die Geheimnifle ver Zukunft 
weißt und von Gottes Geiſt durchweht und mit dem Merk— 
mal des Geiftes bezeichnet bift. Denn wie den Kriegern 
ein Mal, fo wird den Gläubizen der heilige Geift einge- 
prägt; und würdeſt du außreiffen, fo biſt du Allen er 
fennbar. Wie nämlich die Juden einft als Siegel die Ber 
fchneidung, fo haben wir das Pfand des Geiftes. 


1) 3ob. 8, 56. — 2) IL Tim. 2, 11. 
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haͤftig werden; zu welchem wir alle gelangen mögen durch 

die Gnade und Güte unfered Heren Jeſus Chriftus, mit - 
welchem dem Vater zugleich mit dem heiligen Geiſte Ruhm 
a und Ehre jest und immer und fitr ewige Seiten. 
Amen. 
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23. Ich aber rufe Gottzum Zeugenanüber 
meine Seele, daß ib aus Schonung für 
euch niht wieder nad Korinth gefommen 

sahen: 


Was ſagſt du, beiliger Paulus? Aus „Schonung“ 1. 
wilft du nicht nach Korinth gekommen fein? Das Iteht 
Doch zum Vorhergehenden in offenem Widerſpruche. 
Denn vorher Haft du verfiert: Sch bin darum 
nicht ogefommen, weil ich meine Entſchlüſſe nicht nach 
dem Fleiſche faffe, weil ich nicht frei über mich ver- 
fügen fann, Sondern lediglich vom heiligen Geifte beitim- 
men laffe, wohin ich gehen foll; und auch die Drangfale 
haft du al8 Grund angegeben. Hier aber ſagſt du, aus 
eigenem. Ermeſſen, nicht auf Antrieb des Geiſtes feielt du 
nicht gefommen. Denn „ang Schonung für eud,“ 
heißt es, „bin ih niht nad Korinth gefommen.” 
Was ift nun da zu erwidern? Entweder fam aud eben 
diefer Gedanke som Geifte, To daß Paulus für feine Pers 
fon zwar fommen wollte, aber ver heilige Geift ihm ein« 
gab, nicht hinzugeben, eben aus Schonung für bie Korinther; 
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oder der Apoſtel bat bier einen anderen Beſuch im 
Auge, vielleicht daß er vor Abfaffung des erften Briefes 
nach Korinth kommen wollte, aber aus Liebe fich zurückge— 
balten habe, um fie nicht ungebeſſert zu überrafben. Doch 
bleibt e8 wahricheinlih, daß Paulus nach dem zweiten 
Briefe auch dann no, als der Geift ihn nicht mehr ab— 
bielt, aus dieſem Grunde freimillig mit dem Kommen ge- 
zönert habe. Und dieſe letstere Annahme empfiehlt fih am 
meilten, nämlich daß Anfangs zwar der heilige Geift ihm 
hinderlich geweſen, hernach aber auch vie eigene Erwä— 
gung ein längeres Fernbleiben habe räthlich erfcheinen laſſen. 

Sehen wir num wieder die Art und Weife, wie Pau— 
lus von fich felbft Erwähnung thut, wie er nämlich — und 
Diefe8 werde ich immer wieder hervorheben — Das, was 
dem Anfcheine nah gegen ihn fpricht, zu feinen Guns 
ften zu wenden weiß. Denn die Korinther mochten mohl 
bet fich denfen: Darum baft du nicht kommen wollen, weil 
du ung nicht lieb Haft. Paulus dagezen zeigt ihnen, es fei ges 
rade bie Liebe gewefen, die ihn gehindert habe, zu fonımen, — 
Was meint er denn aber umter diefer „Schonung“? Ich 
batte gehört, will er fagen, daß Einige von euch im die 
Sünde der Unzucht gefallen find; ich wollte alfo nicht fome 
men und euch betrüben. Denn einmal anweſend hätte ich 
die Sache unterfuchen, mit Strafen vorgeben und von Vie— 
len Genugthuung verlangen müffen. Da hielt ich es num 
für geratbener, fern zu bleiben und Zeit zur Buße zu Tale 
fen, als fogleich zu fommen und ftrafend einzufchreiten und fo 
meine eigene Bitterfeit zu vermehren. Daf Paulus Das 
wirklich meint, Das erfehen wir deutlich aus der Stelle 
am Ende diefes Briefet, wo er faat: „Ich fürchte, es möchte 
etwa, menn ich komme, Gott mich demüthigen wor euch 
und ich Solche viele betrauern müffen, die vorher ge 
ſündigt und nicht Buße gethan haben wegen 
der Unlauterfeit und Unzucht, vie fie begangen haben.” ) 


1) D. Kor. 12, 21, 
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Das will er ihnen nun auch bier zu bevenfen geben, und 
fo bat feine Rede zwar den Schein der eigenen Kechtfer- 
tigung, im Grunde aber ift fie für die Korinther ein her— 
ber Tadel und eine nahdrüdlihe Drohung. Denn Pau- 
(us läßt durchblicken, daß fie Strafe verdient hätten 
und ihr auch ficherlich nicht entgehen würden, wenn fie fi 
nicht ungeſäumt beflerten. Auch Das finden wir ausge- 
ſprochen am Schlufle des Schreibens, wenn es heißt: „So— 
bald ich wieder fomme, werde ich nicht fchonen.”‘) Der 
Unterfchied ift nur, daß dort die Sprache entichiedener, 
bier aber, weil noch am Anfange des Briefes, mehr zu- 
rüdhaltend ift. Aber auch fo, wie er es fagt, ift es ihm 
noch zu hart, darum fucht er es durch nähere Erklärung 
wieder zu mildern. Denn weil feine Sprache als die eines 
Mannes erfcheinen mochte, dem große Macht zur Verfü— 
gung ftebt — man redet ja füglich nur dann von Scho— 
nung, wenn man die Macht bat, zu firafen — fo beitrebt 
er fi, die Härte wieder zu mildern und die rauhe Seite 
zu verbüllen, indem er fortfährtt: „Nicht als woll- 
ten wir eine Herrſchaft über euren Ölaw 
ben üben;“ das heißt: Nicht darum habe ich gefagt, ich 
fet aus Schonung für euch nicht gefommen, als wollte ich 
eine herrifche Gewalt über euch üben. Doc heißt e8 nicht: 
Über euch, fondern: „Übereuren Glauben,“ was 
den Vorzug größerer Milde und ©enauigfeit bat; denn 
wer vermag Den zu zwingen, der nicht glauben will? — 
„Sondern wir wollen beitragen zu eurer 
Freude.” Weil ja eure Freude, will er fagen, auch bie 
meinige ift, fo babe ich nicht Fommen wollen, um euch nicht 
wehethun zu müffen und fo meine eigene Betrübniß zu ver- 
mehren. Sch hielt mich lieber ferne, damit ihr einftweilen 
in Folge meiner Drohung euch beffern und dann über 
meine Ankunft euch aufrichtig freuen möget. Denn Alles 
thue ih, um euch Freude zu machen; vieles Biel fchmebt 
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mir immer vor Augen, weil ja auch ich an diefer Freude 
Antheil habe. — „Denn im Glauben ftebt ihr 


feſt.“ Beachten wir wieder die fchonende Zurückhaltung! 


Paulus nimmt Anftand, fie von neuem zu tadeln, nachdem 
er fie Ächon im vorigen Briefe fo hart angelaffen und fie 
einige Beſſerung gezeigt hatten, Denn Das hätte fie ja 
vom rechten Wege abbringen fünnen, wenn fie troß ber 
Beſſerung wieder den gleihen Tadel hinnehmen müßten. 
Daher die weit mildere Sprache diefes zweiten Briefes. 


Kap. II. 


1. Beſchloſſen aber babe ich für mich ſelbſt, 
nicht wieder in Trauer zu euh zufommen, 


Das „wieder“ läßt erfennen, daß ihm won ihrer 
Seite Schon einmal Betrübniß war verurſacht worden. Und 
lo geitaltet ſich die anfcheinende Nechtfertigung zu einer 
unvermerften Anklage. Denn wenn ihn die Korintber Schon 
einmal betrüßt hatten und nun fünftig wieder betrüben 
follten, wie groß mußte dann nicht die Bitterniß in feinem 
Innern werden? Zwar ſagt er nicht geradezu: Ihr habt 
mich betrübt, aber die Wendung, die er der Rede gibt, 
drüdt Daffelbe aus. Er fagt nämlih: Ich bin aus dem 
Grunde nicht gekommen, weil ich eu ch nicht betrüben wollte. 
2 bat aber genau den gleichen Sinn, nur hört es ſich 
eichter, 


2. Denn wenn ih euch betrübe, wer ift eg 
danı, der mid erfreute, auffer Der, wel. 
ber von mir betrübt wird? 


Wie ftimmt nun Das zum Vorhergehenden? Ganz 
genau. Denn erwäge nur! Ich wollte nicht zu euch fome 
men, fagt er, um euch nicht durch Aufferungen des Tadels, 
des Zürnens und Unwillens allzuſehr zu betrüben, Aber 
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auch Das flingt noch zu hart und jchließt einen Vorwurf 
ein, wenn ja ihr Leben der Art war, daß fie den Baulus 
betrübten. Darum ſucht er fich fogleich wieder zu verbef- 
fern, indem er fagt: „Denn wenn ich euch betrübe, 
wer ift e8 dann, der mich erfreute, auffer wer 
von mir betrübt wird?"  Diefe Worte drücken unge _ 
fahr aus: Würde ed mir bei meiner Ankunft aud) Kummer 
verurſachen, wenn ic gezwungen wäre, euch) zu tadeln und 
betritbt zu feben,, fo würde doch tiefe eure Betrübniß mir 
wieder Freude machen. Denn Das würde mir der ftürfite 
Beweis eurer Liebe fein, wenn ich wahrnähme, daß ich bet 
euch fo hoch ftehe, daß mein Zürnen euch bis in's Innerſte 
betrübt. 


Überfehen wir nit, mit welcher Einfiht Paulus zu IL 
Werke gebt! Denn was fih bei Schülern von ſelbſt ver- 
ftebt, daß fie ven Tadel des Lehrers ichmerzlich empfinden, 
Das weiß er fo zu wenden, als würden ihın die Schüler 
damit eine Gnade erweilen. Denn Der, fagt er, macht 
mir die größte Freude, welcher fi) meine Worte recht zu 
Herzen nimmt und ſich grämt, wenn er mich zürnen ficht. 
Die genaue Folge hätte nun zwar verlangt, zu fagen: Wenn 
ich euch betrübe, wer iſt e8 dann, ver euch erfreut ? Aber 
aus herablaffender Güte gebt er wieder von dieler Folge 
ab und fagt: Wenn ich euch betrübe, fo erweiſt ihr mir 
gerade dadurd die größte Gnade, daß euch meine Worte 
recht ſchmerzlich berühren. 


3 Denn eben Diefes babe ih euch audge- 
ſchrieben. 


Was denn? Daß ih aus Schonung für euch nicht 
kommen wollte. Und wann fohrieb er Dis? Etwa tim 
ersten Briefe, ‘als er fagte: „Sch will euch dießmal nicht 
im Borbeigehen Sehen" ?”) Das meine ich nicht, es ist 
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vielmehr in diefem zweiten Schreiben, wenn er ſagt: „Ich 
fürchte, es möchte mich, wenn ich komme, mein Gott 
wieder demüthigen wor euch." Sch babe nun-eben Dieſes, 
will er fagen, geichrieben am Ende dieſes Briefe mit 
den Worten; „Ib fürchte, e8 möchte mich, wenn ich 
fomme, mein ®ott wieder bemütbigen vor euch und 
ich Viele betrauern müflen, bie vorher gefiindigt haben.” ?) 
Und warum baft du Das gefchrieben? „Damit ich 
niht, wenn ih gefommen bin, Betrübniß habe 
von Denen, über die ich mic freuen follte, in: 
dem ich zu euch allen das Bertrauen babe, daß 
meine Freude die von euch allen ift.“ Er bat näm« 
lih vorher geſagt: Uber euere Betrübniß freue ich mich. 
Das ericheint ihm aber zu bitter und raub. Darum gibt 
er feiner Nede in Dem, was er hier folgen läßt, eine an= 
bere, mildere Wendung. Ich babe euch, fagt er, in ber 
Abſicht vorher gefchrieben, damit ich nicht zu meinem 
Schmerze euch ungebeſſert überraſche. Darum habe ich 
geſagt: „Damit ich nicht, wenn ich gekommen bin, 
Betrübniß babe,“ indem ich nicht auf mich ſchaue, 
fondern auf euch, Denn ich weiß ja, daß ihr euch freut, 
wenn ihr mich freudig feht, daß ihr euch betrübt, wenn 
ihr mich traurig feht. 


Betrachten wir nun noch einmal den ganzen Zuſam— 
menbang; denn fo wird ung Die Rede leichter verftändlich. 
Baulus fagt: Ih wollte nicht na Korinth gehen, um euch 
nicht betrüben zu müffen, wenn ich euch im ſündhaften Zus 
ftande träfe. Dabei leitete mich bie Rückſicht auf euch, 
nicht auf mich, Denn mir perfönlih würde euere Des 
trübniß nicht geringe Freude machen, indem ich daraus 
abnehmen könnte, wie ich bei euch fo hoch in Anſehen ftehe, 
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daß mein Zürnen euch betrübt und ſchmerzt. „Denn wer — 


ist e8, der mich erfreut, aufler Der, welcher fih von mir 
betrüben laßt?" Aber troß diefer meiner günftigen Tage 
babe ich doch, einzig auf euren Bortheil bedacht, euch eben 
Diefes gefhrieben, damit ich nicht bei meiner Ankunft Be— 
trübniß habe; und auch das Leßtere möchte ich wieder aus— 
Tchließlib euch zuliebe vermieden fehen. Denn ich weiß 
ja, daß der Anblick meines Schmerzes euch betrüben würde, 
wie umgekehrt die Wahrnehmung meiner Freude euch er» 
freut. DBemerfen wir nun die hobe Einficht! Er hat ge 
fagt: Ich bin nicht gefommen, um eudy nicht betrüben zu 
müffen, obfehon dieſe Betrübniß mich erfreuen würde. Aber 
fo könnte e8 fcheinen, al8 ob er Freude an ihrem Schmerze 
hätte; darum fügt er beit Von einer Freude ift nur ine 
Sofern die Rede, als ich die Wirkung meiner Rüge fehe; 
auf ver anderen Seite Ichmerzt ed mic felbft, wenn 
ih Solche, die mich fo lieben, betrüben muß; und nicht 
bloß das Tadeln füllt mir ſchwer, fondern auch der Um— 
ftand, daß mein eigener Kummer wieder erfchwerend auf 
euere Betrübniß zurückwirkt. 


Beachten wir auch, wie Paulus fozar mit einigem 
Rühmen bemerkt: „Über die ich mich freuen follte.* 
Damit drüdt er die Gefühle feiner väterlichen, innigen 
Zuneigung aus. Denn fo ſpricht man etwa von Söh⸗ 
en, denen man große Wohlthaten erwieſen, auf die man 
viele Mühe verwendet hat. Wenn nun das der Grund 
ift, will er fagen, warum ich fchreibe und nicht ſelbſt 
komme, fo verfolge ich damit einen wichtigen Zweck, und 
e3 beftinmmmt mich nicht etwa die Abneigung oder Gering- 
Thäßung genen euch, fondern die Innigfeit meiner Liebe. 
Dann weil er geſagt hat: Wer mich betrübt, erfreut mic, 
fo fürchtet er, fie möchten vielleicht erwidern: Darauf 
geht alfo dein Streben bin, daß du für dich Freude ha— 
beft und uns allen deine Macht fühlen laſſeſt? Darum 
fährt er fort: — 
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4 Dennauspvieler Bedrängniß und Angft 
des Herzens babe ich euchgeſchrieben, un 
tervielen Thränen, nicht damit ihr betrübt, 
fondern damit ibr die Liebe inne würdet, 
diſe ich über die Maßen zu euch hege. 


Diefe Worte neben uns einen tiefen Cinblid in das 
liebeerfüllte Herz de3 Baulus. Denn fein eigener Schmerz 
war nad diefer Darftellung nicht geringer, ja noch weit 
arößer als die Betrübniß Derjenigen, die wirklich gefün- 
bigt hatten. Denn aus vieler Bedrängniß, verfichert er, 
unter vielen Thränen und in Angſt des Herzens habe 
ich euch nefchrieben. Und Das, „nibt damit ibr be- 
trübt, jondern damit ihr inne würdet die Liebe, 
die ich in befonderem Grave zu euch bege" Die 
genaue Yolge wäre nun zwar gemwelen: „Nicht Damit 
ihr betrübt, fondern damit ibr gebeffert würdet.“ 
Denn das war der Zweck des Schreibens. Aber um fet= 
ner Rede ein recht liebliches Gewand zu geben «und umſo— 
mebr Die Herzen zu gewinnen, geht Paulus von der genauen 
Folge ab und bringt fo zum Auserude, daß ihn bei Allem 
die Liebe leite. Er ſagt auch nit einfad: Damit ihr inne 
würdet meine Liebe, fondern: „Die liebe, die iin 
befonderem Grade zu end hege.“ Auch das ift ihm 
ein Mittel, die Gemüther an fich zu zieben, daß er ihnen 
zu erfennen gibt, er fei ihnen mehr alg allen Anderen zu— 
gethan und betrachte fie als feine auserwählten Schü— 
ler. Ahnlich drückt er ſich auch an anderen Stellen aus, 
wenn er ſagt: „Bin ich auch Anderen nicht Apoſtel, fo 
bin id) e8 doch euch;“) und wieder: „Wenn ihr viele Er- 
zieher hättet, fo doch nicht viele Väter;“?) und ferner: 
„su Gnade Gottes find mir gewandelt in der Welt, mit 

Orzug aber bei euch.“ Und weiter unten fagt er: 
„Obwohl ich, je mehr ich euch liebe, deſto weniger Ge- 


1) I. Kor, 9,2. — 2: I. 8er. 4.15, 
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genliebe finde.“ ') ‚Und bier verfichert ex: „Damit ibr 
inne würdet die Liebe, die ih in befonpderem 
Grade zu euch hege.“ 


So war denn die Sprade des erften Briefe zwar IH, 
zürmend, aber doch der Ausflug einer liebevollen fchmerzr 
lich bewerten Seele. Deun während des Schreibens, ſagt 
er, ſchnürte mir Leid und Betrübniß dus Herz zulanmen, 
nicht bloß wegen euerer Berirrung, fondern auch wegen 
der Notbwendigfeit, euch webe tbun zu müffen. Es ging 
mir wie etwa einen Vater mit dem geliebten Sobne, der 
ein böfes Geſchwür am Leibe bat, welches Schneiden und 
Brennen netbwendig macht. Dem Vater geht da Beides 
nahe, ſowohl die Krankheit des Sohnes als auch das jchmerz« 
fiche Heilverfahren. Was euch darum als Zeichen der 
Abneigung ericheinen mochte, Das war ein Merkmal einer 
aanz befonderen Liebe. Wenn es aber ſchon Antrieb der 
Liebe war, Daß ich euch betrübte, fo bat noch um viel mehr 
meinte Freude über euere Betrübniß ibren Urfprung in 
der Liebe. 


Hiemit ſchließt nun Paulus feine Vertheidigung; er 
nimmt nämlich nicht Anftand, bei manchen Gelegenheiten 
fein eigenes Berbalten zu rechtfertigen; denn wenn Gott 
felbft Dieſes tbut und beim Propheten fagt: „Mein Bolf, 
was habe ich div getban?“?) warum denn nicht auch Pau 
{u8? Nachdem er num feine eigene Rechtfertigung beendet 
hat, ſo geht er jetzt daran, zu Gunſten jenes „Unzüchti— 
gen“ ein Wort zu ſprechen. Damit aber der ſcheinbare 
Widerſpruch in der Anordnungen die Korinther nicht ver— 
iwirre oder dem Eigenwillen zur Stütze diene, weil ja ein 
und berfelbe Paulus e8 war, der zuerft fo gezürnt bat und jebt 
zur Nachſicht mahnt, fo Sucht er diefer Möglichkeit weile 
vorzubauen, theil8 durch Das, mad er ſchon geſagt bat, 


1) U. Kor. 12, 15. — 2) Mid, 6, 3 
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theils durch Das, was er jebt Sagen will. Was fagt er 
denn weiter? 


5, Wennaber Jemand betrübt bat, fo hat 
er nicht mich betrübt. 


Nachdem er zuerſt die Korinther gelobt, daß ſie 
Freude und Leid mit ihm theilen, nachdem er von ihnen 
geſagt hat: „Ich habe das Vertrauen, daß meine Freude 
die von euch allen iſt,“ ſo kommt er nun jetzt auf jenen 
Sünder zu ſprechen. Wenn aber meine Freude, will er 
ſagen, die Freude von euch allen iſt, ſo müßt ihr jetzt mit 
mir euch freuen, gleichwie ihr vorher mit mir euch be— 
trübt babt. Und wie euere damalige Betrübniß mich er- 
freut bat, fo wird auch euere gegenwärtige Freude, wenn 
ihr anders fie empfindet, dieſelbe Wirkung auf mich haben. 
Und Paulus fagt nibt: Mein Schmerz ift ver von euch 
allen; bei anderen Gelegenheiten hebt er auch Das bervor, 
bier aber redet er nur von Dem, worauf es zunächſt an— 
kam, von dev Freude, indem er fagt: „Meine Freude ift 
euer aller Freude.“ Dann berührt er auch die früheren 
Vorkommniſſe und fpriht: „Wenn aber Jemand 
betrübt bat, fo bat er nihtmid betrübt, 
jondern einigermaßen, damitic nidtbe- 
Ihwere, euch alle” Ich weiß, will er fagen, ihr 
babt mit mir gezürnt und meine Entrüftung über jenen 
Frevel getheilt, und einigermaßen hat ber Val euch alle 
betrübt. Ich fage abfichtlich „eintnermaßen”, nit als 
wollte ich damit ausprüden, es fei euer Schmerz geringer 
als der meinige geweſen, fondern um Den, der gefündigt, 
nicht allzu fehr nieverzubeugen. Nicht ich allein bin es 
demnach, ven er betrübt hat, auch ihr feid es in gleichem 
Grade, und nur aus Schonung für den Dann babe ich 
von einem theilweifen Betrühen geſprochen. So weiß 
Paulus ihre Erregung rasch zu beichwichtigen, indem er an— 
erfennend hervorhebt, daß fie vorher auch feinen Unwillen 
über den Frevel getheilt haben, 
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6. Genug i ſt für denſo Beſchaffenendieſe 
Züchtigung, die —— Mehrbeit ift auf— 
; erlegt. 


Pie im erften Briefe, fo fast Paulus auch bier: „Für 
den fo Beſchaffenen,“ nicht: Für jenen Unzüchtigen; 
aber der Grund diefer unbeftimmten Ausdrucksweiſe it 
beivegmal ein anderer; dort war es der Abſcheu, bier iſt 
e8 die Schonung. Darum gedenkt er auch fonft nicht weis 
ter der Verfündigung, denn es handelt ſich ja hier um bie 
Bürfprade. ; 


7. So daß ihr im Gegentheile lieber ver 

zeiben und tröften follt, damit der fo Ö« 

artete nicht etwa von Det übermäßigen 
Traurigkeit verfhlungen werde, 


Die Korintber follen nicht bloß die Strafe erlaffen, 
fondern auch das frühere gute Einvernehmen wieder here 
ftellen. Aber auch Jener darf nieht das Haupt erheben 
und nicht etwa in Folge der Nachſicht fchlimmer wer- 
den. Denn wenn er auch feine Sünde befannt und bereut 
hat, So iſt doch vie Nachlaſſung mehr ein Gefchent der 
Gnade als eine Folge feiner Buße. Darum fagt Paulus: 
„Shrfolltim Gegentbeile lieber verzeihen 
undtröften“ Und in Dem, was er meiter Sagt, liegt 
derſelbe Gedanke. Nicht weil der Mann es verbient, nicht 
weil vie Buße, die er gewirkt bat, vollig ausreichend iſt, fon- 
bern weil er fo ſchwach ift, darum ſagt Paulus: „Sc 
ermahne, zu verzeihen und Au tröften;" darum fährt er 
auch fort: „Damit der fo Geartete von der über: 
mäßigen Traner nit verfhlungen werde" 
Diefe Worte bezeugen jenem Manne eine große Neue und 
wollen der Möglichfeit der Berzweiflung vorbeugen. Was 
beißt denn aber: „Damit er nidt verfhlungen 
werde"? Daß er nicht etma wie Zudas feinem Leben 
ein Ende mache oder, wenn nicht Das, in einen noch ſchlech⸗ 


IV. 
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teren Pebenswandel ſich ſtürze. Denn wenn er unvermö— 
gend, den Schmerz der langen und fehmeren Züchtigung 
länger auszubalten, mit einem Male das Zoch abwirft, fo 
fönnte er leicht in der Verzweiflung entweder zum Stricke 
laufen oder fehlimmer denn vorher werden. Darum müf- 
fen wir Vorſorge treffen, Daß wir nicht, was wir bereits 
gewonnen, durch das Übermaß wieder verlieren, 


Diefes Sagt Paulus, um, wie ſchon bemerkt, jenen 
Düßer in der Demuth zu erhalten und ihn zu warnen, 
fih nach erlangter Verzeihung nicht allzu ſorglos gehen zu 
laſſen. Ich habe ibn wieder aufgenommen, fagt er, nicht 
als hätte er fih von feinen Flecken völlig rein gewaſchen, 
fondern weil man fih fonit eines Schlimmeren von ihm 
verjeben müßte. Daraus lernen wir denn, daß wir nicht 
bloß nah der Beichaffenbeit der Verfündigung, fondern 
auch nach der geiftinen Berfaffung des Sünders Maß und 
Grenze der Buße beitunmen follen. So hat e8 damals 
auch Paulus gemaht. Er fürchtet die Schwäche des 
Büßers; darum fagt er: „Damiter nicht verſchlun— 
gen werde,“ wie man etwa von einem wilden Thiere, 
von Sturm und Woge verſchlungen wird, 


5 Deßhalb bitte und mahbne ih end. 


Der Apoſtel befieblt nicht mehr, fondern bittet und 
mahnt; er foricht nicht in feiner Eigenfchaft als Lehrer, 
fondern wie einer aus ihrer Mitte. Die Korintber fett 
er auf den Kichterftuhl, er ſelbſt ſtellt fih auf den Plah 
des DBertheidigers. Er fieht ja an dem Büßer feine Ab- 
ficht erreicht, darum findet er vor Freude kaum die vechte 
Grenze in der Fürfprache. Und was ift denn wohl Das, 
zu was du fie mahnft? „Daß ihr in Bezugaufibn 
die Liebe feierlich beſchließet,“ das ift, fie öffent- 
lich befräftigt, nicht etwa kalt und gleichgiltig ihn aufneh- 
met. Mit diefen Worten gibt Baulus ven Korinthern das 
Zeugniß einer hoben Tugend. Denn während vorber 
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- jener Mann fo hoch in Gunft und Anfehen bei ihnen Stand, 
daß fie fogar Stolz auf ihn waren, fo batten fie jet ſich 
fo entfehievden von ihm abnewandt, daß Paulus aroße Mühe 
hat, fie zu bewegen, der Liebe wieder offenen Ausdruck zu 
geben. So ift e8 recht bei Schülern, fo flebt e8 gut mit 
den Lehrern, wenn die Schüler fo bereitwillig geborchen 
und der Pehrer ihrem Eifer dag Maß beitimmt. Würde 
Das auch bei uns fo fein, fo würden nicht die Sünder 
ohne Scheu im Böfen fortfahren. Denn weder darf man 
Semand blind zugethan fein, noch auch ohne guten Grund 
fit) von Semand abwenden, 


9. Dennzu dem Awedebabeiheudh aud 
gefhrieben, damit ih die Achtbeit euerer 
Sefinnung fennen lerne, ob ihr in Allem 

geborfam feid. 


‚In Allem,” ſagt Paulus; alfo nicht bloß, wenn 
es fih um das Ausſchließen, fonvern aud wenn es fich 
um die Wiederaufnahme handelt. Siebit du, wie er ihnen - 
auch bier wieder Beſorgniß einflößt? Damals, als der 
Frevel ftattfand, machte er ihnen Angft, wenn fie den Sün— 
der nicht ausschließen würden, indem er Ichrieb: „Ein wer 
nig Sauerteig durchläuert den ganzen Teig.) Und 
jetzt erwedt er ibnen wieder Furcht vor den Folgen des 
Ungeborfams, indem er ungefähr ſagt: Wie ihr damals 
nicht bloß über jenen Sünder, ſondern auch über euch ſelbſt 
zu Gericht geſeſſen, jo müßt ihr auch gegenwärtig ſogar 
mehr mit Nücficbt auf euch als auf jenen Mann bie 
Eutſcheidung treffen, ſonſt fönntet ihr als allzu eigenmwillig 
und unbarmberzig erfcheinen und nicht in allen Stüden 
gehorlam. Darum beißt es: „Zu dem Zwede babe 
ihbeuhaundbgeibrieben, damit ich die Adht- 
heiteuerer Gefinnung fennen lerne, ob ihr 


1) 1. Kor. 5, 6. 
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in Allem geborfam ſeid.“ Bei der Ausfchließung 
fonnte vielleicht Mifgunft und Übelwollen mitgewirkt haben, 
aber in der Wiederaufnahme zeigt fich der Achte und volle 
Gehorſam, und ob ihr auch den Gefühlen der Milde zu— 
gänglich Seid. — So ftebt es braven Schülern zu, dem 
Lehrer in Allem zu geborhen, mag er nun fo oder anders 
verordnen. Darım fagt Paulus: „in Allem” und gibt 
damit den Korinthern zu verfteben, daß ein etwaiger Une 
gehorfam nicht To faft dem Büßer als ihnen felbit zur 
Schande gereichen würde, weil fie in den Auf eigenfinnigen 
Veithaltens fümen, Und Diefes thut er, um Nichts unbe— 
nügt zu laflen, was fie zum Gehorſame bewegen fann. 
Darum fagt er auch: „In der Abſicht habe ih euch 
geſchrieben.“ Es war das freilich nicht der vornehmfte 
Zwed des Schreibens, aber Paulus hebt ihn hier eigens 
bervor, um ſich die Gemüther geneigt zu machen. Die 
Hauptabfiht war das Heil jenes Schuldigen gewelen. Aber 
wo e8 weiter feinen Nachtbeil bringt, da thut Paulus auch 
gerne Etwas den Schülern zu Liebe. In den Worten: 
„Seborfam in Allem“ liegt wieder eine Anerkennung; 
Paulus erinnert fie damit an den früheren Gehorfam und 
ftellt ihnen diefen als Mufter auf. 


10, Wem aber ibr Etwas vergebet, vem aud id. 


Wiederum wählt er fire fich die zweite Stelle, fo daß 
jene vorangehen und er ihnen folgt. Das ift geeignet, ein 
aufgeregtes Gemüth zu befänftigen und blindem Eifern ein 
Ende zu machen. Aber die Korintber dürfen nicht hochmü— 
thig werden, als wären fie die unumfchränften Herren und 
dürften über den Apoſtel hinwegſehen. Darum weiſt er fie 
fogleich wieder in die Schranfen, indem er bervorhbebt, daß 
auch er vergeben habe. „Denn auch ich habe,“ ſagt er, 
„wenn ich Etwas verziehen, was ich verziehen, 
um euretwillen vergeben.“ Auch Dieſes habe ich 
euch zulieb gethan. Es wiederholt ſich hier wieder das— 
ſelbe Verfahren wie bei der Ausſchließung des Sunders. 
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Damals gab Paulus den Korinthern nicht die Befugniß, 


Gnade ergehen zu laſſen, indem er ſchrieb: „Ich habe ſchon 
entſchieden, den ſo Beſchaffenen zu übergeben dem Sa— 
tan.“ Aber er hatte auch die Korinther an der Entſchei— 
dung Antheil nehmen laſſen, indem er ſprach: „Da ihr 
verſammelt ſeid, ihn zu übergeben.“ Und damit hatte er 
die zwei wichtigften Zwede erreicht: Für's Erfte wurde das 
Urtbeil wirklich gefällt, für's Zweite wirkten zur Vermei— 
dung allen Anftoßes die Korinther mit; und Paulus hatte 
weder die Entfcheidung allein getroffen, um fich nicht in 
den Ruf eines ftolzen herrifchen Auftretens zu Teen, noch 
hatte er fie ganz in die Hände der Korinther gelegt, damit 
fie nicht etwa im Befige diefer Macht durch unzeitige 
Gnade den Sünder vollends verderben. So finden wir 
e8 ähnlich bei der Wieveraufnabme. Paulus fagt: 
„Sch babe bereits verziehen,“ wie ich damals bereits 
entfchieden hatte. Und „vergeben euch zuliebe," ver- 
fichert er, damit fie nicht etwa wegen Mangels an Rück⸗ 
ficht ſich verlegt fühlten. Aber wie? Hat Paulus Men: 
chen zulieb verziehen? Nein; darum fügt er bei: „Im 
Angefichte Chriſti.“ Das will fagen entweder nit Guts 
heiffung Gottes oder zur Verherrlichung Ehrifti. 


11. Damit wir nicht übervortbeilt würden vom 
Satan; denn deffen Gedanken find uns nicht 
unbekannt. 


So ſehen wir, wie Paulus auf der einen Seite die 
Entſcheidung den Korintbern anheimſtellt, und auf der au» 
teren Seite fie ihnen wieder entzieht, das eine, um fie zur 
Milde geneigt zu machen, das andere, um feine Uberhebuna 
auffommen zu laffen. Und fir diefen Zweck vient ihm 
nicht bloß Das, was er bereits bemerkt bat, ſondern auch 
der weitere Hinweis, daß der Schaden des Ungehor— 
fams ein gemeinfamer fein würde. Und wie er im 
erſten Briefe geſagt hat: „Ein wenig Sauerteig durchs 
fäuert den ganzen Teig,“ fo hebt er audy hier hervor: 


Pre 
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„Damit wir niet übervortheilt werden vom 
Satan.” So ftellt er überall die Vergebung als eine 
senteinfchaftliche Angelegenheit von ihn und von ihnen dar, 


Sehen wir nun noch einmal die Gedanken durch! 
„Wenn Jemand betrübt bat,“ beißt e8, „To hat er nicht 
mic (allein) betrübt, fondern einigermaßen, damit ich (ihn) 
nicht beichwere, euch alle; genug ift für den Mann die 
Strafe, die von ver Mebrbeit ift auferlent.“ Das ift fein 
rihterliche8 Gutachten. Aber die eigentliche Entſcheidung 
trifft nicht er allein, fondern er zieht auch die Korin— 
tber bei, indem er fagt: „Ihr follt im Gegentheil lieber 
verzeihen und tröften; darum mahne ich, ihm feierlich 
Liebe zu bezeigen." Damit überläßt er die ganze Entf chei- 
dung den Korintbern; dann geht er wieder zu feiner 
eigenen Machtvollfommenbeit über, indem er 
ſpricht: „Denn im der Abficht habe ich euch auch geſchrie⸗ 
ben, damit ich kennen lerne euere ächte Geſinnung, ob ihr näm— 
lich in Allem gehorſam ſeid.“ Dann ftellt er wiederum 
die Grade abwechſelnd bald als Werk ver Rorintber 
dar, wenn er jagt: „Wem aber ihr Etwas vergebet, 
dem auch ich;“ bald als fein eigenes Werk, wenn er 
bervorbebt: „Denn aud ich babe, wenn ich Etwas ver: 
sieben, um euretwillen vergeben;" bald enplic als ger 
meinſchaftliches Geſchenk beiver Theile, wenn e8 heißt: 
„Auch ich babe, wenn ich Etwas verziehen, um euretwil- 
len vergeben im Angefichte Chriſti,“ das iſt zur Ver— 
berrlihung over im Auftrage Chrifti. Und das Letzte mußte 
auf die Korintber ven größten Eindruck machen. Sie 
mußten jeßt fürchten eine Gnade zu verweigern, die zur 
Ehre und nad dem Woblgefallen Chrifti war, Endlich 
hebt Paulus auch den gemeinfamen Schaden hervor, den 
der Umgeborfam bringen würde, indem er fagt: „Damit 
wir nicht übervortheilt werden vom Satan.” Baf- 
jend gebraucht er das Wort „Ubervortheilung“. Denn 
der Satan begnügt ſich nicht mit Dem, was er fon hat, 
fondern fucht auch noch Das, was und gehört, an fich zu 
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reiffen. Und fage mir nicht: Nur jener eine wird die Beute 
des Ungetbüms; du mußt auch daran vdenfen, daß die Heerde 
Chriftt verringert wird, und das gerade jeßt, wo fie das 
Berlorene wieder gewinnen könnte. 


„Denn feine Gedanken find uns nit under 
fannt,” wie der Satan nämlich auch unter der Vorfpie- 
selung der Frömmigkeit zw verderben weiß. Denn er 
versteht es, nicht bloß durch Berleitung zur Unzucht, fon- 
dern auch auf entgegengefegten Wege, durch übermäßige 
Trauer ob der ftrengen Buße zu Grunde zu richten. Wenn 
er nun zu Denen, vie ihm fchon gebören, auch nod) die 
Unfrigen nimmt, wenn er nicht allein durch Verlockung 
zur Sünde in's Ververben ftürzt, ſondern ſich auch der 
Buße, die wir auferlegen, als Mittel bedient, um Beute 
zu machen, beißt dann Das niht im eigentlichen Sinne 
„ubervortbeilen”? Durch die Sünde zum Ball zu 
bringen ift ihm nicht genug; wenn wir nicht weile vorſehen, 
fo tbut er e8 auch durch die Buße. Darum redet Pau— 
lus ganz paffend von Übervortheilung, wenn ja der Satan 
foyar mit unfern eigenen Waffen uns beftegt. Die 
Dpfer, welche die Sünde ihm zuführt, muß ‚man ihm 
laffen; denn fie gehören ibm; mas er aber auf ten Wege 
der Buße erhalt, Das gehört ihm nicht; denn die Buße 
ift eine Waffe in unlerer, nicht in feiner Hand. Wenn 
er nun auch auf Diefem Wege Beute macht, mie ſchimpf— 
lich it dann für ung Die Niederlage, mie wird er nicht 
unferer Schwäche und Armſeligkeit fpotten und höhnen, da 
er ja mit unfern eigenen Waffen ung überwältigen fann! 
&8 verdiente Das auch) wahrlich Den äuſſerſten Schimpf 
und Hohn, wenn er fih unferer Heilmittel bediente, um 
uns Wunden zu Schlagen. Darum fagt Paulus: „Seine 
Gedanken find uns nicht unbekannt,“ das ift fein 
verfchlagenes, tückiſches Weſen, das immer Arzes finnt 
und Arges anthut, das uns den Schein der Frömmigkeit 
vorhält und uns dabei beeinträchtigt und ſchädigt. 


© 
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Das wollen venn auch wir beberzigen und nie auf 
Jemand ftolz herabſehen und nie in ver Sünde verzwei— 
feln; aber anvererfeit8 wollen wir auch nicht unbefümmert 
in der Sünde fortleben, fondern Das Herz zerfnirichen, 
nicht leere Worte im Munde führen. Denn mir find gar 
Manche befannt, die da angeblich ihre Sünden beweinen, 
die aber wenig damit erreichen. Ste faften wohl und tra= 
gen rauhes Gewand, aber auf Geld find fie mehr erpicht 
denn Krämer und Wirthe, vor Zorn wallen fie auf gleich 
wilden Thieren, und dem Nächften Übles nachzureden macht 
ihnen mehr Freude al8 Anderen das Loben. Das ift feine 
wahre Buße; Das Schaut wie Buße ber, ift aber leerer 
Schatten, feine Wirklichkeit. Auf Sole findet Anmen- 
dung das Wort: „Sehet zu, daß wir nibt übervor- 
tbeilt werden vom Satan; dein feine Gedanken 
find uns nicht unbefannt.“ Die Einen führt er näm— 
fih durch die Sünde in's Verderben, die Anderen durch 
die Buße; bei Diefen aber geht er wieder einen anderen 
Weg: er läßt fie von ihrer Buße feine Frucht gewinnen, 
Weil er ihnen auf geradem Wege nicht beitommen fann, 
fo wählt er den frummen: die Arbeit macht er ihnen 
fauer, aber die Frucht nimmt er ihnen weg; und dabei 
verleitet er fie zur Meinung, fie hätten ſchon Alles gethan 
und brauchten fich weiter um Nichts zu fümmern. Damit 
wir nun nicht. umfonft uns abmühen, fo will ich an der- 
artige Frauen einige Worte richten; denn an Frauen fin- 
det fic) vornehmlich dieſes Gebreben. Gut ift Das, was 
ibr gegenwärtig thut, das Falten, das harte Lager, bie Ace; 
wenn aber nicht hinzufommt, was noch akgeht, fo it Alles 
umfonft. Gott bat uns den Weg gezeigt, auf welchem er 
die Sünden erläßt; warum geht ihr nun von diefem Wege 
ab und bahnt euch eigenmächtig einen neuen? Geſündigt 
haben einft die Niniviten und dann Das getban, mas 
auh ihr gegenwärtig thut. Aber fehen wir, was ihnen 
gebolfen Hat! Denn gleichwie bei ven Pranfen die Ärzte 
mancherlei Heilmittel anwenden, der verftändige Arzt aber 
nicht darauf fieht, ob der Leidende Das und Das gethan, 
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fondern was ihm geholfen hat, fo müffen wir auch bier 


auf diefen Punkt das Augenmerk richten. Was bat nun 

jenen Heiden wirklich geholfen? Sie legten als Heilmittel 

auf ihre Wunden das Faften, und zwar ein ftrenges Fa— 

ften, dazu hartes Lager und Sad und Aſche und Wehfla- 

u aber fie vergaßen auch nicht die Beiferung des 
eben®. 


Sehen wir nun, welches von diefen Mitteln fie ge- 
fund gemabt bat! Aber wie follen wir Das herausbringen, 
frägft vu? Wenn wir zum Arzte gehen und ihn felbft 
fragen; der wird es uns nicht verhehlen, fogar fehr gerne 
mittheilen. Ja, damit es ohne langes Fragen Jedermann 
wiffe, jo hat er das Mittel, das die Nintviten wieder auf- 
nerichtet hat, fogar auffchreiben laffen. Welches iſt num 
diefes Mittel? „ES ſah Gott,” beißt es, „Daß ein 
Jeder von ibnen ſich befehrte von feinem bö— 
fen Wege, und es gereute ihn des Unheils, das 
er über fie zuverbängen ausgeſprochen hatte.” ') 
Es beißt nicht: Gott fah ihr Falten, ihr Bußgewand und 
die Aſche. — Das fage ich aber nicht, als wollte ich das 
Faſten befeitigen, gewiß nicht! fondern ich mahne nur, 
Das zu thun, was noch beſſec ift als Faſten, fih von aller 
Sünde enthalten. Gefündigt hat auch David; fehen wir 
nun, wie aub er Buße gethan! Drei Tage lang faß er 
‚auf Ale, Aber Das that er nicht wegen der Sünde, fon= 
dern aus Liebe zum Knaben, denn er war feiner noch kaum 
mächtig ob des Schlages; aber von der Sünde felbit 
reinigte er fich auf andere Weile, durch Verdemüthigung 
vor Gott, durch Zerfnirfchung des Herzens und Betrübniß 
ver Seele; au fiel er nicht mehr in die alten Sünden, 
hatte beftändig feine Verivrung vor Augen und ertrug mit 
Dank alles hereinbrechende Ungemach; er verzieh feinen 
Beleidigern, er rächte fich nicht an Denen, die ihm nad) 


1) Son. 3, 10. 


VI. 





ij 
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Thron und Leben ftrebten, ja er wehrte fogar Jenen, die 
Das thun wollten. Ws 3. DB. Semei eine Flutb von 
Schmäbungen über ihn ergoß und der bealeitende Heer— 
führer in Zorn geriethb, da Sprach der König: „Laß ibn, 
daß er mich verwünfche, denn der Herr bat e8 ihm gebo>» 
ten!“) Er hatte eben ein zerknirſchtes und gedemü— 
thigtes Herz; und Das war ed vornebmlich, mas ihn 
rein wuſch von feinen Sünden; denn das ift rechtes Be— 
fenntniß, das wahre Buße. Wenn aber zum Falten fich 
der Hochmuth aefellt, fo baben wir ftatt des Nußens nur 
Schaden. Demütbige darum aud du dein Herz, damit 
Gott zu dir fich wende; denn „ver Herr tft nabe Denen, 
die zerknirſchten Herzens find."?) Siehſt du nicht, wie in 
vornehmen Häufern entehrte Glieder den Schimpf felbft 
der niedrigften Diener fchweigend binnehmen, eben wegen 
der Schande, in welche die Sünde fie geſtürzt? So made 
ed denn auch du! Und wenn Dich Jemand ſchmäht, fo 
braufe nicht auf, Sondern feufze, nicht über die Beſchim— 
pfung, jontern itber die Sünde, die dir Entehrung zugezo— 
gen. Ya, wenn du fündigft, follft du feufzen, nicht wenn 
die Strafe fommt, denn dann bat e8 feinen Werth. Seuf- 
zen mußt dit, meil du deinen Herrn beleitigt haft, einen 
Herrn, der fo gütia ift, der dich fo liebt. der fo fehnlich 
nach deinen Heile verlangt, daß er fogar feinen Sohn für 
dich hingegeben. Das find Gründe, aus denen du feufzen 
follft und zwar unaufhörlich; denn Das ift das ſchöuſte 
Bekenntniß. Nicht heute fröhlich, morgen düfter, dann wie: 
der fröhlich, fondern immerfort follft du Trauer und Zer- 
knirſchung in deinem Herzen nähren; denn: „Selig find 
ne Trauernden,”®) die nämlih ohne Aufhören Diefes 
un. 


‚  Derbarre darum beftindig in der Trauer, fei immer 
in dia gefebrt und zerfnirfche dein Herz, fo etwa, wie man 


1) U. Kön. 16, 10, — 2) 9. 33,19. — 3) Matth. 5,5. 
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‘den Berluft eines geliebten Sohnes betraueit. „Herreife 
fet eure Herzen.“ mahnt der Prophet, „und nicht eure 
Kleiver!"") Mas aber zerriffen ift, fteigt nicht in Die Höhe, 
was zermalmt ifl, erhebt fich nicht. Darum jagt Yoel: 
„Zerreiffet eure Herzen;" und David: „Ein 
Herz, zermalmt und gebeugt, wird Gott 
niht verfhmähen."?) Magſt vu darum noch jo ge- 
lehrt, magft du noch fo reih, noch fo mächtig fein, fo zer- 
reiffe doch dein Herz, laß es nicht Stolz und aufgeblafen 
werden! Denn wa$ zerriffen iſt, bläht fich nicht auf, und 
wenn auch ein Windhauch bineinfährt, Jo kann es doch den 
Schwall nit halten, eben weil es zerriflen iſt. So demü> 
thige auch du deinen Sinn! Nimm dir ein Beilpiel an 
dem Zöllner, ten ein einziges-MWort gerechtfertigt hat; 
und fein Befenntniß war noch dazu nicht bloße Demuth, 
fondern lautere Wahrheit. Wenn nun Das Icon joldbe 
Kraft hat, um wie viel mehr erft die eigentliche Demuth ? 





Bergib Denen ihre Berfhuldungen, die ge 
gen dich gefehlt haben; denn auch Das bewirkt Nach— 
laffung ver Sünden. Und wie von der Trauer ber Herr 
beim Bropbeten ſpricht: „Ih ſah, daß mein Voll trau— 
tig einberying, und heilte feine Wege;"") und wie Achab 
durch Verdemüthigung den Zorn Gottes beſänftigt 
bat, fo fagt auch bezitzlich der VBerzeibung Chriſtus: 
„Bergebet, und es wird euch vergeben werden!) Es gibt 
aber auch noch einen anderen Weg, auf dem wir zu dieſem 
Heilmittel gelangen fünnen; es ift das demüthige Befennt- 
niß unferer Miffetbaten. Denn e8 heißt: „Befenne 
du zuerft deine Sünden, damit du gerechtfertigt werbeft!"®) 
Auh die Danffagung für Leid und Trübfal lift. 
die Siinden und envlih das Almofen, das über allem 
Anderen fteht. 


1) 3oel, 2, 13. — 2) Bi. 50, 19. — 3) Sf. 57, 18. — 
4) Luk. 6, 37. — 5) If. 43, 26. 
Ehrhfoftomus? ansgem. Schriften VI. Bd. 2 
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Zähle fie nun zuſammen, die Heilmittel fir deine 
Wunden, und wende fie alle insgefammt beftändig an, bie 
Demuth, das Befenntniß, die Verzeibung, die Danffagung- 
im Leiden, vie Übung des Erbarmens durch Gaben und 
Dienfte und das anhaltende Bitten! Auf viefe Weife 
bat jene Wittwe den harten, unbarmberzigen Richter anä- 
dig geftimmt. Wenn nun jene fhon den unbilligen, 
um wie viel mehr du den milden? Endlich gibt es auf- 
fer Den genannten noch einen Weg, vie Beſchützung 
der Unterdrückten. „Sprechet Recht ver Waife,“ 
ſpricht der Herr, „ſchützet die Wittwe; dann kommt und 
rechtet mit mir; und wenn euere Sünden find wie Schar- 
la, gleich dem Schnee will ich fie weiß machen!“ a) 


Was würden wir alfo für eine Entſchuldigung verdie- 
nen, wenn wir bei fo vielen Wegen, die zum Simmel fuh— 
ren, bei fo vielen Mitteln, die unfere Wunden heilen, wenn 
wir, Sage ich, auch. nach ver Taufe in den alten Sünden 
verblieben? Nein, wir wollen nicht in ihnen verharren; 
fondern Die, welche niemals gefallen find, follen ihre ur— 
ſprüngliche Schönheit bewahren, ja durch einenes Bemühen 
fie noch erhöhen; denn wenn die genannten frommen Werke 
feine Sünden zu tilgen haben, fo vermehren fie ven Schmuck 
der Seele. Wir aber, die viel geſündigt, wollen das Ge⸗ 
ſagte anwenden, um unſere Sünden wieder aut zu machen, 
auf dag wir einft vor den Richterſtuhl Chrifti mit großer 
Zuverficht treten fünnen. Möge ſolches Vertrauen ung 
allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte unferes 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem den Pater zugleich 
mit dem heiligen Geifte Yuhm, Macht und Ehre jetzt und 
immer und für ewige Zeiten, Amen. 


1) %. 1, 17.18, 


m Bon. 





Fünfte Homilie. 


un 


12. 13. Als ib aber nach Troasfam um des 

Evangeliums Chrifti willen und eine Thüre 

mirgedffnetwarindem Herrn, da hatte ich 

feine Ruhe in meinem Geifte, weil id Ti- 
tus, meinen Bruder, nidt fand. 


Diefe Worte ſcheinen eines Paulus unwürdig zu fein, 
wenn er ſich wegen der Abmelenheit eines Bruders eine 
fo günſtige Gelegenheit zu evangelifcher Wirkſamkeit bat 
entaehen laſſen; und auflerdem feinen fie nicht in den 
Zufammenhang zu paſſen. Pie nın? Sol ich zuerft ber 
weilen, daß fie ganz gut an dus Vorausgehende ſich an= 
ſchließen, oder daß Paulus Nichts feiner Unmwürbiges ges 
faat bat? Ich denke, wir fuchen zuerft ven Zufammenbang, 
dann wird fib uns auch die Frage von der Angemeflenbeit 


ni 


feichter erledigen. Wie hängen num diefe Worte mit dem 


Vorherzehenden zufammen? Rufen wir und Dieſes in's 

Gedachtniß zurück, To wird es ſich und von ſelbſt ergeben. 

Was iſt denn vorausgegangen? Das, was Paulus Ein- 

gangs behandelt hat, indem er ſchrieb: „Ich will nicht, daß 

euch unbekannt ſei die Drangſal, die wir in Aſien hat⸗ 

ten, wie wir über die Maßen beſchwert wurden, über Ver⸗ 
7 
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mögen.” Dann batte er gezeigt, wie er ch worden; 
und nachdem er Das, was weiter folgt, eingefchaltet, fo 
fommt er jett folgerichtig auf eine neue Art von Be- 
drängniß zu fpreben. Und worin befteht diefe? Das 
rin, daß er den Titus nicht fand. Denn fchmer genug 
ift e8 Schon und wohl hinreichend, eine Seele nieverzuben- 
gen, wenn man überhaupt Drangfale ertragen muß; wenn 
aber erſt noch Niemand da ift, der tröften und die Laft 
mittragen fönnte, fo wird der Aufruhr um fo größer. Ti— 
tu8 aber iſt e8 eben, den Paulus nach Korinth gefenvet 
batte, von dem er weiter unten fagt, er fei wieder zurück⸗ 
gekehrt, und dem er fo hohe Lobfſprüche fpendet. Und fo 
will denn Paulus mit diefen Morten zeigen, daß auch 
Diefe innere Beflommenbeit in der Liebe 
und Sorge fürdie Korinther ihren Grund 
gehabthabe. 


Hiemit haben wir nun den Zuſammenhang deutlich 
genug gezeigt. Daß aber dieſe Worte auch Nichts entbal- 
ten, was eines Baulus unwürdig wäre, Das will ich jet 
verfuchen, euch Far zu machen. Der Apoftel Sagt ja nicht, 
daß die Abweſenheit des Titus für Diejenigen, die ich dem 
Heile zuwenden wollten, ein Hinderniß der Befehrung ge« 
weſen, over daß er aus dieſem Grunde eine Pflicht geyen 
die bereits gläubig Geworbenen verabfäumt babe, fondern 
nur, daß er feine Ruhe gefunden, daß nämlich das Aus—⸗ 


- bleiben des Bruders ihm Nummer und Schmerz gemacht 


babe. Damit läßt er ung erfennen, was es um das Fern- 
fein eines Bruders ift; und aus Diefer Urſache ging er von 
Troas wieder fort. — Was heißt denn aber: „Als ih nach 
Troas fam um des Evangeliums willen?" Ich 
bin nicht zwecklos, will er ſagen, dorthin gegangen, ſon— 
dern um das Wort Gottes zu verkünden. In diefer Ab- 
licht war ich gefommen und hatte ein reiches Feld gefun— 
ben; benn „eine Thüre war mir geöffnet in 
dem Herrn;“ aber gleichwohl, verfichert er, „hatte ich 
feine Ruhe in meinem Geifte“ Doch bemmte 





oe 
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Das nicht den Fortgang des Heilswerkes. Wie kann er 

nun fagen: „Ich verabſchiedete mich von ihnen - 
und 309 weiter?" Das heißt nur: Sch babe nicht 
allzu lange dort mid aufgehalten, aus Beängſtigung 
und peinlicher Unruhe. Möglicher Weiſe erlitt freilich 
auch das Heilswerk durch die Abweſenheit des Titus einige 
Beeinträchtigung. Aber gerade Das mußte den Korinthern 
zu nicht geringer Beruhigung dienen. Denn Paulus war 
um des Edangeliums willen nach Troas gekommen und 
fand dort ein reiches Arbeitsfeld; weil er aber den Bruder 
nicht traf, fo giny er ralch wieder fort. Um fo mehr, will 
er Sagen, müßt ihr Korinther mir verzeihen, wenn der 
Drang der Berhältniffe mich gebinvert bat, zu euch zu kom⸗ 
men; denn dieſer Macht unterliegen alle meine apoſtoliſchen 
Wanderungen, und es ift mir nicht geftattet, binzugeben, 
wobin ich will, oder da lünger zu verweilen, mo ich e8 
gerne wünfchte. Darum bezeichnet er auch wie vorher den 
Geiſt fo jetzt Gott ale den Urheber feiner Wanderungen 


und fagt: 


14. Gottaberfei Dank, der immerpdar ung 

zum Triumpbe führt in Chriſtus und den 

Gerub feiner Grfenntniß durch uns offen— 
bartanjedemOrte. 


Es fünnte ſcheinen, als wolle Paulus feine Lage be 
jammern und beklagen; darum dieſes Danfgebet zu Gott. 
Ceine vorigen Worte drüden unaefähr aus: Überall Bes 
drängniß, überall Beänaftigung. Sch kam nad) Kleinafien 
und warb über die Maßen beichwert; ich fam nad) Troas 
und fand den Bruder nicht; ich konnte nicht nad. Korinth 
geben; und auch Das drücte mich ſchmerzlich, weil Mande 
hei euch geſündigt hatten und ich euch aus diefem Grunde 
nicht befuchen fonnte. Denn „aus Schonung für euch bin 
ich nicht nad; Korinth gefommen,”, verfichert er. Das konnte 
aber als Klage aufgefaßt werden; darum fügt, Paulus bei: 
Richt zur Trauer flimmen und die gegenwärtigen Trübe 
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Tale, fondern fogar zur Freude, und zwar, was noch mehr 
fagen will, nicht bloß wegen ter Erwartung der fünftigen 
Belohnungen, fondern fogar auch wegen ihrer Wirkung für 
das gegenwärtige Leben; denn fehon bier auf Erden ver- 
Ihaffen fie ung Glanz und Nubm. Statt darum zu Hagen, 
reden wir fogar vom Triumphe und rühmen ung veflen, 
was ung begegnet. Das will Paulus ausdrücken, wenn er 
fagt: „Sottfei Dank, derung immerdar zum 
Triumphe führt," der uns nämlich vor allen Men= 
Ihen berühmt macht. Sonſt mag e8 für eine Schande 
gelten, von einem Orte zum anderen getrieben zu werben, 
an und erweiſt es fich als die größte Ehre, Darıım beißt 
es nicht: Gott macht ung Allen offenkundig, fondern: 
„Sott führt ung zum Triumphe,“ welches fo viel 
bedeutet, al8 daß dieſe Verfolgungen überall in der Welt 
ununterbrochene Stegeszeichen über den Satan aufrichten. 
Und meiters gibt Paulus auch ven Grund an, warum 
ihn Gott zum Triumphe führt, um auch fo die Gemüther 
zu erheben. Wir werden, fapt er, von Gott zum Triumphe 
geführt „in Chriftus“, das ift wegen Chriftus und ver 
Predigt. Denn wenn es fih einmal um den Triumpbzug 
handelt, fo müffen nothwendig auch wir, die wir das Sie- 
geszeichen tragen, Allen bemerklich fein. Dadurch wenden 
fih Aller Augen auf ung und eg verbreitet fi) unfer 
Ruhm. — „Und den Gerud ſeiner Erkenntniß 
durch uns offenbart anjevdem Orte" 


Vorher hat Paulus geſagt: „Gott führt uns im mer⸗ 
dar zum Triumphe;“ bier fagt er: „An jedem Orte,“ 
meil ja jeder Ort und jede Zeit voll iſt von den apofto- 
lifchen Kämpfen und Siegen. Hier nun gebraucht der 
Apostel wieder ein anderes Bild, das vom Wohlgeru be, 
Gleich Denen, welche Salben tragen, ſagt er, machen auch 
wir und Allen bemerklich. Denn mit einer foftbaren Salbe 
vergleicht er die „Erfenntniß“ Doch fagt er nicht 
„Erfenntniß“, fondern: „Geruhder Grf enntniß”; 
denn fo verhält es fich mit ver gegenwärtigen Erfenntnif: 
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fie iſt nicht völlig deutlich und enthüllt. Darum beißt e8 
auch, im erften Briefe: „Wir fchauen jegt dur einen 
Spiegel im Räthſel,“) und bier ift vom Geruche ber 
Erfenntniß die Rede. Wer einen Geruch wahrnimmt, der 
weiß wohl, daß irgendwo Salbe verborgen iſt, aber ihre 
Beichaffenheit kennt er nicht, wenn er die Salbe nicht vor⸗ 
ber fieht. So ift es auch mit und. Wir willen zum Bei— 
ſpiel, daß ein Gott iſt, aber ſeine Weſenheit kennen wir 
nit. Wir gleichen einem königlichen Rauchgefäße und 
verbreiten, mwobin wir und wenten, den Duft bimmlischer 
Salbe und geiftinen Wohlgeruchs. Dieles ſagt Paulus, 
um die Kraft zu kennzeichnen, die in ber anoftolifchen Lehre 
liegt, indem gerade vie Verfolger beitragen müffen, um ben 
Glanz ihrer Verfündiger zu erhöhen und ihre Trophäen 
und ihren Woblgeruch über die ganze Welt zu verbreiten. 
Und zugleich will er die Korintber tröften wegen der Trübe 
fale und Berfolgungen und fie zu mutbigem Ausharren 
ermuntern im Hinblid auf den herrlicen Ruhm, ven fie 
fchon vor der jenfeitigen Vergeltung ärnten. 


15. Denn Chrifti Wohlgerud Sind wir fir 
Gottin Denen, Die gerettetwerden,undbin 
Denen, dieverloren geben. 


Das Evangelium behält feine eigenthiimliche Kraft, 
mag e8 nun für Jemand zum Heile oder zum Verderben 
fein. Es gleicht dem Lichte, das immer Licht bleibt, wenn 
e8 au Schwache Augen blendet; es iſt ähnlich dem Ho— 
nig, der feinem Welen nadı füß iſt, wenn er auch mane 
hen Kranken bitter ſchmeckt. So behält das Evangelium 
feinen lieblichen Geruch, wenn auch Manche nicht glauben 
und fo verloren geben. Denn an ihrem Verderben ift nicht 
das Evangelium Schuld, ſondern ihre eigene Verkehrtheit. 
Und gerade dadurch tritt der evangeliibe Wohlgeruch am 





1) I. Sor. 18, 12. 
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fräftigften hervor, daß die Verborbenen und Gottlofen zu 
Grunde gehen; feine Kraft erweiſt fih am Verderben der 
Böſen nicht minder wie am Heile der Guten. Ein Bild 
ift die Sonne, die dem Franken Auge gerade dadurch, daß 
fie fo heil ftrahlt, ſchädlich iſt. Und ver Heiland felbft 
iſt „zum Falle und zur Auferftehung Vieler“ und bleibt 
dennoch Heiland, mögen auch Unzählige fallen; fein Er- 
icheinen auf Erden vermehrt die Strafe Derer, die nicht 
glauben und bleibt trotzdem beilbringend. Darum fagt 
auch Paulus: „Für Gott find wir ein Wohlgerud,“ 
das heißt, mögen auch Manche verloren gehen, wir blei- 
ben, was wir find. Er fügt ausdrücklich „Für Gott“ 
binzu. Sind wir aber ein „Wohlgeruch für Gott“ 
und anerfennt Gott Diefes durch fein Urtheil, wer wagt 
e8 dann ferner, zu miderfprehen? — Der Ausprud: 
„Ehrifti Wohlseruh find wir" ift, wie mir dünft, 
einer doppelten Auslegung fühig. Entweder meint Pau⸗ 
lus: Wir bringen uns täglich ſterbend ſelbſt zum Dpfer 
dar; oder: Wir find der lieblihe Geruch vom Opfertope 
Chrifti, wie man etwa fagt: Von diefem Opfer ift jenes 
Rauchwerk der Wohlgerudh. Entweder denkt alſo Paulus 
mit dem Ausdruck „Wohlgerub“ an das Lebtere, oder 
er will, wie fchon bemerft, damit fagen, daß die Apoftel 
Tag für Tag um Chrifti willen geopfert werden. Hier 
feben wir nun, auf welche Stufe Paulus die Trübfale er- 
boben bat, inden er fie Triumph und Wohlgeruch nennt 
und ein Opfer, das Gott dargebracht wird. Danıı weil er 
gefagt bat: „Ein Wohlgerub find wir aud in 
Denen,dieverlorengeben,“ fo fönnte ntan wäh 
nen, e8 feien auch diefe Gott wohlzefällig; darum heißt es 
meiter; 


16, Den Einen Gerub des Todes sum Tode, 
den Anderen Geruch des Lebene zum Reben. 


Dielen Wohlgerub athmen die Einen mit der Wir- 
fung ein, daß fie gerettet werden, die Anderen, daß fie ver— 
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Soren gehen. Wenn alfo auch Mancher verloren geht, fo 
ift e8 feine eigene Schuld; man fagt ja auch von der Salbe, 
daß an ihr die Schweine erftiden, man weiß auch vom 
Lichte, daß es Schwache Augen blendet. So ift überhaupt 
das Wefen des Guten; es kräftigt und flärft Das, 
was ihm gleichartig ift, während e8 das Ungleichartige ver 
nichtet; und gerade dadurch zeigt fib am meiften Die Kraft 
des Guten. Es ift wie bei dem Teuer, das ebenfalls 
feine innere Kraft nicht bloß dann entwidelt und fich als 
Feuer erweift, wenn es leuchtet und das Gold läutert, ſon— 
dern auch wenn e8 das Dorngeſträuch verbrennt. So ilt 
es bei Chriftus felbft; er zeigt auch dann feine Macht 
und Größe, wenn er den Antichrift mit dem Hauche feines 
Mundes verzehrt und durch den Glanz feiner Wiederkunit 
vernichtet. — „Und wer ift hiezu fo geeignet?“ 
Baulus hat vol hohen Rühmens geiprochen: Wir find 
Dpfer und Wohlgeruch Chrifti und werden überall zum 
Triumphe geführt; jett fügt er in befcheidener Demuth 
binzu, daß Alles Wert Gottes ſei. Darum fagt er: 
„Und werift hbiezu fo geeignet?" Alles, will er 
Sagen, ift Chrifti, Nichts unfer Wert. Wie verfchieven ift 
doh fein Rühmen von dem dev angeblichen Apoftel! Denn 
während dieſe fich rühmen, daß fie aus ſich zur Unter- 
ftigung der Lehre Manches beiträgen, fo will Paulus im 
Segentheile feinen Ruhm darin fuchen, daß gar Nichts 
vonihm felbft fomme. „Denn unfer Rühmen,“ fagt 
er, „ift vieles: das Zeugniß unferes Gewillens, daß wir 
nicht in fleifhliber Weisheit, fondern in Önade 
Gottes gewandelt find in der Welt.“ Und wenn Jene 
den Beſitz der irdifchen Weisheit für einen Gegenftand ves 
Kühmens hielten, fo Paulus gerade den Verzicht auf diele 
Meisheit. Darum fagt er eben: „Und wer tft biezu 
geeignet?“ Sind wir aber nicht befähigt, To ift Alles 
Werk der Gnade. 
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17. Denn wir find nihtwiegar Diele Fal 
ſcher des Worte Oottes. 


Reden wir auch mit hohem Bewußtſein von uns, ſo 
nehmen wir doch für uns ſelbſt gar kein Verdienſt in An— 
ſpruch, ſondern verweiſen Alles auf den Beiſtand Chriſti; 
denn wir wollen nicht den falfhen Apoſteln nachahmen, 
die da vorgeben, e8 fei das Meifte ihr eigenes Werk. Das 
beißt fälſchen, wie etma wenn man zum Weine Waſſer 
mit over um Geld verfauft, was man umfonit geben 
follte. Es fcheint mir nämlich, e8 wolle Baulus hiemit zu— 
gleich ihre Gewinnſucht tadeln und, wie Schon bemerkt, zu 
erfennen geben, daß Jene eigene Erfindungen unter die 
odttliche Lehre milchten. Das bat Schon Iſaias verügt 
mit den Worten: „Deine Wirtbe milchen den Wein mit 
Waſſer.“) Iſt auch bier zunähft vom Wein die Rede, 
fo gebt man dod) faum irre, wenn man dieſes Wort aud) 
auf die Lehre bezieht. Aber nicht fo wir, verfichert 
Paulus, fondern mas und anvertraut worden, Das geben 
wir, ohne Miſchung reihen wir den Wein der Lehre. 
Darum fährt er fort: „Sondern wie auß Lauter 
feit, wie aus Gott, vor den Augen Gottes 
in Chriftus reden wir” Wir prebigen nicht, um 
euch zu täufchen, wie es der Fall wäre, wenn wir zu 
Gefallen reveten oder aus uns Etwas binzufügten und bei- 
miſchten; fondern „wie aus Gott,“ d. h. wir verfichern, 
daß wir Nichts nach eigenem Gutdünken beifügen, ſondern 
daß Alles Gott gegeben hat. Das beißt nämlih: „aus 
Spott reden wir,“ daß wir uns nicht rühmen, als 
bätten wir Etwas von ung, fondern daß wir Alles als von 
Gott kommend betrabten. — „In Ehrifto reden 
wir;" uns erleuchtet nicht die eigene Weisheit, fonvern 
Chriſtus in feiner Kraft. Anders dagegen die Ruhmſüch— 
tigen; fie halten ein gut Theil für ihr eigenes Werk. Das 
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gegen erhebt ſich Paulus auch an einer anderen Stelle, 
wenn er fast: „Mas haft du denn, das du nicht empfan- 
gen hättelt? Haft du e8 aber empfangen, was rühmit du 
dich, als hätteft du e8 nicht empfangen ?"*) 


Das. ift überhaupt die höchſte Tugend, Alles 
Gott zuzufbreiben, Nichts als eigenes Verdienſt 
zu betrachten und bei Allem, was wir thun, das Wohlge⸗ 
fallen Gottes, nicht aber die Ehre vor den Menſchen im 
Auge zu haben; denn Gott ift es, dem wir Rechenſchaft 
geben müflen. Bei uns aber ift vie Drdnung umgekehrt: 
Den, der auf dem Ribterftuhle fißen und uns zur 
Verantwortung ziehen wird, fürchten wir gar wenig; aber 
vor Denen beben wir, die einft beim Gerichte neben und 
fteben werden. Woher nun diele Krankheit? Wie bat 
fie Eingang in unfere Herzen gefunden? Sie fommt das 
her, weil wir fo wenig an’3 Jenſeits denken, weil wir zu 
fehr am Irdiſchen hängen. Daber fallen wir fo leicht in 
Sünden, und thun wir auch einmal etwas Gutes, To ges 
ſchieht e8 zum Scheine, fo dab auch daraus uns noch Scha⸗ 
den erwählt. So fieht vielleiht Mander mit zügellofem 
Auge auf ein Weib, ohne daß Das Weib felbit, oder wer 
fonft auf dem Wege ift, es merkt; aber dem Augze, Das 
nimmer Schläft, ift e8 nicht entgangen. Denn bevor die 
Sünde wirklich geſchieht, ſieht Gott ſchon die Unlauterfeit: 
ver Seele, die Leidenſchaft des Herzens, den Sturm und 
Aufruhr der Gedanken. Und Der, welcer Alles weiß, 
bedarf feiner Zeugen und feiner Beweiſe. Schaue darum 
nicht auf deine Milknechte. Denn mag auch ein Menſch 
dich loben, was haſt du davon, wenn es Gott nicht aners 
kennt? Und wenn ein Menſch dich verurtheilt, was ſcha— 
bet dir Das, wenn nur Gott Dich nieht verurtheilt? Er- 
zůrne nur beinen Nichter nicht dadurd), daß Du auf die 


1) I. Sor. 4, 7. 
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Mitmenschen fo aroße Rückſicht nimmſt, ohne vor feinem 
Zürnen Furcht und Angſt zu haben! 


Verachten wir alfo das Lob der Menfchen! Wie lange 
noch werden wir Durch niedrige Gefinnung uns felbft ent» 
ehren? Wie lange noch werden wir uns eigenwillig auf 
dem Boden binichleppen, während Gott uns zum Himmel 
erheben will? Nehmen wir ung eine Warnung an den Brü> - 
dern Joſephs! Hätten diefe die Furcht Gottes, wie fich’8 
geziemte, vor Augen gehabt, fo hätten fie ven Bruder nicht 
auf freiem Felde ergriffen, um ihn zu tödten. Und hätte 
Kain Gottes Gericht gefürchtet, wie fich’8 gebührte, fo 
bätte er nicht zum Bruder geſprochen: „Komm, laß uns 
auf das Feld hinausgehen!“ Warum denn, Unglücdfeliger, 
Dejammernswertber, warum reiffeit du ihm weg von der 
Seite des Vaters und führft ihn auf’8 einfame Feld hinaus? 
Sieht denn Gott nicht auch auf dem Felde deine ruchlofe 
That? Halt du aus den Schiefalen deines Vaters nicht 
gelernt, daß Gott Alles weiß, daß er bei Allem, was ge- 
Ichiebt, zugegen it? Aber warum hat denn Gott, als 
Kain leugnete, nicht fo zu ihm gefprochen: Mir wilft vu 
e8 verbergen, ver ich bei Allem zugegen bin und alle Ge— 
heimniſſe weiß? Der Grund ift der, weil Kain folche Ge— 
danfen noch - nicht gehörig zu erfaffen wußte. Aber mas 
fagt denn Gott? „Die Stimme des Blutes veines Bru— 
ders fchreit zu mir.“ So fpricht Gott, nicht als hätte dag 
Dlut wirklich eine Stimme gehabt, fondern es ift ähnlich, 
wie auch wir von ſchreiender Thatfache reden, wenn es fich 
um allbefannte und offenfundige Dinge handelt. Daher 
follen wir uns Gottes Gericht immer vor Augen halten, 
und alles Böſe hat ein Ende, 


Auf diefe Weile werden wir auch beim Gebete ges 
ſammelt fein fönnen, wenn wir erwägen, zu wem wir ve 
den, wenn wir uns vorftellen, daß wir dem Herrn ein 
Dpfer bringen und das Schwert in der Hand umd Feuer 
und Holz bereit halten, wenn wir im Geifte die Thore des 
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Himmels auffchließen und dorthin uns verfegen, und wenn 
wir dann mit dem Schwerte des Geiftes das Opfer ſchlach— 
ten und Gott die Sammlung ver Seele als Brandopfer 
und Thränen als Trankopfer bringen. Denn folder Art 
ift das Blut diefes geiftigen Opfers; folder Art iſt das 
Schlachten, von dem jener Altar geröthet wird. Geſtatte 
darum nicht, Daß beim Gebete irgend ein irdiſcher Gedanke 
deine Seele erfülle! 


Nimm dir Abraham zum Mufter, ver bei feis IV, 


nem Opfer weder Weib noch Diener noch fonft Jemand 
zugegen fein ließ. Weile darum auch du alle niedrigen und 
Mmedlen Negungen von dir; fteige allein auf ven Berg, auf 
ven Abraham geftiegen, und auf ven fonft Niemand folgen 
darf! Und verſuchen es einige dieſer irdiſchen Gedanken 
mitzugeben, fo ertheile ihnen gemefjenen Befehl und ſprich: 
Seßet euch bier; ich aber und ver Knabe werden oben an— 
beten und dann zurüdfehren! Und die Eſelin und die 
Knechte laß unten, und was fonft noch ohne Vernunit und 
Einſicht ift; was aber verftändig if, Das nimm mit dir, 
wie Abraham den Sfaaf! Und aub den Altar baue fo 
wie Abraham, als wäreft du frei von menſchlicher Schwäche 
und über die Schranfen der Natur getreten! Denn bätte 
Abraham fi nicht über die Natur erhoben, fo bälte er 
nicht feinen Sohn geopfert. Nichts ftöre Dich bein Gebete, 
fondern über den Höhen der Himmel foll dein Geift ſchwe— 
ben; feufze bitter und bringe zum Opfer ein reuiges Be— 
fenntniß! Denn „befenne du zuerft deine Sünden," mahnt 
ver Brophet, „damit du gerechtfertigt werdeſt!“) Dpfere 
Zerknirſchung des Herzens! in foiches Opfer endet nicht 
mit einem Häufchen Afche und zergebt nit in Rauch; es 
bedarf zu Demfelben weder des Holzes noch tes Feuers, 
fondern nur eines zerfnirfchten Geiftes; das ift Holz, das 
Feuer, von welchem das Holz brennt, aber nicht verzehrt 
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wird, Denn wer mit Inbrunft betet, der brennt, ohne ver= 
zehrt zu werben, und wie beim Golde, das vom Feuer ge— 
läutert wird, vermehrt ſich fein Glanz. 


Auſſerdem mußt du dich in Acht nehmen, daß du beim 
Gebete nicht Etwas ſagſt, was deinen Herrn erzürnen 
könnte, und daß du ja nicht um Strafe für deine 
Feinde beteſt. Es gereicht dir Das ſchon zu geringer 
Ehre, wenn du überhaupt Feinde haſt; wie ſchlimm muß 
dann erſt das Ubel werden, wenn du gegen deine Feinde 
noch beteſt! Du ſollteſt vielmehr darob um Vergebung bitten, 
weil du Feinde haſt; ſtatt deſſen aber trittſt du als ihr 
Ankläger auf. Was ſollſt du für eine Verzeihung finden, 
wenn du gegen Andere deine Stimme erhebſt, und Das 
noch zu einer Zeit, wo du ſelbſt ſo großes Erbarmen nö— 
thig haſt? Du biſt vor Gott hingetreten, um für deine 
eigenen Sünden Abbitte zu leiſten; darum denke nicht an 
die Sünden Anderer, ſonſt könnteſt du Gott auch an die 
deinen erinnern! Denn wenn du ſagſt: „Schlage, o Herr, 
den Feind!" fo haft du dir felbft ven Mund gefchloffen 
und die Zunge gebunden, für’s erfte, weil du ſchon von 
vornherein den Nichter erzürnt haft, für's zweite, weil du 
um Etwas bitteft, was fich mit dem Wefen des Gebetes 
durchaus nicht verträgt. Du trittft vor Gott bin, um Ver: 
gebung der Sünden zu erlangen; wie kommſt du num dazu, 
von Strafe zu reden? Ganz im Gegentheile follten wir 
beten, e8 möge Gott unferen Feinden verzeihen, damit 
wir vertrauensvoll aud für uns um die gleiche Gnade bit- 
ten fönnten, So aber greifft du durch dein Urtheil der 
Entſcheidung des Richters vor, indem du verlangft, er 
ſolle die Schuldigen ftrafen; und Das raubt dir alle Aus⸗ 
ſicht auf Vergebung. Beteſt du aber für deine Veinde, fo 
baft du Alles erreicht, felbft wenn du für dich fein Wort 
gefprochen hätteft. 


Erwäge, mie viele Opfer fich im alten Geſetze finden! 
Opfer des Lobes, der Sühne, des Dankes, der Reinigung 
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und unzählige andere; aber von einem Opfer wider bie = 
Feinde ift nirnenbs die Rede; «8 find lauter Dpfer der 
Sühne für die begangenen Sünden oder des Dankes für 
erlangte Gnaden. Iſt denn nun der Gott, zu dem du be— 
teft, ein anderer? Trittſt du nicht vor benfelben Gott, 
der geiprochen hat: „Beter für euere Feinde'?) Warum 
fchreift du num gegen fie? Warum verlangft du won Gott, 
daß er fein eigenes Gele umftoße? Das ift nicht die 
Meife, wie fie für einen Plebenden ſich ziemt; Niemand 
fleht um das Verderben des Andern, ſondern Jeder um 
fein eigenes Heil. Wie magft du dih nun mit dem Scheine 
eines Bittenden umgeben, wenn deine Worte den Ankläger 
verrathen? Und merkwürdig! Wenn wir für ung ſelbſt 
beten, da frauen und gähnen wir und verfallen in tau— 
fenverlei Zerfireuungen; beten wir aber wider die 
Feinde, fo thun wir es mit Aufmerffamfeit und Samm— 
une. Denn der Satan weiß, daß wir jegt das Schwert 
gegen une felbft richten; darum bütet er ſich, uns zu for 
ren und abzulenfen, um uns deſto gründlicher zu ſchä⸗ 
Digen. 


„Aber mir ift Unrecht gefchehen, Taglt du, und Das 
fchmerzt mi." Warum beteft du dann nicht gegen den 
Satan, der ung Doch entfchieden das meifte Unrecht thutꝰ 
Und Das follteft du nach dem Gebote thun und ſpre— 
"hen: „Exlöfe ung von dem Böſen!“) Der Satan iſt un 
fer unverjöhnlider Feind; der Menfch aber bleibt Freund 
und Bruder, was er auch immer thut. Gegen ven Satan 
ſollen wir demnach alle unferen Zorn vicbten, gegen ihn 
zu Gott flehen und ſprechen: Schmettere den Satan unter un: 
fere Füße! Denn er ift e8, der und auch Andere zu 
Feinden macht. Beteſt du nun wider die Feinde, fo ver- 
vichteft du das Gebet, das ‚der Satan wünſcht; beteft dur 
aber für die Feinde, fo ift dein Gebet auch gegen ihn ge 


1) Matth. 5, 44. — 2) Matth. 6, 13 (movngoö Mascul.). 
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richtet. Warum läßt du alfo den wirklichen Feind geben 
und zernagft deine eigenen Glieder und zeigſt dich graufae 
mer als ein reilfendes Thier? „Aber er bat mich be— 
ichimpft, fagft du, und Hab und Gut mir geraubt." Wer, 
frage ich, it denn mebr zu beklagen, Der, welcher Unrecht 
leidet, oder Der, welcher es thut? Wer Geld und Gut 
gewonnen, aber Gottes MWohlgefallen verloren bat, bei dem 
it der Derluft größer als der Gewinn; er :ift e8 daher, 
welcher zu Schaden gekommen ift. Darum follteft du of» 
fenbar ftatt geaen ihn, Lieber für ihn beten, damit ihm 
Gott wieder gnädig werde, 


Was haben nicht jene drei FJünglinge Alles erdule 
det, und zwar ohne etwas Böfes gethan zu haben! Gie 
hatten Baterland und Freiheit verloren, waren als Kriegs— 
gefangene in ein fernes fremdes Land geführt und zu Skla— 
ven gemacht worden, und jett follten fie um eines Trau— 
mes willen!) ohne Grund und Zweck hingefchlachtet wer- 
den. Um was nun beteten diefe, als fie mit Daniel in’g 
Haus getreten waren? Was fprachen fie? Etwa: Ber: 
Ichmettere den Nabuchodonoſor! Keiffe ihm die Prone 
vom Haupte! Stürz’ ihn vom königlichen Throne? Weit 
entfernt! fie flebten vielmehr um Barmherzigkeit bei Gott. 
Und ebenfo nachher, als fie im Feuerofen waren. Ganz 
anders ihr! Bei viel geringeren Übeln, die euch wider» 
fahren und die oft dazu noch redlich verdient find, ift der 
Berwünfchungen fein Ende, Der Eine ruft: Schmettere 
den Yeind zu Boden, wie du Pharao's Wagen in die Tiefe 
geſtürzt haft! der Andere: Schlage ihm ven Leib! der 
Dritte: Vergilt's ihm an feinen Kindern! Ihr fennt fie 
ja doch, diefe Sprüche, 


Woher num diefes euer Lachen? Da Seht ihr ſelbſt, 


wie lächerlich ſolche Reden ſind, wenn man ſie auſſer der 


1) Dan. 2, 13. 18, 











Fünfte Homilie; Nuhanwendung. 113 


Leidenſchaft ſpricht. So ift es überhaupt mit jeder Sünde; 
fie zeigt ihre volle Häßlichkeit erſt dann, wenn man fie 
loslöſt von der jeweiligen Verfaſſung Deſſen, ver fie be- 
geht. Rufſt du einem Zornigen nachher die Worte in’e 
Gedächtniß, die er in der Aufregung gefprochen hat, fo 
wird. er fih ſchämen und über fich felbft lachen, und er 
möchte lieber Alles erdulden, als daß er wirklich fo ge» 
Iprochen habe. Und führft du einen Unzitchtigen nach der 
Sünde zu dem Weibe, mit dem er gefündigt, fo wird er 
von ihr mie vor einem Gräuel fich- abwenden. Es find 
ſolche Sprüche wie die obigen auch wirklich lächerlich; fie 
ſchicken fich eher für betrunfene alte Weiber und verrathen 
eine kleinliche, zänfiihe Seele. Joſeph wurde verkauft, 
zum Sklaven gemacht und in’s Gefängniß geworfen; gleich 
wohl entfuhr ibm fein bitteres Wort gegen feine Beleidi- 
ger. Was fagt er denn? „Heimlich ward ich weggeſtoh— 
len aus dem Lande der Hebräer."?) Er fügt nicht hinzu, 
‚don wen; denn er fchämt fich der Übeltbat feiner Brüder 
mehr als dieſe felbit, die lie begangen hatten, So muß 
auch deine Gefinnung fein; Du mußt dich über Jene, die 
wir Unrecht zufügen, mehr betrüben, als dieſe felbft eg thum 
Wenn Einer auf fpitige Nägel ſtampft und darob noch 
ftolz ilt, fo verdient er um ſolchen Wahnſinns willen Mit- 
leid und Bedauern; ebenfo muß man Den, der feinen Wer 
benmenfchen, von dem er nichts Böſes erfahren, beleidigt, 
eher beflagen und beweinen, als ihn verwünichen; denn 
er verwundet feine eigene Seele. Nichts ift abfcheuliher 
als eine verwünſchende Seele, Nichts unreiner als eine 
Zunge, die folhe Dpfer bringt. Ein Menfch bift du; fo 
fpeie nicht Natterngift; ein Menſch bift du, fo werde nicht 
zum wilden Thiere! Darum ift dir ein Mund geworden, 
nicht um zw verwunden, fondern um die Wunden Anderer 
zu heilen. Gedenke, was ich Dir neboten, fpricht Goit, näm— 
lic zıt verzeihen und zu vergeben! Du aber forverft fogar 


1) Gen. 40, 15. 
Chryfoftomms? ausgew. Schriften VI. Bd. 8 
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mich auf, daß ich Dir helfe zum Umfturze meiner eigenen 
Gebote; du zernagft deinen Bruder und rötbeft mit feinem 
Blute deine Zunge, ähnlich den Wahnfinnigen, vie ihre 
eigenen Glieder zerfleifchen. Wie muß wohl der Teufel fich 
freuen, wie muß er lachen, wenn er ein folches Gebet hört ? 
Und wie muß Gott zürnen und mit Unwillen und Entrü- 
ftung fi abwenden, wenn du ihn um folche Dinge bitteft? 
Was fönnteft du Argeres thun als Diefes? Wenn fhon 
Der, welcher Feinde hat, nicht den heiligen Geheimnilien 
ſich naben darf, verdienft dann Du, ver nicht bloß Feinde 
bat, ſondern fie auch noch verwünſcht, nicht ſchon von 
der Schwelle des Heiligthums meggemwiefen zu werden ? 
Indem wir nun Diefes erwägen und den Grund willen, 
warum Chriſtus ift geopfert worden, nämlich für Die Feinde, 
fo wollen wir für's Erfte alle Feindfhaft vermeiden; und 
können wir Das nicht, fo wollen wir dann für die Feinde 
beten, damit au) wir Berzeihbung unferer Sünden erlan- 
gen und fo einft mit Zuverficht vor dem Richterſtuhle Chrifti 
ericheinen lönnen, welchem der Ruhm, die Macht und Ehre 
jeßt und immer und für ewige Zeiten, Amen. 
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Sechſte Homilie, 


Kap. II. 


1. Fangen wir wiederan, und felbit zu e m⸗ 
pfehlen? Oderbrauchen wir, wie Gewiſſe, 
Empfeblungsbriefeaneud odervoneuch? 


Mit dieſen Worten ſucht Paulus dem vorausſichtlichen J. 
Vorwurfe zu begegnen, daß er ſich ſelbſt erhebe. Wohl 


hatte er ſich ſchon vorher ſorgſam gegen dieſe Anſchuldigung 


verwahrt, indem er fragte: „Wer iſt hiezu geeignet?” und 
indem er verficherte: „Aus Lauterkeit reven wir;" aber Das 
genügt ihm noch nicht. Denn fo ift es nun einmal bie 
Weife des Apoftels, daß er mit einer wir möchten fagen - 
faft übergroßen Sorgfalt fogar jeden Schein von Ruhm— 
redigfeit zu vermeiden fuht. Wir aber müffen bier wieder 
feine erhabene Weisheit bewundern. Denn eine Sache von 
fo düſterem Anfeben wie die Trübfale weiß er fo in's Licht 
zu Stellen, mit einem fo glänzenden Gewande zu umgeben, 
daß ſogar ein folcher Einwand fich erheben konnte, Und 
wie bier, fo verfährt er auch gegen das Ende des Schrei— 
bens. Denn dort durchgeht er zuerſt alle Arten von Ge- 
8 
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fahren und Beſchimpfungen, von Angften und Nöthen, die ihm 
widerfahren, und fährt dann fort: „Wir empfeblen uns 
nicht felbft, fondern wollen nur euch Anhalt geben, euch 
unfer zu rühmen.“) Der Unterichied ift nur, daß Dort 
die Sprache entfchiedener, die Entſchuldigung beitimmter 
ift, während bier mehr die Liebe fpriht, wenn er ſagt: 
„Bir brauchen dochnicht, wie Gemiffe, Empfeb- 
lungsbriefe?" Dort fpricht fih, mie es nothwendig 
und angemeifen war, das Gefühl der eigenen Würde 
deutlicher aug, wenn e8 heißt: „Wir empfehlen uns nicht 
wieder felbit, fondern wollen nur euch Anbalt zum Rüh— 
men geben;” und weiters: „Ihr alaubt wohl fchon lange, 
daß wir und bet euch entfchuldigen? Por Gott in Chrir 
ftu8 reden wir. Denn ich fürchte, ich möchte etwa, wenn 
ich fomme, euch nicht fo finden, wie tch wünſche, und aud) 
von euch nicht fo erfunden werden, wie ihr es wünfcht."?) 
Um nämlih allen Schein zu vermeiden, als wolle er ſchmei— 
cheln oder ftrebe er nach eitler Ehre, hat Paulus Dort ge— 
ſprochen: „Sch fürchte, ich möchte etwa, wenn ich komme, 
nicht To euch finden, wie ich wünfche, und auch von eud) 
nicht fo erfunden werden, wie ihr es wünſcht.“ Das Hingt 
freilich wie eim entfchiedener Vorwurf; bier aber, weil 
noch am Anfange, iſt die Sprache milder. — Aber was 
will er denn mit den obigen Worten fagen? Er hat un- 
mittelbar. vorher von Bedrängniffen und Gefahren gefpro- 
hen und von den Triumpben, zu melden ihn Gott in 
Chriftus führt, und mie der ganzen Welt viefe Triumphe 
befannt find. Ob diefes Rühmens nım macht er fich ſelbſt 
einen Einwand und ſpricht: „Fangen wir wiederan, 
uns jelbft zu empfeblen?“ Mit anderen Worten: 
Es fünnte mir Einer entgegnen: Wie, o Baulus? fo reveft 
du von dir, fo boch hebſt du dich binauf? Um nun einer 
ſolchen Einwendung zu begegnen, ſagt er ungeführ Diefes: Es 
liegt mir ferne, zu prahlen oder mich groß zu macen; im 


1) II. Kor. 5, 12. — 2) H. Kor. 12, 19. 2. 
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Gegentbeile, ftatt daß ich eines Empfehlungsfchreibens an 
ale dient ibr mir ſelbſt flatt eines ſolchen 
riefes. 


2. Denn unfer Brieffeid ihr. 


Was heißt Das? Wenn es für mid einer Empfeh⸗ 
fung bei Anderen bedürfte, jo würde ich Statt Aufzeigung 
eines Briefe auf euch mic) berufen. Ahnlich heißt e8 
auh im erften Briefe: „Das Siegel meines Apoſtelamtes 
feid ihr.“ Anders drückt Paulus ſich bier aus, indem er, 
um fein Wort"veito einpringlicher zu machen, mit einer 
feinen Wendung frägt: „Wir bedürfen doch feines Empfeh— 
{unasfchreibens?“ Und mit einem Seitenblide auf die 
Falfchen Apoftel Fährt er dann fort: „wie Gewiſſe“; Em— 
pfehlungsſchreiben, meine ich, „an euch, oder von euch“ 
an Andere? Sogleich aber ſucht ev bie Härte, Die etwa 
in diefen Worten liegt, zu mildern, indem er beifügt: „Un: 
fer Brieffeidihr, ein Brief, eingeſchrie— 
beninunfer Herz, erfanntvon Allen;“ 


3, da es offenbar ift, daß ihr ein Brief 
Shriftifeid 


In diefen Worten werfihert Paulus die Korinther feis 
ner Kebe und gibt ihnen zugleich das Zeumiß eines tu= 
genphaften Wandels; denn fonft fönnten fie nicht als Mus 
fter dienen, um alle Menſchen von der Vorzüglichkeit ihres 
Rehrers zu überzeugen. Das liegt nämlich in den Worten: 
„Unser Brief feid ihr.” Man braucht euch mur zu 
fehen und zu hören, fo thut ihr mir denfelben Dienft wie 
ein Empfehlungsichreiben; ihr verſchafft mir Anfeben und - 
Achtung. Denn die Tugend ber Schüler verberrliht und 
empfiehlt den Lehrer mehr als irgend ein Schreiben. — 





1) I. or. 9, 2. > 
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„Eingefchrieben in unfer Herz,” d. h. Alle Fennen 
diefen Brief; wir tragen euch nämlich mit uns, wohin wir 
auch gehen, und verlieren euch niemals aus dem Sinne, 
Es ift, als ob Paulus fagte: Ihr dient mir bei Anderen 
zur Empfehlung; denn euch trage ich beftändig im Herzen, 
und bei Allen verfünde ich euere Tugenden. Weil dem— 
nach ihr felbft meine Empfeblung bei Anderen feid, fo ber 
darf e8 weiter feines Echreibens von eurer Geite; und 
weil ich euch fo innig liebe, fo bedarf es für mid) feiner 
weiteren Empfehlung an euch. Unbefannten gegenüber find 
die Schreiben am Plage; ibr aber feid mir nicht unbefannt, 
fondern vielmehr im Innern meines Herzens. E8 heißt 
auch nicht einfach: Ihr fein in meinen Herzen, fondern: 
„Ihr feid in mein Herz geichrieben,” fo daß euch Nichts 
daraus verprängen fann. Denn wie man von einem Briefe 
ablieft, fo können an meinem Herzen Alle deutlich die Liebe 
erfennen, die ich zu euch trage. 


Wenn demnach die Empfeblungsfchreiben den Zwed 
haben, Fremden fund zu machen, daß Jemand mit ung 
in Sreundfchaft und vertrauten Verkehre fteht, fo verficht 
meine Liebe zu euch vollfländig viefen Dienft. Set es nun, 
daß ich zu euch fomme, fo brauche ich von fonft Niemand 
eine Empfehlung, weil meine Zuneigung zu euch mich ſchon 
genugfam empfiehlt; oder fet e8, daß ich zu Anderen gebe, 
fo bedarf e8 wiederum feines Schreibens, indem die näme 
liche Liebe mir reichlich die Schrift erſetzt; ich trage überall 
den Brief in meinem Herzen. Und jett erhebt fie Baulus 
auf eine noc höhere Stufe und nennt fie fogar Brief 
Chrifti. „Da es offenbar iſt,“ fast er, „vaß ihr ein 
Brief Chrifti ſeid.“ Von vielen Worten nun nimmt 
er Anlaß und Ausgang, das alte Geſetz näher zu beleuch- 
ten. Brief aber nennt er hier die Korinther in einem an- 
deren Sinne als vorber; dort nannte er fie Brief, weil fie 
ibm ftatt der Empfehlung dienen; hier aber nennt ex fie 
Brief Chrifti, weil das Gefeß Gottes in ihrem Inneren 
geichrieben fteht. Denn was Gott euch und allen Mens 
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fhen offenbaren wollte, Das fteht geichrieben in eueren 
Herzen. Wir aber find es, die euch zur Aufnahme der 
Schrift bereitet haben. Mofes bat einft die Tafeln von 
Stein zurecht gemacht, wir dagegen euere Herzen. Darum 
fagt er: „Yubereitet von und” Hierin aber 
gleiht das Alte ganz ven Neuen; denn befchrieben 
wurden fowohl jene Tafeln von Gott als aud) viele Her» 
zen vom beiligen Geifte. Worin liegt nun der Unter: 
ſchied? 


Geſchrieben nicht mit Tinte, ſondern mit 

dem Geiſte des lebendigen Gottes, nicht 

anf Tafeln von Stein, ſondern auf flew 
f[herne Tafeln ves Herzend. 


Was zwifchen Geift und Tinte, was zwilchen Tas 
fel von Stein und Tafel von Fleiſch und Blut, 
das ift auch der Unterſchied zwiſchen der alten und ver 
neuen Ordnung und folglich auch zwilchen Denen, bie zur 
Permittlung der einen und der anderen Ordnung gedient 
haben. Damit hat nun Paulus ein großes Wort ausge- 
darum befchränft er ſich fogleich wieder, indem 
er jagt: 


4 Eine folbe Zuverfiht aber haben wir 
durch Ehriftus zu Öott. 


Wiederum verweift er Alles auf Gott; bie Fähigkeit 
zu ſolchem Dienſte, ſagt er, haben wir Chriſtus zu ver— 
danken. 


5. Nicht als wären wir tüchtig, von ung ſelbſt 
Etwas zu denken als aus uns ſelbſt. 


Hier ſehen wir, wie Paulus noch weiter das oben Ge⸗ 
ſagte zu beſchränken ſucht. Denn eine Tugend iſt es vor al⸗ 
len, die er im höchſten Grade beſitzt, die Demuth. Hat 
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er nım einmal ein großes Wort aefprochen, fo Yann er ſich 
nicht genug beeilen, um das Gefante auf alle Meile wieder 
möglihft zu befchränfen. So fagt er denn auch bier: 
„Richt als wären wir titchtig, von ung ſelbſt Et 
was zu denfen als aus ung ſelbſt,“ d. i. wenn ich 
von der „Zuverficht” veve, die ich habe, fo will ich Damit 
nicht fagen, al® wäre ein Theil mein Verdienſt und ver 
andere Werk Gottes, fondern Alles ohne Ausnahme 
bezeichne ich al8 Gefchent und Gnade Gottes, 


6. Denn unfere Tüchtigkeit ift aus Gott, 
weldberungtüdtig gemacht hat zu Dienern 
des neuen Bundes. 


Was heißt denn: „Er hat uns tüchtig gemacht?“ 
Er hat uns fähig und geeignet gemacht. Es iſt ja fein 
Heiner Dienft, ſolche Tafeln und Briefe der Welt zu brin— 
sen, Zafeln weit vorzüglicher als jene der alten Zeit, 
Darum heißt e8 auch weiter: Eines Bundes „nicht des 
Buchſtabens, fondern des Geiſtes“. Hier haben wir 
wieder einen meiteren Unterfchied. Aber wie? Mar denn 
jenes alte Gefeg nicht geiftig? Wie fann dann Baulus 
fagen: „Wir wiffen, daß das Gefeß geiftig iſt“79 Gele 
ftig war e8 wohl, aber e8 fonnte den Geift nicht mittbei- 
len; denn Moſes brachte nicht Geiſt, fondern Buchfta= 
ben; uns aber ift e8 übertragen, den Geiſt zu vermitteln, 
Darım entwidelt Paulus biefen Gedanken weiter, indem 
er fagt: „Denn der Buchſtabe tödter, der Geiſt 
aber macht lebenpig.“ Zunächſt find dieſe Worte ger 
gen Jene gerichtet, welche fich auf das Judenthum fo viel 
zu Öute thaten. „Buchftaben“ nennt er bier das Gefeg, 
weil e8 nur die Übertreter beftrafen kann; „Seifi“ aber 
nennt er die Önade, weil fie Die, welche die Sünpe ge= 
tödtet hat, mittel8 der Taufe wieder lebendig macht. Ohne 
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ſich nämlich bei jenem Unterfchtede, der in Dem Weſen ber 
verschiedenen Tafeln liegt, länger aufzubalten, verweilt 
Raulus ausführlicher bei Dem, was auf die Zuhbrer den 
meiften Gindrud machen Fonnte, bei der beilbringenden 
Kraft und leichten Erfüllung des neuen Geſetzes. Dieles 
verurfacht feine Mühe, verfichert er, und aewährt größere 
Gnade. Denn wie er, fo oft er von Chriſtus redet, 
inmer mehr deſſen Menſchenfreundlichkeit als deſſen Erha⸗ 
benheit hervorhebt und beide mit einander enge verbindet, 
ſo iſt es ganz angemeſſen, wenn er Dieſes auch bei der 
neuen Heilsordnung thut. — Was beißt nun Dat: „Der 
Busftabe töntet“? Paulus hat zuerſt den Tafeln von 
Stein tie Thfeln von. Fleiſch und Blut gegenübergeftellt; 
doch ſchien Das noch feinen großen Unterſchied zu begrün— 
den; er hat weiter von einem Briefe geſprochen, der mit 
Buchllaben oder Tinte, und von einem anderen, ber mit 
dem Geifte zeſchrieben; aber aud Das mochte noch feinen 
befonderen Eindruck machen; darum ſagt er zuletzt: „Der 
Buchſtabe tödtet, Der Geiſt aber macht le— 
bendig," eine Wahrheit, die wohl geeignet iſt, die Ges 


müther mächtig zu ergreifen. 


REN 


Pas will nun Das fayen: „Der Buchſtabetbd-UI. 


tet, der Geift aber madt lebendig“? Im Öe 
feße wird ver Übertreter geftraft, in der Önade 
geht der Sünder zur Taufe und wird gerecht; und nad) 
der Rechtfertigung Lebt er, befreit vom Tope der Sünde, 
Erfaßt das Gefet einen Mörber, fo töntet e8 ihn; fine 
det Die Gnade einen Mörder, fo erleuchtet und belebt fie 
ihn. Und was fage ich einen Mörder? Ein Dlann 
fammelt Holz am Sabbate; das Gefeg ergreilt und 
fteinigt ihn. Da tötet wahrlich der Buchſtabe! Unzählige 
Raͤuber und Mörder trifft die Gnade und reinigt fie durch 
die Taufe von den früberen Miffethaten; denn „ver Geift 
machht lebendig“. Wer dem Geſetz verfiel, der Fam 
vom Leben zum Zope; die Önade bringt den Schuldigen 
von Tode zum Leben, Denn „fommet au mir Alle, bie 
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ihr mühſelig und beladen ſeid,“ fpricht Chriftus, und 
niht: „Sch werde euch züchtigen,” ſondern: „Sch will euch 
erquiden."!) In der Taufe werden die alten Sünden ber 
graben, wird die Vergangenheit ausgelöfht; der Menich 
empfängt da ein neues eben, und wie auf eine Tafel wird 
das Gele der Gnade in fein Herz gefchrieben. Hieraus 
indaen wir bie Erhabenheit des Geiftes ermeffen! Denn 
feine Tafeln find vorzüglicher als jene alten; und das 
Merk, das er vor unferen Augen vollbringt, ift größer als 
fogar die Auferftehuna ver Leiber, Es ift ja der geiftige 
Tod, von dem feine Gnade befreit, Schlimmer denn der 
leibliche, und zwar fchlimmer in dem Grade, als vie 
Seele vorzüglicher ift al® der Leib; und auch die Wieder- 
belebung des Leibes bat ihren legten Grund in jenem höheren 
Peben, das der Geift mittheilt; fann er aber Tas Größere 
geben, um mie viel mebr dann das Kleinere. Vom leib- 
lihen Tode haben aub Propheten erwedt, nicht aber 
vom geiltigen; denn Sünden vergeben kann Niemand als 
Gott allein. Und auch Das, mas Jene thaten, vermochten 
fie nicht obne Hilfe des Geiſtes. So ift e8 denn doppelt 
wunderbar, fowohl daß der Geiſt lebendig macht, als auch 
daß er fogar noh Anderen tiefe Macht verlieben hat. 
Denn Chriſtus fagt: „Nehbmet bin ven heiligen 
Seit!" Warum? Wäre es denn ohne den Geift un- 
möglih? Das nit; aber der Herr fpricht fo, um zu 
zeigen, daß der heilige Geift an der erbabenften Gewalt 
Antheil habe, daß er von jener königlichen Wefenheit 
ſei umd die gleiche Macht befige. Darum heißt es auch 
weiter: „Denen ihr die Sünden nachlaffet, denen follen 
fie nachgelafien werben; und melden ihr fie behaltet, venen 
find fie behalten." 2) — 


Nachdem und nun der Geift Iebendig gemacht bat, fo 
wollen wir denn das Leben bewahren und nicht wieder in 





1) Matth. 11, 28. — 2) Ioh. 20, 2. 
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den früheren Zuftand des Todes zurüdfehren. Denn „Chris 
ftus ſtirbt nicht mehr; denn foferne er geftorben ift, 
ift er einmal der Sünde geftorben.“') Chriftus will nicht, 
daß e8 immer nur Gnade fet, was ung rettet, ſonſt blie= 
ben wir ja ohne alles eigene Verbienft; er will vielmehr, 
daß auch wir ein Weniges beitragen. Das wollen wir 
denn thun und das Leben ver Seele forgfältig bewahren. 


Was e8 aber um das Leben der Seele ift, das 


ferne vom Leibe! Denn von Leibe fagen wir, daß er 


dann lebe, wenn er einen gefunden, fräftigen Gang bat; 
liegt er aber kraftlos da oder macht unnatürliche Bewe— 
gungen, fo ift troß des fcheinbaren Lebens und Wandelns 
ein folches Xeben Schlimmer als der Tod. Wenn einmal 
aus jedem Worte, das Einer fpricht, der Wahnſinn leuchtet, 
wenn ſich Alles, was er fiebt, verkehrt ihm darftellt, fo iſt 
ein folcher Menſch beflagenswerther als ein Todter. Ges 
rade fo ift e8 mit ver Seele. Wenn fie nichts Vernünf- 
tiges mehr an ſich hat, fo ift fie todt, und mag fie auch 
fcheinbar leben; wenn fie 3. B. das Gold nicht für Gold 
anfiebt, fondern fir ein großes und foftbares Ding, wenn 


“fie unbefimmert um vie finftigen Dinge an ber Erde Elebt, 


wenn fie ftatt Deſſen, was fie tbun fol, etwas Anderes 
thut. Woher wiffen wir denn, daß wir eine Geele baben? 
Richt aus ihrer naturgemäßen Thätigfeit? Wenn fie nun 
Anderes wirkt, als ihr zufommt,. ift fie dann nicht tobt? 
So wenn fie, ftatt fich der Tugend zu befleiffen, Naub und 
Unzucht begeht, woher fann ich dann fagen, daß du eine 
Seele haft? Weil du geben kannſt? Das fönnen auch 
unvernünftige Weſen. Weil du iffeft und trinffi? Das 
thun auch die Thiere. Ober weil du aufrecht auf zwei 
Füßen ftehft? Das ift mir nur ein neuer Beweis, daß 
du ein Thier in Menſchengeſtalt bill. Denn wenn Du fonft 
4 
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Alles von Thiere haft und nur in der aufrechten Stellung 
eine Ausnahme macht, fo fett mich Das nur um fo mehr 
in Schreden und Beftürzung, und ich muß eher glauben, 
ein Ungeheuer vor mir zu haben. Würde ich ein Thier 
feben, das menschliche Paute von fich gäbe, fo würde ih e8 
eben darum micht etwa für einen Menſchen halten, ſon— 
dern für ein ſeltſames Ungeheuer unter den Thieren. Wo— 
raus fol ich num erfennen, daß dır eine menfhliche Seele 
haft, wenn tur ausjchlägft wie der Efel und Rache brüteft 
wie das Kameel, wenn du beiffeft wie ein Bär und raubft 
wie ein Wolf, wenn dur gleich dem Fuchfe ftiehlft und arg- 
liftin bift wie die Schlange und ſchamlos wie der Hund? 
Soll ih euch den Abftand zwifchen einer lebenden und einer 
todten Seele zeigen? Greifen wir wieder zurück auf jene 
Männer der Vorzeit, und wenn e8 beliebt, fo führen wir 
jenen Reichen aus ver Zeit des Lazarus als Beiipiel 
auf; da werden wir fehen, was es eigentlih um den Tod 
der Seele iſt. Denn die Seele jenes Mannes war tobt; 
Das ergibt fich Far aus feinen Thaten. Bon einem Werke, 
wie ſie der Seele zukommen, keine Spur; ſeine ganze Be— 
ſchäftigung war Effen und Trinken und üppiges Leben. 


Jenem Praſſer gleichen auch gegenwärtig noch Dieje- 
nigen, welche fein Mitleid und Grbarmen fennen; fie ha— 
ben gleich ibm eine todte Seele, Denn jeder warme 
Hauch der Nächitenliebe ift aus ihr entfhmwunden, fie ift 
leblofer als ein entfeelter Leib. Ganz anders jener 
Arme! Auf der höchſten Stufe der Zuzend leuchtet fein 
Bild; mit dem Hunger liegt er in beftäntigem Kampfe, er 
bat kaum das Nöthigſte zum Leben; aber aus feinem Munde 
fonımt fein frevelndes Wort wider Gott, feinen Starken 
Mutb kann fein Ungemac beugen, Das ift feine geringe 
Tebensänfferung der Seele, vielmehr der böchfte Beweis 
ihrer Kraft und Gefunobeit. Sind aber ſolde Lebenszei⸗ 
chen nicht vorhanden, ſo ſind ſie offenbar darum verſchwun—⸗ 
den, weil die Seele todt iſt. Ober jollen wir, frage ich, 
eine Seele nicht todt nennen, die der Satan mit Schlägen 
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und Stacheln, mit Zähnen und Ferſen anfällt, ohne daß 
fie das Gerintſte davon, merft? die im ihrer tobten Ruhe 
verharrt und feinen Gram empfindet, felbft wenn ihr Al- 
{e8, was fie bat, geraubt wird? über bie der Teufel her— 
fallen darf, ohne daß fie fih rührt, ohne daß fie Etwas 
fühlt, aleich als wäre e8 ein Leib, dem die Seele entflohen 
N? Sa, wo nicht ſtrenge Gottesfurcht herrſcht, 
da muß es fo mit der Seele geben, va wird fie noch jäm- 
merlicher als ein todter Leib. Ste verfällt zwar nicht ver 
Auflöfung und zergebt in Staub und Aſche wie ber Leib, 
aber fie löft fih in Dinge auf, die noch widriger find, in 
Trunfenbeit und Zorn und Habſucht, in unlantere Liebe 
und unziemliche Begierden. Willſt du aber nod genauer 
ihre Abſcheulichkeit erſehen, To gib mir eine. Seele, Die 
rein ift; dann wirft du die abftoßende Widrigkeit einer 
haßlichen und unreinen Seele völlig erfennen. Jetzt frei» 
Gh kommt es bir nicht recht zum Bewußtſein; denn fo 
lange der gewohnte Peſthauch uns umgibt, werfen wir 
ihn nicht; ſobald wir aber anfangen, und mit geiftinen Ge= 
fprächen zu nähren, dann erfennen wir das Übel, wenn es 
auch leider Viele gibt, die da wähnen, es ſei überhaupt gar fein 
Unterfhied. Ih rede noch nicht von der Hölle; wir wol- 
len, wenn es euch recht ift, beim gegenwärtigen Leben 
bleiben; wir wollen Einen in's Auge faffen, der ich ſage 
nicht Schänpliches thut, ſondern Schändliches redet, 
wie verächtlih ex ſich macht, wie er in erfter Linie ſich 
ſelbſt entehrt! Wie Einer, der Unrath aus dem Munde 
fpeit, To befchmußt er ſich. Und wenn ſchon ber Fluß ſo 
unrein ift, wie muß erſt die Duelle dieſes Brodems aus— 
ſehen! Denn „aus der Fülle des Herzens redet der 
Mund.” Aber nicht Das allen iſt es, was ich be- 
weine, Sondern ‚daß in ven Augen Mander Diefes gar 
nicht für unanſtändig gilt. Dadurch nimmt alles Böſe 
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fo überhand, wenn wir fündigen und nicht einmal zu füne 
digen vermeinen. 

Wilft du nun kennen lernen, was es Schlimmes ift 
um ſchändliche Reden? Denke nur an Die, melche dich 
hören, wie fie über deine Unverfhämtheit erröthen! Mag 
ift gemeiner al8 ein fehamlofer Mund? was ehrlofer? 
Solche verfegen fich in die Reihe der Schaufpieler und 
Buhlerinen; ja diefe erröthen noch eher als ihr. Wie 
fol das Weib Schamhaftigfeit Lernen, wenn du fie 
durch folche Reden zu üppigen Ausichreitungen verleiteft? 
Beſſer Eiter aus dem Munde als ein unzüchtiges Wort! 
So aber bleibft du, wenn dein Mund übel riecht, wohl 
von den gemeinfchaftlihen Mablen weg; aber zum Ems 
pfang der Geheimmniffe, fage mir, wagt du zu gehen mit fo 
edlem Dunft in deiner Seele? Miürde Jemand ein une 
reineg Gefäß auf deinen Tiſch ftellen, fo würdeft du ihn 
mit Knitteln von dannen jagen. Und Gott glaubft du 
nicht zu erzürnen, wenn du auf feinen Tifh Worte legſt, 
abſcheulicher als das unreinſte Gefäß? Denn Gottes Tiſ 
iſt ja unſer Mund, ver fo oft mit der Enchariſtie fih füllt! 
Nichts macht fo frech und ſchamlos ala das even und 
Anhören folcher Worte. Nichts löſt der Keuſchheit fo fehr 
die Sehnen als die Flamme, die von folchen Reden ent- 
facht wird. Balſam bat Gott auf deinen Mund gelegt; 
dur aber legſt Worte darauf, die übler riechen al8 der Tod; 
und aud die Seele mordeſt du und nimmft ihr Thätig⸗ 
keit und Regung. Denn wenn du Jemand befchimpfeft, fo 
ift es nicht die Seele, die va fpricht, fondern der Zorn; 
wenn du ſchändliche Reden führft, fo ſpricht wieder nicht 
die Seele, fonvern die Zügelloſigkeit; bei der Verläumdung 
redet die Mißaunft, bei der Nachftellung vie Habfucht. Solche 
Dinge find nicht Ausfluß der Seele, fondern ihrer Krank— 
beiten und Gebrechen. Gleihwie nämlich die Bermwefung 
nicht unbedingt zum Leibe gehört, fondern eine Volge des 
Todes und des Verderbniſſes ift, das im Teibe liegt, fo find 
auch jene Dinge eine Folge der Krankb eiten, die zur Seele 
fich gefellen. 


— 
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Willſt du die Sprache einer lebendigen Seele hö— 
ren, ſo merke auf Paulus, wenn er fagt: „Haben wir 
Nahrung und Kleidung, fo laßt und damit zufrieven fein,“ ') 
und wieder: „Gin großer Erwerb ift bie Frömmigkeit; ?) 
und ferner: „Mir ift die Welt gefreuzigt und ich der Welt.“ ?) 
Höre auf Petrus, ver da fpricht: „Bold und Silber habe 
ich nicht; was ich aber habe, Das gebe ih dir.) Dus 
find die Worte einer Seele, die ihre eigene naturgemüße 
Tchätigfeit entfaltet. So ſprach einft auch Jakob: „Wenn 
Gott mir Brod gibt, zu elfen, und ein Gewand, mic zu 
kleiden;“s) fo auch Sofepb: „Wie follte ich dieſes böſe 
Wort hun und fündigen im Angeſichte meines Gottes?" 9) 
Aber nicht fo jenes beidniſche Weib, ſondern wie trunfen 
und wahnfinnig rief fie: „Schlafe bei mir!" 


Inden wir nun Diefes willen, fo wollen wir uns das 
eben der Seele recht augelegen fein laffen und ihren Tod 
fliehen, damit wir einſt aud) des künftigen Lebens theilbaftig 
werden. Möge diefes uns allen zu Theil werben durch bie 
a und Güte ünferes Herrn Sefus Chriſtus, — — 

men, 


1) 18m. 6 8 —N€1. Tim. 6, 6. — 3) Gal. 6, 14. — 
4) Apoftelg. 3, 6. — 5) Gen. 28, 20. — 6) Ben. 39, 9. 





—— HC 





Siebente Homilie, 


7.8 Wenn aber der Dienft des Todes, mit 
Buchſtaben in Steinegegraben, voll Herr 
lihfeit war, fo daß die Söhne Sfrael8 
nibtihbanenfonntenindas Antlik des Mo- 
ſes, wegen des Slanzes feines Angeſich— 
tes,dberzuverfhwinden beffimmtwar: mie 
follte nibt um fo mehr der Dienft des Gei— 
ftesin Herrlidfeit fein? 


Der Apoftel hat den Tafeln des Mofes, die aus Stein 
waren und Buchliaben enthielten, die lebendigen Tafeln 
der Apoſtel yegenübergeftellt, die Herzen, beichrieben mit 
dem Geifte; er hat hervorgehoben, wie der Buchſtabe töd— 
tet, der Geift aber lebendig macht. Es erübrigt nun zu der 
bisherigen Vergleihung noch einen weiteren, beveutenven 
Umstand binzuzufügen, die Herrlichkeit des Mofes, 
eine Herrlichkeit, mie fie in ver neuen Heilsordnung mit 
leiblichem Auge nirgends zu fchauen it. Daber fchten 
auch jener Glanz des Moſes etwas fo Großes zu fein, eben 
weil er äufferlich wahrzunehmen war; man konnte ihn mit 
den Augen des Peibes Schauen, wenn er auch unzugänglich 
blieb; dagenen fann der Glanz des neuen Bundes nur mit 
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dem Geifte erfaßt werden. Das ift nun ein Vorzug, 
von dem es freilich ven Schwächeren ſchwer fällt, fich eine 
Klare Borftellung zu verichaffen; fie fühlen fich vielmehr von 





jenem fihtbaren Glanze mehr eingenommen und ange» 


zogen. Aber nachdem Paulus nun einmal in einen fols 
chen Vergleich eingetreten ift, fo läßt er fich auch ven 
Nachweis dieſes Vorzuges angelegen fein troßg ber 
Schwierigkeit, welde die Sache bei dem ſchweren Perftänd- 
nifje feiner Zuhörer hatte. Und fehen wir nun, wie er 
bet diefem Ermeife zu Werke gebt! Zuerft legt er ven 
Unterſchied dar mit Hilfe von Folgerungen, die fich aus 
den vorausgehenden Erörterungen ergeben. Wenn nämlich 
jenes ein Dienft des Todes, dieſes aber ein Dienft des 
Lebens iſt, wer mag dann, fo fchließt er, beftreiten, daß 
die Herrlichkeit Des letzteren größer als die des erfteren ift? 
Eben weil er vem leiblihen Auge diefen Glanz nicht zeis 
gen kann, fo" ſucht er durch eine Schlußfolgerung deſſen 
Vorrang begreiflich zu machen. „Wenn fchon der Dienft 
des Todes,” fagt er, „voll Herrlichfeit war, wie 
follte nicht um fo mehr der Dienft des Geiftes 
in Herrlichkeit fein?” Dienft des Todes aber nennt 
er das Geſetz. Und beachten wir, wie vorfichtig er auch 
bei der Bergleihung fih ausprüdt, um ja den Irre 
lehrern feinen Anhalt zu geben! Er nennt das Gele nicht 
Urſache, fondern „Dienſt des Todes”; denn das Geſetz 
leiftete wohl Dienft zum Tode, aber verurfachte nicht den 
Tod. Was eigentlih den Tod bewirkte, das war bie 
Sünde; das Gele führte bloß die Strafe ein; e8 wies 
bloß die Sünde auf, aber bewirkte fie nicht; e8 brachte das 
beftehbende Böſe deutlicher zur Anfhauung und züchtigte 
es, aber trieb nicht zum Böſen an. Der Dienft, den «8 
leiftete, hatte nicht Sünde und Tod zum Ziele, fondern 
die gebührende Beftrafung des Schuldigen; und in diefem 
Sinne wirkte e8 fogar zur Aufhebung der Sünde. 


Indem nämlich das Geſetz die Sünde als furchtbar 
varftelt, fo bewirkt es offenbar Scheu vor der Sünde, 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften VI. Bd. 
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Ein Vergleich veranfhauliht und das ganze Verbältnif. 
Bei der Ausführung eines Urtheils fteht Der, welder das 
Schwert führt und dem Verurtbeilten das Haupt abfchlägt, 
im Dienfte des Richters, der da@ Urteil fält; und nicht 
eigentlich er iſt es, welcher tödtet, obſchon er den Streich 
führt, aber auch Jener nicht, welcher das verdammenpe 
Urtheil Spricht, fondern ſchuld ift einzig die Miffethat des 
Verurtbeilten. So ift e8 auch mit dem Gelege. Nicht 
das Geſetz tödtet, fondern die Sünde; dieſe ift e8, welche 
fowohl tödtet als verurtbeilt. Das Geſetz aber brach fo- 
gar durch Einführung ver Strafe die Macht der Sünde 
und feste ihrer Auspehnung durch die Furcht Schranfen. 


Aber tie Bezeihnung: „Dienft des Todes“ ift dem 
Apoftel zum Erweiſe jened Vorzuges noch nicht genug. 
Darum fügt er noch weiters bei: „Mit Bucftaben in 
Steine gegraben." Siehſt du, wie er wieder dem jü⸗ 
diſchen Stolze alle Berechtigung abſpricht? Denn Buch— 
ftabe war ihr Geſetz, weiter Nichts; es ging nicht etwa 
von den Buchftaben eine geheimnißvolle Kraft aus und 
baute Muth in die Seele ver Kämpfenden, wie Dieß bei 
der Taufe der Fall ift; nein, c8 waren falte Tafeln und 
Schriften, Jeden mit dem Tode bedrohend, der die Bud: 
ftaben übertrat. So entlleivet Baulus, um der jüdiſchen 
Anmaßung Schranken zu ſetzen, das Geſetz ſchon durch die 
Namen, die er ihm gibt, feiner Erhabenheit. Denn er nennt 
es Stein und Buchftaben; er nennt es „Dienft des To- 
des” und zwar, wie er noch beifügt, „in Stein gegra- 
ben’. Mit ver letzteren Bezeichnung will er nämlich eigens 
bervorbeben, entweder daß e8 nur einen Ort gab, wo das 
Geſetz aufgeftellt war, während der Geiſt überall zuge» 
gen ift und Allen eine wunderſame Sraft verleiht, oder 
daß die Buchftaben ſchwere Drohungen athmeten, und zwar 
Drohungen, die gar nicht ausgetilgt werden fonnten, die 
Immerfort blieben, eben weil fie in Stein gemeißelt waren, 


Dann miſcht Paulus ſelbſt in die fheinbare Pob- 
preiſung des Alten fogleih wieder einen Vorwurf gegen 
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die Juden. Denn faum bat er geiagt: „Wenn ver 
Dienft des Todes, in Steine gegraben, voll 
Herrlichkeit war,“ fo fährt er unmittelbar fort: „So 
daß die Söhne Iſraels nicht ſchauen konnten 
in das Antlitz des Moſes.“ Das verräth aber von 
Seite der Juden große Schwäche und Armſeligkeit. Und 
Schuld war nicht etwa der Glanz der Tafeln, ſon— 
bern fie vermochten es nicht „wegen des Glanzes 
feines Ungelichtes, eines Glanzes, der zu 
verihmindenbeftimmtwar.” Nur der Träger 
wird verherrlicht, nicht die Tafeln. Denn Paulus jagt 
niht: So daß fie nicht Schauen konnten in die Tafeln, 
fondern: „In das Antli des Moſes,“ und wie- 
derum nicht: Wegen des Glanzes ver Tafeln, fondern: 
„Wegen des Glanzes feines Angeſichtes.“ 
Dann nachdem er Io diefen Glanz groß gemacht, fo macht 
er ihn num wieder Hein durch vie Beifügung: „Der zu 
verfhmwinden beftimmt war.” Doc ift das nit 
fo faſt ein Vorwurf ald nur Bezeichnung der minberen 
Würde, denn damit ift nicht geſagt, daß jener Glanz die 
Merkmale der Verzänglichkeit und des Verderbniſſes ar 
fich getragen, fonvdern nur, daß er einmal aufhören und 
ein Ende nehmen Sollte. — „Wiefolltenihtum fo 
mehrder Dienst des Geiſtes in Herrlichkeit 
fein?" Mit Zuverficht gebt jett Paulus an die Ver- 
berrlichung des neuen Bundes, weil ja Niemand mehr wi- 
deripredhen fann. Und beachte, wie er e8 angeht! Er bat 
torher den Stein dem Herzen, den Buchſtaben dem Geifte 
gegenübergeftellt und dann gezeigt, was beide wirken. Hier 
nun wiederholt er nicht mehr die Wirkungen beider. Er 
nennt nur, was vom Buchftaben fommt, nämlich Tod 
und Verdammniß; ftatt der Wirfungen des Geifles 
aber, die im Leben und in der Gerechtigfeit beftehen, fett 
er den Getft felbft, was der Rede um fo mehr Nachdruck 
gibt. Denn die neue Heilsordnung gewährte nicht bloß 
Reben, fondern ftattete auch mit dem Geifte au, dent 
Spender des Lebens; und Das ift noch weit ent als das 
9 he 


1 


x 
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Leben. Darum fast Paulus: „Dienft des Geiſtes.“ 
Und in weiterer Ausführung dieſes Gedankens fährt er 
dann fort: 


9, Denn wenn der Dienſt der Berdammnif 
Herrlichkeit ift. 


Damit erklärt er und deutlicher, was Das heißt: „Der 


Buchſtabe tödtet,“ nämlich daß das Gefeß, wie wir oben 


ausgeführt, dazu diente, die Sünde aufzumeiien, nicht fie 
zu bewirken. — „So ift um viel mebr der Dienft 
der Gerechtigkeit überreihlih in Herrlichkeit.“ 
Jene Tafeln fonnten die Sünden nur aufweilen und 
trafen; diefer Dienft dagegen machte die Sünder, ftatt 
fie zu ftrafen, fogar gerecht; denn dag war die gnaden⸗ 
volle Wirkung der Taufe. 


10. Ja ſogar was verherrlicht war, hört in 
dieſer Hinfihtauf,berrlihgufein, wegen 
dbesüberftrablenpen Glanzes, 


Im Vorhergehenden bat Baulus gezeigt, daß auch diee 
fer neue Dienft vol Herrlichkeit ift, umd zwar voll über- 
reihliher Herrlichkeit. Denn vie Volgerung bat nicht 
gelautet: „Wie follte nicht um fo mehr der Dienft des 
Geiſtes voll Herrlichkeit fein,“ fomdern: „Überreich- 
lich in Herrlichkeit,” eine Steigerung, die in den vor» 
angehenden Schlußfolgerungen ihre volle Begründung hat. 
Hier nun will Paulus die Größe viefeg Vorranges zur 
Anfhauung bringen, indem er fagt: Wenn ich dielen neuen 
Glanz mit jenem alten vergleiche, fo hört der Glanz des 


alten Bundes fogar auf, ein Glanz zu fein. Jedoch will 


er nicht überhaupt jenen Glanz verneinen, fondern nur in 
Sinficht auf die Vergleichung; darum fagt er weiter: ey 
dieſer Hinficht," das heißt mit NRüdficht auf die Ber- 
gleihung. Das ift indeß feine Herabfegung des alten Bun— 
des, ſondern fogar eine nadbrüdliche Empfehlung; denn 
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Bergleihungen pflegen bloß bei gleihartigen Dingen 
stattzufinden. Dann zieht Paulus noch einen weiteren 
Schluß, um den Vorzug auch von einer anderen Seite Far 
zu erweiſen. Und dieſen nimmt er von der Zeit. Er 
ſpricht: 


11, Wennaber Das, wasvorübergeht, voll 
Herrlichkeit ift, fo muß weit mehr Das, 
wasbleibt, in Herrlidhfeitfein 


Denn das Eine hat aufgehört, das Andere bleibt im= 
merdar. 


12. Da wir num foldbe Hoffnunghaben, fo 
verfahren wir mit großer Freimüthigkeit. 


Nachdem der Zuhörer fo Großes und Herrliches vom 
neuen Bunde vernommen, mochte er wohl Verlangen tra— 
gen, in fihtbarer Erfcheinung vielen Glanz zu fchauen. 
Der Apoftel aber verweift ihn mit einer rafhen Wendung 
auf das fünftige Leben. Darum beruft er ſich auf die 
Hoffnung und fagt: „Da wir nun folde Hoff 
nung haben." Was ift das für eine Hoffnung? Was 
bat fie zum Inhalte? Daß wir größerer Dinge aewürbigt 
wurden als Mofes, und zwar nicht wir Apoftel allein, fon» 
dern aub die Gläubigen alle — „Wir verfahren 
mit großer Freimütbigfeit.“ Gegen wen, fage mir? 
Gott over den Schülern gegenüber? Gegen euch, unfere 
Schüler. Wir reden überall mit Freimuth, ohne mit Et— 
was zurüdzubalten, ohne Etwas zu verbergen oder zu ver- 
Dunkeln; unfer Wort fann Jedermann verftehen; und wir 
fürchten nicht, euer Auge zu blenden wie Moſes das der 
Juden. Daß Vaulus Diefed ausdrücken will, fehen wir 
aus Dem, was meiter folgt. Doch vorerft müffen wir ben 
geſchichtlichen Hergang erzählen, um ven fich bier 
die ganze Darftellung bewegt. Welches ift num diefer Vor— 
gang? Als Mofes zum zweiten Male mit den Tafeln in 
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per Hand vom Berge herabftieg, da ging ein eigenthüne 
liher Glanz von feinem Angefihte aus und leuchtete der- 
geftalt, daß die Juden es nicht vermochten, fich ihm zu 
naben, um zu fprechen, bis er einen Schleier auf fein ne 
geficht legte. So fteht nämlich gefchrieben im Buche Exo⸗ 
dus: „Als Moſes vom Berge herabkam, waren die 
zwei Tafeln in feinen Händen; und es wußte Mofes nicht, 
daß das Ausfeben der Hülle feines Antlites verberrlicht 
war; und fie fürchteten fih ihm zu nähern. Und es rief 
fie Mofes und vedete zu ihnen. Und nachdem Moſes auf- 
gehört hatte, zu ihnen zu reden, da legte‘er auf fein An- 
gefiht einen Schleier. Wenn er aber bineintrat vor den 
Herrn, zu reden, da nahm er den Schleier hinweg, bie er 
wieder herausging.“) An dieſe Thatiache der beiligen 
Geſchichte erinnert nun Paulus, wenn er fagt: 


18, Und nicht, wie Moſes eine Dede über 

fein Angefiht legte, damit die Söhne Jf- 

raels nicht [hauen fonnten in das Ende 
Deſſen, was verfhmwinden follte 


. Damit will der Apoftel fagen: Wir haben nit nd» 
tbig, und zu verhüllen wie Mofes; denn ihr feid im 
Stande, diefen Glanz zu ſchauen, von den wir unfloffen 
find, wenn er auch weit größer und leuchtender ift als je= 
ner. Giehft du den Fortichritt der Korinther ? Im erften 
Briefe batte Paulus noch gefaat: „Milch babe ih euch 
gereicht, nit fräftige Speife,“ 2) Hier dagegen fagt er: 
„Wir verfahren mit großer Vreimütbigfeit.“ Und er führt 
ven Mofes auf und leitet auf dem Weye der Vergleichung. 
die Rede fort und erhebt fo den Zuhörer zu immer höherer 
Stufe. Und zuerft ftellt er die Gläubigen über die Ju— 
den, indem er fagt: „Wir bevürfen feines Schleiers wie 


1) Exrod, 34, 29-84, — 2) I. Kor. 3, 2. 
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Moſes gegenüber feinem Volke;“ im weiteren Berlaufe aber 
erhebt er fie mit dem Geſetzgeber zu gleicher, ja zu 
einer noch weit höheren Würde. Doch hören wir zu- 
nächſt, was unmittelbar folgt. 


14. Uber verhärtet wurdeihbr Sinn Denn 

bi8 auf ven heutigen Tag bleibtvernäm- 

libe Schleier über der Lefung des alten 

Bundes, indem nit enthüllt wigd, daß er 
in Chriftus fein Enve hat. 


Was will nun Paulus damit ermeifen? Was nämlich 
tamals bei Moſes einmal geſchehen iſt, Das wiederbolt 
fih immerfort beim Geſetze. Co ift alfo das Ge— 
fagte nicht eine Anklage gegen das Geſetz, wie au nicht 
gegen Moſes, weil er damals fich verbüllte, fonvern ein 
Borwurf gegen die Unempfänglichfeit der Juden. 
Denn Moſes bat feinen eigenen Glanz, aber die Jaden 
fonnten ihn nit ſchauen. Was nimmt e8 euch daher 
Wunder, frägt Paulus, wenn fie diefen Glanz der 
Gnade nit ſehen fönnen, nachdem fie ja den aeringen 
Glanz des Mofes nicht ſahen und nicht in fein Angeficht 
zu Schauen vermochten? Und mas beirrt es euch, wenn vie 
Juden nit an Chriftus glauben, nachdem fie au an 
das Geſetz nit glauben? Denn darum blieb ihnen au 
die Gnade verborgen, meil fie felbft den alten Bund 
und feine Herriichfeit nicht fahen; venn des Geſetzes Herr- 
lichkeit ift hinzulenken zu Chriftue. 


Siehft tu, wie auch bieraus der Apoſtel Anlaß nimmt, 
ten ftolzen Wahn der Juden zu zerftören? Cie glaubten 
etwas Großes vorauszubaben, weil das Angeſicht tes Mo— 
ſes ftrahlte; aber Paulus benüßt gerade viefen Umſtand, 
um ihren unempfänglichen, in's Irdiſche werfunfenen Ginn 
zu ermeifen. Mögen fie nur ja nicht mit dieſem Glanze 
prablen! ‘Denn was balf er den Juden, die ihn nicht ge> 
nießen fonnten? Darum bleibt Baulus fo ausführlich bei 
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dieſem Umftande. Bald faat er: „Der nämliche Schleier 
bleibt über ver Lefung des alten Bundes, indem nicht ente 
bült wird, daß er in Chriftus fein Ende hat;“ und dann 
wieder: „Bis auf den heutigen Tag, menn Mofes gelefen 
wird, liegt eine Dede auf ihrem Herzen.“ So liegt alfo 
der Schleier fowohl über der Leſung als über ihrem Her⸗ 
zen. Und weiter oben hieß es: „So daß die Söhne Je 
raels nicht fchauen fonnten in das Angeficht des Mofes, 
wegen ded Glanzes feines Antlies, eines Glanzes, ver zu 
verfhwinden beftimmt war." Was kann man ſich Armfe- 
ligere8 venfen? Nicht einmal einen vergänglichen 
Glanz, einen Glanz, der in der Vergleichung ganz ver« 
ſchwindet, fonnte ihr Blick ertragen, auch diefer mußte vor 
ihnen verhüllt werden, damit fie nicht ſchauen fönnten in 
das Ende Defien, mas vergeben follte, d. h. des Geſetzes, 
daß es ein Ende bat. — „Uber verbärtet wurde ihr 
Sinn“ Und was hatte denn Diefed damals mit dent 
Schleier zu thun? Es zeichnete die Umriffe der Zukunft. 
Denn nicht bloß damals, nein, auch jetzt noch ſehen die 
Juden nicht das Geſetz. Und die Schuld liegt bei ihnen; 
denn die VBerhärtung des Sinneg entipringt aus dem Man- 
gel an Gefühl und Verſtändniß. So find denn wir eg, 
die auch da8 Gefeg verfteben; für Jene aber liegt ein 
Dunkel nicht bloß über der Gnade, fonvern auch iiber dem 
Geſetze. „Denn bis auf den heutigen Tag bleibt 
der nämlihe Schleier bei der Leſung desalten 
Bundes, indem (ihnen) nit erthüllt wird, daß 
er in Chriſtus fein Ende hat.“ 


Mit diefen Worten will Paulus lagen: Gerade Das 
ift der Grund, warum die Juden nicht leben, daß das Ge» 
fe aufgehört hat, weil fie nicht an Chriftus glauben. Denn 
wenn es durd Chriftus aufgehört hat, wie Das wirklich 
der Ball ift, und menn das Geſetz Diefes im voraus ver- 
findet bat, wie follten dann Sene feben, daß dus Geſetz 
zu Ende ift, die nicht an Chriftus glauben, ver dem 
Geſetze ein Ende gemacht hat? Wer aber Das nicht 
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zu erkennen vermag, dem iſt auch der Sinn des Geſetzes 
ſelbſt, das Solches vorherverkündet, und feine ganze Herr- 
lichkeit verborgen. 


Und wo ſagt denn das Geſetz, daß es in Chriſtus ſein 
Ende hat? Das ſagt es nicht bloß mit Worten, ſondern 
zeigt es auch durch Thatſachen. Denn für's Erſte hat 
Gott die Opfer und den geſammten Gottesdienſt auf einen 
Ort beſchränkt, den Tempel, und dieſen ſelbſt ſpäter zer- 
ſtört. Hätte nun Gott nicht das Aufhören der Opfer und 
des ganzen dieſe betreffenden Geſetzes gewollt, ſo hätte er 
von zwei Dingen eines thun müſſen: entweder hätte er den 
Tempel nicht zerſtört, oder wenn Dieſes, ſo hätte er doch 
nicht verboten, anderswo zu opfern. So aber hat er auf 
der ganzen Erde und in Jerufalem felbit feine Stätte mehr 
für folhen Opferdienft gelaflen. Indem nun aber Gott 
für diefen Dienft einzig nur den Tempel eingeräumt und 
angewiefen, dann auch diefen nachher zerftört hat, fo bat 
er auf’8 Harfte durch die Thatfachen felbit gezeigt, daß die 
alte Ordnung durch Chriftus aufgehört hat; denn Chriftus 
ift es, der auch ven Tempel zeritört bat. — Und willft dur 
auch aus Ausfprücen feben, wie das Gele durch 
Chriftus ein Ende bat, fo böre den Geſetzgeber felbit, 
der da fagt: „Einen Propheten wie mich wird euch der 
Herr erweden aus eueren Brüdern; auf ihn follt ihr 
bören in Allem, was er immer euch gebietet; und es wird 
fein, jeglibe Seele, die nicht hört auf jenen Propheten, 
wird außgetilgt werden." ) Siehſt du, wie das Geſetz hin⸗ 
gewielen bat, daß es in Chriftus aufhört? Denn diefer 
Prophet, das iſt Chriftus dem Fleiſche nah, auf ven 
Mofes zu hören befahl, vieler hat Sabbath und Befchnei» 
dung und all diefe Verordnungen aufgehoben. Und auch 
David Fündigt Dasfelbe an, wenn er von Chriftus 
sagt: „Du bift Priefter in Emigfeit nach der Ordnung 
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Melchiſedech's,“) nicht nach Aarone Ordnung. Darum 
fagt auh Paulus in genauer Erklärung viefer Worte: 
„Wird der Stand des Prieftertbums geändert, 
fo muß notbwendig au eine Anderung des Geſetzes 
eintreten."?) Und noch an einer anderen Stelle fagt Da- 
vid: „Schlaht- und Speisopfer willft du nicht, an Brand- 
und Sündovfern baft du fein Wohlgefallen; da ſprach ich: 
Siehe, ib fomme!*®, Und auffervem ließen fich no 
weit mebr Zeuaniffe aus dem alten Teftamente anführen, 
die alle beweifen, wie das Geſetz durch Chrifius ein 
Ende hat. 


Daraus folgt, daß du erſt vom Geſetze dich losmachen 
mußt, wenn du flar das Geſetz erkennen willft; wenn du 
aber am Gelege feftbältft und nicht an Chriftus glaubft, 
dann verftehft du auch das Gefet nicht. Gerade Das will 
En recht einleuchtend machen, wenn er alfo fort- 
ährt: 


15. Sondern bis auf den heutigen Tas, 
wenn Mofes gelefenwird, liegt eine Dede 
auf ibren Herzen. 


Der Apoftel hat vorher geſagt, daß auf der Leſung 
des alten Teſtamentes noch immer der Schleier liegt. Das 
könnte man aber von einer Dunkelheit des Geſetzes ver- 
fteben. Einer folben Auffaffung nun trat Paulus ſchon 
vorher entgegen, als er ſprach: „Berbärtet wurde ihr 
Sinn,” womit er die Schuld auf die Juden weilt; und aud 
bier thut er es wieder. Denn er fagte oben nicht: Auf der 
Schrift liegt der Schleier, fondern: „auf der Lefung”; 
Die Leſung aber ift eine Thätigfeit des Lefenden; und 
auch hier ſagt er wieder: „Wenn Mofes gelefen wird.“ 
Noch deutlicher aber zeigt er ung Diefes durch die folgenden 
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Worte, indem er unverhüllt fast: „Eine Dede liegt auf 
ihrem Herzen.“ Denn aub auf dem Angefihte des 
Mofes lag der Schleier nit um des Mofes willen, fon- 
dern wegen der Unempfänglichfeit und rein irdifchen Ge— 
finnung des Volkes. 


Nachdem nun der Apoftel die Juden hinlänglich an- IV. 


aeflant hat, fo zeigt er ihnen auch den Weg ver Beſſe— 
rung. Und welches ift diefer? 


16, Wennesfih aber binwendetzum Herrn, 
was foviel heißt als fi Losfagen vom Gelee, fo wird 
der Schleier binweggenommen. 


Siehſt du, wie Jenes nicht etwa ein Schleier für dag 
Angefiht des Moſes war, fondern für das Auge der Ju— 
den? Denn nicht um den Glanz des Mofes zu verbüllen, 
geichah Diefes, fondern um Jenen den Anblid zu ent- 
ziehen; denn fie ertrugen ihn nicht. Daher hatten nur fie 
einen Entgang; denn nicht dem Moſes verbarg der Schleier 
Etwas, fondern tem Volke. Und Paulus fagt zwar nicht 
ausdrücklich: Wenn Iſrael das Gefeg verläßt, bat aber 
Das im Auge bei ven Worten: „Wenn es fi hin— 
wendet zum Herrn, fo wird ver Schleier 
binwengenommen.“ Ür bleibt bis zu Ente bei der 
Geſchichte. Denn fo oft Moſes zu den Juden redete, ver- 
hüllte er fein. Angeficht; wenn er aber zu Gott fich wandte, 
fo war fein Antlig ohne Hülle. Das war eine Borbedeu- 
tung der Zukunft. Wenn wir nämlich zum Herrn uns 
wenden, dann werben wir bie Herrlichkeit des Geſetzes 
ſchauen und das unverhüllte Antlig des Geſetzgebers; ja 
noch mehr, wir werden dann fogar auf einer Stufe mit 
Mofes ftehen. Sieht du, wie laut der Avoftel den Juden 
zum Glauben ruft? wie er ihm zeigt, daß er, zur Gnade 
fih wendend, nit bloß den Moſes ſchauen fann, fondern 
fogar zu gleihbem Range mit dem Geſetzgeber fich erhebt? 
Denn dann wirft du, fagt er, nicht bloß den Glanz ſchauen, 
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den du damals nicht faheft, fondern auch felbft in gleicher 
Herrlichkeit ftrablen, ja in einer noch weit größeren, in 
einer Herrlichkeit, gegen welche der Glanz des Mofes yar 
nicht mehr al8 Glanz erfcheint. Und wie fann Das ge- 
Icheben? Wenn bu zum Herrn dich wendeſt und in das 
Reich der Gnade eintrittft; dann wirft du jenes Slanzes 
dich erfreuen, eines Glanzes, vor welchem der des Mofes 
fo meit zurüdftebt, daß er fogar aufhört, ein Glanz zu 
fein. Aber fo gering diefer letztere auch ift und fo weit 
er jenem eriteren nachfteht, als Jude wirft du nicht ein— 
mal deſſen gewürdigt werden; denn wie ihn damals die 
„Juden nicht zu ſchauen vermochten, fo auch jetzt nicht. 
Wenn du aber gläubig wirft, fo wirft du den weit größer 
ren Glanz zu fchauen gewürdigt werden. Und als Paur 
lus zu ven Gläubigen redete, da faate er: „Was ver= 
berrlicht war, hört auf, herrlich zu fein ;" aber ganz an⸗ 
ders bier; und wie? „Wenn fih Srael hinwendet 
zum Deren, fo wird ver Schleier binwegge- 
nommen.“ So ſucht er fie allmählig emporzuführen; 
er ftellt fie zuerft in eine Reihe mit Mofes, um fie vann 
nod größerer Auszeichnung theilbaftig zu maden. Denn 
wenn du erft einmal ven Mofes in feinem Glanze fiebft, 
dann wirft du auch zu Gott dich hinwenden und viele 
größere Herrlichkeit geniehen. - 


Sehen wir nun noch einmal von Anfang an, was Pau» 
lus Alles angeführt hat, um ven Unterschied zu begründen 
und den Vorrang des neuen Bundes vor dem alten zu 
erweilen, den Vorrang, fage ih, nicht den MWiderftreit over 
Gegenſatz. Jenes ift Buchftabe und Stein, Dienit des To— 
des und vergänglich; aber gleichwohl wurden nicht einmal 
diejes Glanzes die Juden für werth gehalten; dieſer 
lebendige Tafel, Geift und Gerechtigkeit und umnvergäng- 
ih; und diefer Herrlichkeit werden wir alle gewürdigt, 
nit bloß ein Einziger, wie damals Mofes beim geringeren 
Ölanze. „Denn wir alle,“ beißt e8, „Iptegeln mit enthülle 
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tem Angefichte die Herrlichkeit de8 Herrn wieder,“ nicht 
die Des Moſes. 


Aber nachdem es num Einige gibt, die im Widerſpruche 
mit der fonft unbeftrittenen Auslegung das Wort: „Wenn 
es fich aber binwenvdet zum Herrn“ auf den Sohn be» 
ziehen wollen, fo müflen wir genauer auf die Sadıe eine 
geben; und zwar. wollen wir zuerft hören, was Jene zur 
Begründung ihrer Anficht fagen. Und mas ift Diefes? 
Sie Sagen: Gleichwie die Schrift faat: Gott ift Geift, fo 
fagt jie auch bier: Der Herr ift Geift. Aber Paulus fagt 
nicht: Der Herr ift Geift, fondern: Der Herr ift der 
Seit. Es ift nun aber zwifchen diefer und jener Verbin- 
dung eim großer Unterschied. Denn wenn Paulus fo fa- 
gen will, wie du es meinft, fo feßt er zum Präpifate nicht 
den Artifel. Und beachten wir überdieß, von wem die 
Rede gemwelen ift bei Allem, was Paulus bisher gefagt hat; 
fo, als er ſprach: „Der YBuchftabe tödtet, der Geift macht 
lebendig;“ und wiederum: „Belchrieben nicht mit Tinte, 
fondern mit dem Geifte des lebendigen Gottes." Iſt nun 
bier vom Sohne oder vom Geifte die Rede? Offenbar 


vom Geifte; denn zu diefem rief der Apoftel vom Buch⸗ 


ftaben weg die Juden. Es könnte nämlicy Jemand, wenn 
er vom Geiſte hörte, fo bei fih denken: Wenn Mofes zum: 
Herrn fih wandte, und ich mich zum Geifte wenden 
fol, jo ftehe ich hinter Mofes zurüd, Diefer Auffaſſung 
nun will Paulus begegnen, wenn er fagt; 


17, Der Herr aber iftder Geift. 


Auch der Geift it „Herr”. Und zum deutlichen " 
Beweiſe, daß bier vom Trdfter vie Rede ift, fährt Baus 


lus fort: „Wo aber der Geift des Herrn, da iſt 
Vreibeit.“ Denn vu wirft doch nicht behaupten, daß 
Paulus fagen wolle: Wo aber der Herr tes Herrn ilt. 
„Breiheit” aber faat er im Gegenſatze zur früheren 
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Knechtſchaft. Dann damit man nicht meine, als rede hier 
Paulus von der vereinitigen Zukunft, fo fagt er: 


18. Wir aber alle mitunverbülltem Ange 

fihte die Herrlihhfeit des Herrn wieder— 

fpiegelnd, nicht jene vergängliche, fordern die bleibende, 

mwerdenindasgleridbe Bild umgeftaltetvon 

Herrlidhfeitzu Herrlihfeit,gleihmwie von 
Herrn, dem Öeifte. 


Siehſt dur, wie Paulus wiederum: den Geiſt als Gott 
bezeichnet und die Gläubigen auf die Stufe der Apo— 
ftel erbebt? Denn Jowohl früher hat er gelagt: „Ein 
Brief Chriſti ſeid ihr," als auch jegt: „Wir aber 
alle Spiegeln mit enthülltem Angeſichte die 
Herrlihfeit des Herrn wieder." Nun aber waren 
ſie e8, die Apoftel, allein, tie nach vem Vorgange des 
Moſes mit dem Geſetze gekommen waren, Aber wie 
mir, fagt er, feines Schleier bedurften, fo auch ihr nicht, 
die das Gefeg empfangen baben. Und doch ift bier 
ver Glanz weit größer; es tft ja ein Glanz nicht unferes 
Angeſichtes, fondern des Geiftes; aber gleichwohl 
vermögt ihr gleich uns in diefen Glanz zu ſchauen. Die 
Juden vermochten e8 nicht einmal durch einen Mittler, 
ihr aber könnt jelbft ohne Mittler viefen größeren Glanz 
ertragen; jene fonnten nicht einmal in den Glanz des 
Mofes Schauen, ihr fogar in den des Geiftes. Wäre 
nun aber der Geift von minderer Würde, fo würde 
Paulus nicht diefen gegenwärtigen Glanz als größer denn 
jenen früberen bezeichnen. 


Was beißt aber Das: „Die Herrlichkeit deg 
Herrn wiederspiegelnd werden wir indaß 
gleihe Bild umgeftaltet?" Deutliher trat Dies» 
ſes freilich damals zu Tage, als noh vie Wunde r g a⸗ 
ben wirkſam waren; aber auch jetzt ift e8 für ein gläu— 
biges Auge nicht allzu ſchwer, Das zu ſehen. Denn fo wie 
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wir netauft werden, beginnt unſere Seele heller als 
die Sonne zu ftrablen, gereinigt vom Geilte; und wir 
feben nicht bloß die Herrlichfeit Gottes, ſondern empfan— 
gen auch von dortber einen gehbeimnißvollen Glanz. Wenn 
man reines Silber den Strahlen der Sonne ausſetzt, fo 
besinnt es ebenfall8 Strahlen zu merfen, eine Wirkung, 
die vom Leuchten der Eonne in Verbindung mit ber 
Natur des Silbers hervorgerufen wird. So tft e8 auch 
mit der Seele. Wenn fie gereinigt und galänzender als 
Silber geworden, fo empfängt fie einen Strahl von der 
Herrlichkeit des Geiſtes und wirft vielen Strahl zurüd. 
Darum fagt Paulus: „Wiederfpiegelnd werden wir 
in das gleihbe Bild umgeftaltet von Herrlid- 
feit, der des Geiftes, zu Herrlichfeit," nämlich der 
unfrigen, eine Herrlichfeit, die in uns jelbit hervorgerufen 
von einer Befchaffenbeit ift, mie fie ihrem Urheber, „vem 
Herrn, dem Geiſte“ entiprict. 


So bezeichnet Paulus auch bier den Geift ald Herrn. 
Und audb an anderen Stellen legt ihm die Schrift viele 
Herrſchaft bei. So, wenn e8 heißt: „Während fie dem 
Herrn den Dienft verrichteten und falteten, ſprach der 
Geiſt: Sondert mir ab den Paulus und Barnabas!"}) 
Denn darum heißt e8: „Während fie dem Herrn den 
Dienft verrichteten;" dann: „Sondert mir ab,” um bie 
oleihe Würde des heiligen Geiſtes zu ermeilen. 
Und wiederum ſagt Chriftus: „Der Knecht weiß nicht, 
was fein Herr thut.”) Wie aber ver Menſch das Sei— 
nige weiß, fo weiß auch der Geift, was Gottes ift, und 
zwar ohne erft belehrt zu werben, weil fonft das Bild nicht 
treffen würde. Und auch „das Wirken, fo wie er will” 
zeigt feine Macht und Herrichaft. Diefer Geift ift es, der 
uns umgeftaltet, ver ung nicht gleichförmig mit dieſer Welt 
werben läßt, der viefe neue Schöpfung hervorbringt. 





1) Apoftelg. 13, 2. — 2) Joh. 15, 15. 
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Denn wie e8 in der Schrift beißt: „Geſchaffen find wir 
in Ehriftus Jeſus,“) fo beißt e8 auch: „Ein reines Herz 
erfchaffe in mir, o Gott, und ven rechten Geiſt erneuere 
in meinem Innern!*?) Soll ih dir Dieſes noch greifbarer 
an dem Beifpiele ver Apoftel zeinen? Denfe an Paulus, 
deſſen Gewande wirffam, an Petrus, deilen Schatten 
wunderfräftig waren. Hätten Diefe nicht ein königliche 
Bild in fich getragen, wäre ihr Leuchten und Schimmern 
nicht unnahbar geweſen, fo wären nicht von ihren Klei— 
dern und Schatten folche Kräfte ausgegangen. Denn das 
Gewand eines Königs it felbft ven Räubern furchtbar, 
Willſt du diefen Glanz noch fehen, wie er fogar durch die 
Hülle des Leibes fchimmert? „ALS fie binfahen,” heißt 
e8, „auf das AUngeficht des Stephanus, fahen fie fein 
Antlig wie das eines Engels.”?) Und Das ift noch Nichts 
im Bergleib mit dem im Innern ftrablenden lanze. 
Denn was Moſes auf feinem Angefichte batte, Das trugen 
die Apoftel in ihrer Seele, ja noch weit Höheres. Denn 
der Glanz des Mofes hatte etwas mehr Irdiſches an fich, 
jener der Apoftel ift rein geiftig. Und gleichwie feuerglän- 
zende Körper, die von leuchtenden Körpern auf die nächſte 
Umgebung fließen, auch diefer vom eigenen Strahle mit- 
tbeilen, fo trifft Das auch bei ven Gläubigen zu. Da=-_ 
ber fommt e8, daß Jene, die auf folche Weile berührt wer- 
den, fich losmachen von der Erde und nur mehr von den 
Dingen im Himmel träumen. Aber ah! Da könnte man 


wohl bitterlih feufzen, weil wir im Genuſſe fo hoben 


Adeld das Gefagte nicht einmal verftehen, und zwar 
darum, weil mir fo raſch das hohe Gut ung wieder ent- 
Ihwinden laſſen und Herz und Sinn nur auf das Ir« 
difche richten. Denn diefer unausfprechliche, diefer fchauer- 
lihe Glanz bleibt faum einen oder den anderen Tag in 
ung, dann löſchen wir ihn wieder aus; dann führen wir 


1) Epheſ. 2, 10. — 2) Pi. 50, 12. — 3) Apg. 6, 15. 
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den Sturm des gemeinen Lebens über ihn herauf und drän⸗ 
gen mit dichtem Gewölke feine Strahlen zurüd. 


Ya, ein Sturm find die Dinge des Lebens und noch 
düfterer al8 ein Sturm! Denn e3 entfieht zwar aus ihnen 
nicht Froft und Regen , fie verurfahen nicht Schmuß und 
tiefen Schlamm, aber was noch fehlimnter ift als all Die— 
ſes, fie ftiften die Hölle an und die Qualen ver Hölle. 
Und wie bei ſtarkem Frofte alle Glieder eritarren und todt 
find, ebenfo fchauert auch die Seele im Winterfturme der 
Sünden, fie thut Nichts mehr von Dem, was ihr zufommt; 
denn das Gewiſſen ift wie vor Kälte erftarrt. Denn was 
für den Leib die Kälte, Das ift für die Seele das böſe 
Sewiffen; daher auh aller Mangelan Muth. Denn 
Nichts ift furchtiamer als ein Menſch, der an’s Irdiſche 
gefeffelt ift; er lebt das Leben Kain’ und zittert jeg— 
lihen Tag. Und was rede ich von Tod oder Berarmung, 
von Furcht vor Anftoß, von Schmeichelei und Dienitbar- 
feit? Bon diefen Dingen ganz abgefehen fürchtet er une 
zählige Wechſelfälle. Seine Schatfammer ftrogt von Gold, 
aber die Seele wird der Furt vor Armuth nicht los, und 
mit gutem Rechte. Denn ex wirft die Anfer auf morjcen, 
unftäten Grund; und wenn er felbft ven Umſchlag 
nicht erlebt, fo fiebt er ibn an Andern und verzweifelt. 
Und groß ift feine Furchtſamkeit, groß feine Feigheit. Denn 
nicht bloß wenn e8 ſich um Gefahren handelt, ift er mutb- 
108, fonvern auch bei allen anderen Begegniffen. Es fällt 
ihn etwa die Begierde nach Geld an; er wehrt nicht wie 
ein freier Mann ven Angriff ab, fondern wie ein niedriger 
Sklave thut er Alles, und wie einer graufamen Herrin 
dient er der Geldſucht; oder er fieht irgend ein mohlgeftal« 
tete Mädchen, und fogleih ift er gefangen und ſteht 
verblüfft und verfolgt wie ein rafender Hund ihre Spur, 
während er das Gegentheil thun ſollte. 





Denn wenn du ein fchönes Weib fiehft, jo mußt bu VL 


nicht darauf Schauen, mie du Die Leidenſchaft befriedigſt, 
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fondern wie bu von der Leidenſchaft frei wirft. „Und 
wie iſt Das möglich?" Frägft vu; „denn ob ich liebe, ift ja. 
nicht meine Sache!“ Aber weflen denn, fage mir! „Es 
it boshafte Anftiftung eines Dämon." Glaubft du, daß 
es einzig nur der Dämon ift, der dir Fallftridle legt? So 
ringe denn und kämpfe gegen bie Krankheit! „Aber ich 
fann es nicht," fagft du. Wohlan denn, ich will zuerft 

dich ehren, daß an Allem nur deine Fabrläffigfeit 
Schuld ift, und daß du es bift, ver anfänglich dem Dämon 
Zugang verſchafft bat; und ich will dir zeigen, wie dur auch. 
jegt nob, wenn du nur willft, mit vieler Leichtigkeit den 
Veind vertreiben fannft. Denn fage mir, wenn Jemand 
Ehebruch begeht, thut er Das aus Liebe over aus bloßer 
Luft an Gefabren? „Offenbar aus Liebe.“ Sind alfo 
Solche zu entihuldigen? „Durhaus nicht.” Und warum. 
wohl nicht? „Weil an ihnen felbft die Schuld liegt. Doch 
wozu die langen Schlüffe? Ich bin mir bewußt, daß ich 
den Willen babe, die Yeivenihaft abzumehren, und ich ver: 
mag e8 nicht; fie füllt im Gegentheile mich an und zwängt 
and quält mich gewaltig." Den Willen magſt du wohl 
baben, mein Lieber, aber du thuft nicht, was zur Abwehr 
geeignet ift! Du machſt e8 wie ein Vieberfranfer , der 
Ströme falten Waſſers binabftürzt und dann ſpricht: Was 
denke ich nicht Alles aus, um die Gluth zu löfchen, und 
vermag es nicht! Ich fache mir im Gegentheile die Flamme 
noch ftärker an. 


Seben wir nun, ob nicht auch du vielleicht Solches thuft, 
was den Brand fhürt, während du auf Mittel zum Löſchen 
zu finnen glaubft! „O nein!“ fagft du. So fage mir, was 
baft du denn ſchon Alles verſucht, um die Glut ver Lei= 
denichaft zu löſchen? Und was ift e8 venn überhaupt, 
was der Leidenihaft Nahrung gibt? Wir leiden zwar 
nicht alle an viefer fchlimmen Krankheit; denn größer ift die 
Anzahl Derer, die in ven Feffeln der Geld liebe, als Derer, 
die in den Banden ver finnlihen Liebe liegen; aber 
doch ſoll Allen, Diefen wie Jenen, ein gemeinschaftliches 
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Heilmittel geboten fein. Denn unleidlih find fie beide, 
Die eine wie die andere Liebe, aber tiefgreifender und durch— 
dringender ift doch noch die finnlihe Liebe. Sind wir nun 
einmal der ftärferen Herr geworden, fo werden wir offen- 
bar auch) die fchwächere leicht überwinden. Aber wie fommt 
e8 dann, möchte man fragen, daß, wenn die finnliche Liebe 
die ſchärfſte ift, nicht Alle von diejer Krankheit ergriffen 
werden, daß vielmehr die größere Anzahl raſend dus Geld 

Lebt? Der Grund ift einmal der, weil die letztere Leiden— 
ſchaft dem Anfcheine nach feine Gefahr mit ſich bringt; und 
dann, weil die finnlibe Gluth, wenn fie auch heftiger ift, 
doch rafcher wieder erlifcht. Denn würde fie andauern wie 
die Gelpliebe, jo würde fie ihr Opfer von Grund aus 
verderben. 


Bon diefer finnlihen Liebe nun wollen wir Eini: 

ges Sprechen und feben, woher das Übel Zuwachs erhält; 
denn fo werden wir erfennen, ob an uns die Schuld liegt 
oder niht; und wenn an uns, fo wollen wir Alles thun, 
um der Leidenfchaft Herr zu werden; wenn aber nidht an 
uns, was mühen wir und dann unſonſt? Und was tadeln 
wir ihre armen Opfer, ftatt ihnen zu verzeihen? Woraus 
entftehbt alſo dviefe Liebe? „Von ver Schönheit des Ange: 
ſichtes,“ ſagſt du, „wenn nämlich Die, welche die Wunde 
ſchlägt, ſchön und mohlgeftaltet iſt.“ Das behaupteft du 
ohne allen’ Grund. Denn käme es von der Wohlgeftalt, 
die Liebe zu erweden, fo müßte ein folhes Mädchen Alle 
zu Liebenden haben; ift nun aber Das nicht der Fall, fo 
liegt der Grund nicht in der Natur, nicht in der Schönen 
©eftalt, fondern in den ungezügelten Augen. Wenn du 
nämlih die Geftalt gefliffentlich betrachteit und bewunverft, 
dann wirft vu erfaßt und haft ven Pfeil im Herzen. „Aber 
wer könnte denn ein fchönes Weib anfehen, ohne es zu 
preifen? Wenn es demnach nicht in unferer Wahl liegt, 
die Schönheit zu bewundern, fo fteht auch die Liebe nicht 
‚bei ung.“ Nur langfam, mein Guter! Was mengit du 
Alles Durcheinander und wendeft dich dahin und dorthin, 

10* 
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nur um die Wurzel des Übels nicht zu ſehen? Denn ich 
Sehe Biele, welche die Schönheit bewundern und preifen, 
obne deßhalb zu lieben. „Aber wie ift Das möglich, zu 
bewundern und doch nicht zu lieben?“ Nur rubig! 
Das ift e8, was ich eben zeigen will; aber gedulde dich 
nur! Höre auf Mofes, der den Sohn des Jakob bes 
wundert und von ihm fagt: „Und e8 war Joſeph ſchön von 
Geftalt und gar Lieblih von Angeficht."') Liebte nun Der, 
welcher Diefes fagte? „Keineswegs; denn er fah ja den 
nicht, welchen er preiſt.“ Aber auch die Schönheit, von 
der wir nur hören, fann uns Ähnlich ergreifen, nicht bloß 
die wir fehen. Doch darüber follft vu nicht mit mir ftreie 
ten. Ich frage: War nicht David gar lieblich und hatte 
röthlibes Haar und Schöne Augen? Und Das ift gerade 
der unwiverftehlichfte Theil der Wohlgeftalt, die Schönheit 
der Augen. Wurde nun Jemand von Liebe zu ihm ergrif- 
fen? „Gewiß nicht.“ Alſo ift mit ver Bewunderung nicht 
immer auch die Xiebe verbunden. So hatten manche Söhne 
Mütter voll blühender Schönheit. Aber wie? Entbrann« 
ten fie deßhalb in Liebe zu ihnen? „Das fei ferne! fie be= 
wundern wohl die Anmuth, verfallen aber nicht in eine 
Schändliche Liebe. Und Das hat man wiederum der Natur 
zu verdanken.“ Welcher Natur, fage mir! „Sie find ja 
die Mütter,“ antworteft du. Haft du denn nicht gehört, 
wie bie Berfer ohne allen äufferen Zwang Umgang haben mit 
den eigenen Müttern, und Das nicht der eine und an— 
dere, jondern das ganze Bolt? Und von Dem abgeſehen 
iſt auch aus dem Folgenden erſichtlich, daß dieſes Gebre— 
chen nicht im Reiz des Leibes, überhaupt nicht in der kör— 
perlichen Schönheit, ſondern in der zerfahrenen, haltlofen 
Seele feinen Urſprung bat. Denn Viele wenigfiens gab 
es, die an taufend anmuthigen Frauen vorübergingen, um 
ſich häßlichen zu ergeben; daraus ift Har, daß die Liebe 
nicht von der Wohlgeftalt kommt; denn fonft hätten auf 
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Jene eher die ſchönen Frauen Eindruck gemacht, ſtatt daß 
ſie den häßlichen in die Schlinge fielen. „Was iſt dann 
eigentlich Schuld ?“ frägſt ou; „wenn die Xiebe nicht von der 
Schönheit fommt, wo bat fie dann Anfang und Wurs 
zel? Kommt fie vom böfen Feinde?" Das wohl aud, 
aber darıım handelt e8 fich hier nicht, fondern ob nicht auch 
an uns die Schuld liegt. Wohl legen ung auch die Dä- 
monen Schlingen, aber mit ibnen legen wir jelbft fie uns 
zuerft. Denn diefe bösartige Krankheit zieht ihre reichfte 
Nahrung aus vertrautem Umgang, aus füßen Schmeicel« 
worten, aus behaglibem Nichtsthun und dem Mangel einer 
ernften Beichäftigung. 


Denn groß, ja groß ift die Macht des Umgangs, VI. 
fo groß, daß fie zulet zu einem Zwange der Natur wird, 
Penn aber der vertrauliche Verfehr dieſen Zwang er: 
zeugt, fo fann er ihn offenbar auch wieder bredhen. 
Manche wenigſtens haben fih von ihrer Xiebe dadurch ge— 
heilt, daß fie das geliebte Weſen nicht mebr fahen. Das 
erfheint nun eine Zeit lang bitter und ſehr unbehaglich; 
allmäblig aber wird es füß, und fpäter fünnten fie, felbit 
wenn fie wollten, nicht mehr zur alten Leidenſchaft zurüd- 
kehren. „Aber was dann, wenn ich ohne langen Umgang 
fogleih beim erften Anblick mich gefangen fühle?" Auch 
da ift das müffige Leben Schuld oder Die üppigen Mahle, 
die Gleichgiltigfeit gegen die obliegenden Pflichten und ber 
Mangel an beveutfaner Thätigfeit. Denn während ein 
Solcher wie ein Lanpftreiher müflig umbergeht, erreichen 

ihn alle Pfeile des Böſen, und wie ein verlorened Kind 
Fällt dem nächiten Belten eine folche Seele zur Beute. 
Denn die Seele ift num einmal das Thätiglein gewohnt, 
und entzieht man ihr das Wirfen im Guten, fo verfällt fie 
nothiwendig, weil fie nicht müflig fein fann, auf das Schlimme. 
Es ift wie beim Aderlande; wird dieſes nicht. befät und 
bepflanzt, fo bringt e8 einfach Unkraut hervor. Und wenn 
die Seele nichts Angemeflenes zu tbun bat, fo überläßt fte 
ſich ſclechten Dingen, weil fie unbedingt nach Thätigkeit 
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r verlangt. Und wie das Auge niemals vom Sehen läßt 

und darum Schlimmes ſehen wird, wenn fi ihm nichts 
Gutes bietet, fo beichäftigt fih auch das Denken mit 
unnügen Dingen, wenn es abläßt vom Nöthigen. ‚Denn 
daß Beichäftigung und Sorge auch den erften Angriff mit 
Erfolg abmwehren fann, ift aus vielen Gründen Har. Wenn 
du nun ein ſchönes Weib ſiehſt und der Anblick dich nicht 
unberührt läßt, fo fchaue nicht mehr hin, und du bift frei! 
„Und wie kann ich nicht mebr hinſehen,“ fagft du, „wenn die 
Begierde mich zieht?" Widme dich anderen Dingen, melde 
die Seele in Anſpruch nehmen, feien es nun Gegenftände 
der Willenfchaft und Sorgen des Berufes, oder Beſchützung 
der Armuth und Beiſtand gegen das Unrecht, oder eifriges 
Gebet und ernſtes Nachdenken über die künftigen Dinge. 
Das find Gegenſtände, mit welchen du die Seele beichäf- 
tigen mußt. Auf diefe Weile wirft du nicht Bloß eine noch 
friiche Wunde heilen, ſondern auch einer ſchon durch Alter 

verhbärteten mit Leichtigkeit los werden. Wenn ſchon 
ein Schimpf, wie das Sprichwort fagt, oft den Liebenden 
veranlaßt, die Liebe zu löſen, wie follen nicht um fo mehr 
diefe geiſtigen Zauberſprüche das Übel zu bannen vermö— 
gen, wenn wir. nur ernftlih davon befreit fein mollen? 
Wenn wir aber mit Denen, die ſolche Gefchoße auf ung 
fchleudern, immerfort umgehen und verfehren, wenn wir 
immer mit ihnen veven und ihre Worte hören, fo geben 
wir der Krankheit ftets neue Nahrung. Wie fannft du nun 
erwarten, daß das Feuer erlöiche, wenn du jeden Tag die 
Slamme neu anfahft? 


Diefe Worte nun über den vertrauten Umgang feien 
an die Jünglinge gerichtet. Denn für Männer, die 
an reifes Denfen gewohnt find, ift das wirffamfte Mittel 
die Furcht Gottes, der Gedanke an die Hölle, die Sehn- 
ſucht nad) dem himmlifchen Reihe; Das reicht völlig bin, 
um den Brand zu Iöfchen. Und auflerdem bedenke auch 
noch, wie Das, was du fiehft, nicht8 Anderes ift ala Schleim 
und Blut und Saft aufgelöfter Speife. „Aber Lieblich 
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blüht wie eine Blume das Angeſicht,“ ſagſt du. Was 
olänzt denn lieblicher als die Blumen ber Erde? Aber 
auch fie welfen und. vergehen. So fchaue denn auch bier 
nicht auf's blühende Antlit , fondern bringe tiefer ein mit 
dem Geifte; nimm jene Schöne Hülle in Gedanken weg und 
beichäftige dich mehr mit Dem, was hinter ihr liegt! 
Wie glänzt nicht auch der Leib Des MWaflerfüchtigen! die 
Auffenfeite hat durchaus nichts Abſtoßendes; aber der Ge— 
danfe an die im Innern verborgenen Säfte ſchreckt ung 
ab und wir bringen e8 nicht über uns, Solche zu füllen. 
„Aber das weiche, bligende Auge und ber ſchöne Bogen 
und das blaufiche Mb und der fanfte Stern und ver fon= 
nig helle Blick!“ Was ift, denn eben Das, recht betrachtet, 
Anderes als Nerven und Äderchen und Häutchen und Blut- 
gefäße? Denfe dir diefes Ichöne Auge, wie e& in der Krank— 
heit, wie e8 im Alter ift, wie e8 ausſieht, wenn ber Kums 
mer es trübt oder der Zorn es Ichwellt! Wie unſchön ift 
es, wie rafch verdirbt e8, wie verlöſcht es ſchneller als die 
Züge einer Schrift! Von dieſem äuſſeren Scheine erhebe 
die Gedanken zur allein wahren Schönheit! „Aber ich ſehe 
ja nicht”, fagft du, „die Schönheit der Seele." Wenn du 
willft, fannft du fie fehen. Denn wie man eine jchöne 
Seftalt auch in der Ferne bewundern fan, ohne fie mit 
Augen zu Sehen, fo ift e8 auch möglich ohne Hilfe der 
Augen die Schönheit der Seele zu Schauen. Haft du dir 
nicht fhon manchmal eine liebliche Zaubergeftalt geſchaffen 
und für das Gebilde dich begeiſtert? So zeichne dir auch 
jest ein Bild von der Schönheit der Seele und ſchwelge 
an ihren herrlichen Zügen! „Aber Unförperliches ſehe ich 
ja nicht.” Gewiß fehen wir e8, wenn wir mit dem Geiſte 
fhanen, und zwar genauer, als wenn es förperliche 
Dinge wären. Darum bewundern wir ja auch Engel und 
Erzengel, obſchon wir fie nicht ſehen, darum bewundern 
wir Rechtſchaffenheit der Sitten und die Tugend der Seele. 
Siehft du einen Mann, der. milde und maßvoll ift, fo bee 
wundere diefen mehr als jenes Schöne Geſicht; und ſiehſt 
du einen, der bei Beleidigung und Unrecht gelaffen bleibt, 
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fo bewundere Solche nicht nur, fondern Liebe fie auch, und 
mögen fie noch fo gealtert fein! Denn Das ift das Eigene 
thümliche an der Schönheit der Seele, daß fie au im 
Alter viele Verehrer hat und niemals welft, fondern im 
merfort blüht. Damit wir num ebenfallg dieſe Schönheit 
uns erwerben, fo wollen wir eifrig Denen nachftreben, vie 
fie befigen, und dieſe recht innig lieben. Denn fo werben 
wir auch, mit diefer inneren Schönheit ausgeftattet, der 
ewigen Güter theilhaftig werben fünnen. Mögen viefe ung 
allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte unferes 
Herrn Jeſus Chriftus! Amen. 
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Kap. IV. 


1. Da wir nundieſen Dierfthaben, gemäß 
der Erbarmung, diemwirgefunden, fover 
Yieren wir nicht den Mutb, fondern weiſen 
vonuns dieſchändlichen Heimlichkeiten. 


Der Apoſtel bat Großes ausgeſprochen und ſich und I. 
die Gläubigen insgeſammt über Mofes geftellt; ev Tüblt 
nun die überfchwengliche Größe des Gefagten und ſucht 
fich wieder demüthig zu befchränfen. Denn fo war es an- 
gemeffen, wegen ber falfchen Apoſtel und ver Zuhörer feine 
Würde bervorzubeben und dann den hoben Ton wieder 
berabzuftimmen, nicht etwa feine Worte zurüdzus 
nebmen; venn fonft wäre es ein leeres Spiel. Darum 
gebt er dabei anders zu Werke, und zwar fo, daß er zeigt, 
e8 fei das Ganze ein Gefchenf der göttlichen Güte und 
nicht das Werk des eigenen Verdienſtes; daher fagt er aud: 
„Da wir nun diefen Dienft baben.” Wir baben 
weiter Nichts beigetragen, als daß wir einfah Diener ges 
worden und zu den Gaben, die Gott und verliehen, mitges 
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wirft haben. Darum redet er nicht von einer Gabe ober 
Spende der Großmutb, Sondern von einem Dienfte, 
und auch damit noch nicht zufrieden fügt er bei: „Gemäß 
der Erbarmung, die wir gefunden.” Dem ſchon 
Das, will er fagen, zu Jo hoben Dingen Dienft leiften 
zu dürfen, ift Erbarmung und Güte Gottes. Sonft ge- 
hört e8 zum Erbarmen, nur von Übeln zu befreien, nit‘ 
auch fo hohe Güter zu Schenken; aber das Erbarmen Got— 
tes fchließt auch die Güter in ih. — „Wir verlieren 
nibt den Muth.” Auch Das muß man der göttlichen 
Güte zuichreiben. Denn die Worte: „Gemäß der Er 
barmung, die wir gefunden,” müſſen wir ſowohl 
auf die Berufung zum „Dienſte“ als auch auf das Fol— 
gende: „Wir verlieren nihbt den Muth“ beziehen. 
Wie bemüht fih doch der Apoftel, fein eigenes Verdienſt 
verfchwinden zu laffen! Wer fo hoher und herrlicher 

° Dinge iſt gewürdigt worden, fagt er, und zwar aus reiner 
Erbarmung und Güte, was ift e8 von Dem Großes, wenn 
er folhen Mühen fich unterzieht, folbhe Gefahren und 
Dranglale beftebt? Darum find wir fo weit entfernt, den 
Muth zu verlieren, daß wir fogar uns freuen und voll 
Zuverfiht reden. Auf die Worte nämlib: „Wir ver- 
lieren nicht den Muth” läßt er folgen: 


2. Sondernwirmeifenvonungdiefhänd- 
lihen Heimlidfeiten, nicht wandelnd in 
Argliſt, noch fälſchend das Wort Gottes. 


Was iſt denn unter den „ſchändlichen Heimlich— 
keiten“ zu verſtehen? Wir machen nicht gleich den fal— 
ſchen Apoſteln große Ankündigungen und Verſprechungen, 
mit denen die Werke im Widerſpruch ſtehen; darum auch 
die Mahnung: „Was vor Augen lieat, fehet!“ y Wir find 
im ©egentbeile fo, wie wir uns zeigen; in unferer Seele 
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ift fein Falſch; wir reden und thun nibt, was man auß 

Scham und Schande geheim halten und - verbergen muß. 
Und Diefes näher erflärend fügt er kei: „Nicht wan— 
delnd in Argliſt.“ Denn was bet Jenen für preiswür- 
dig galt, Das erflärt Paulus als fchimpflic und verächt- 
lich. Was beißt aber: „in Argliſt“? Jene gaben fich 
nach auffenhin den Schein der Uneigennüßiyfeit, aber insge— 
beim nahmen fie Geſchenke; fie landen im Rufe von Hei— 
Yigen und von ächten Apofteln, aber ihr Inneres war über 
und über voll von Sünden. Ganz anderd wir, verficert 
Paulus; wir haben folhe Künfte — denn Das verftebt er 
unter den „Ihändlihen Heimlichfeiten" — von une 
gewielen; wir find fo, wie wir ericheinen; wir haben feine 
Geheimniffe, weder was unſer Leben betrifft noch aud uns 
fere Lehre; denn Das heißt: „Nicht fälſchend das 
Wort Gottes, fondern in Dffenbarung 
der Wabhrheitz" nicht in Schein und eitlem Prablen, 
fondern im Erweile von That und Wahrheit. „Uns eme 
pfehlend an jedes Gewiſſen der Menſchen.“ 
Denn Gläubigen wie Ungläubigen find wir offenbar 
und den Bliefen Aller ausgefegt, To daß fie unfer Verhal- 
ten prüfen fünnen, foviel fie wollen; und Das ift ed, was 
uns zur Empfehlung dient, nicht etwa das Heuceln ober 

das Herumtragen -einer glänzenden Maske. So verfihern 
wir, Nichts in Empfang zu nehmen, und rufen euch zu 
Zeugen dafür an; wir verfihern, daß wir und nichts 
Schlimmes bewußt find, und nehmen auc biefür wieder 
von euch das Zeugniß; wir gleichen nicht Jenen, bie ihr 
Thun und Treiben in Dunfel hüllen und fo Viele täufchen. 
Mir ftellen unfer Leben vor Aller Augen und nehmen jede 
Hille von unferer Lehre, fo daß Alle fie deutlich erfeben 
fönnen. Dann weil den Ungläubigen die Kraft des Evan— 
geliums verborgen blieb, fo führt Paulus fort: Daran 
find nicht wir Schuld, fonbern ihre eigene Unempfänglich- 
feit. Darum beißt es: 
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34 Wennaberaub unfer Evangeliumver 

büllt ift, fo iſt es vor Denenverhüllt, die 

verloren geben; in weldben der Gott dies 

fer Welt geblenvet bat ven Sinn der Ur 
glüubigen. 


Wie e8 vorber bieß: „Den Einen Geruch des Todes 
zum Tode, den Andern Geruch des Lebens zum Leben,“ 
fo kehrt auch hier diefer Gedanke wieder. 


Was heißt aber: „Der Gott diefer Welt“? Die 
Anhänger der Irrlehre des Marcion behaupten, es fei 
der Demiurg darunter zu verftehen, der bloß gerecht, 
aber nicht gut fei; denn fie nehmen irgend einen Gott an, 
der zwar gerecht fei, aber dem die Güte fehle. Die Ma- 
nibäer dagegen meinen, es fei bier vom Teufel die 
Rede, und fie berufen fic auf diefe Worte, um einen an— 
beren Urheber ver Schöpfung auffer dem wirklichen einzu- 
führen; fehr unverftändig! Denn fo finden wir e8 häufig 
in der Schrift, daß fie „Gott“ fagt nicht mit Rüdficht auf 
die Würde Deffen, ver wirklich fo genannt wird, fondern 
mit Bezug auf die Schwäche Derer, die fich unterordnen; 
fo wenn fie den Mammon „Herr“ nennt und den Bauch 
„Gott“, Uber deßmwegen ift weder der Bauch Gott no 
der Mammon Herr, auffer für Jene, die fich freiwillig 
unter fie beugen. Wir aber fagen, e8 fei mit diefen Wor- 
ten auch nicht der Teufel gemeint, fondern vielmehr der 
wahre Gott aller Dinge, und daß alfo zu leſen fei: „Den 
Sinn der Ungläubigen Dieter Welt bat Gott ge- 
blendet.“ Denn nur die gegenwärtige Welt bat Ungläu⸗ 
bige, nicht aub die Fünftige, Wenn aber Einer auch an» 
ders Lieft, etwa: „Der Gott diefer Welt," fo bat 
aub Das keinen Anftoß; denn Das würde Gott nicht auge 
ſchließlich als Herrn nur diefer Welt erweilen. So wird 
er ja auch „der Gott des Himmels“ genannt, ohne daß er 
bloß Gott des Himmels ift; und wir fagen: „Der Gott 
des heutigen Tages," ohne mit diefem Ausorude Gottes 
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Herrfchaft auf diefen einen Tag beichränfen zu wollen; 
auch wird er der Gott Abrahams genannt und der Gott 
Iſaaks und der Gott Jakobs, und doc ift er nicht bloß 
ihr Gott. Und fo könnte man in den heiligen Schriften 
noch viele derartige Zeugnifle finden. Wie ift nun das 
Blenden zu verftehen? Nicht als hätte Gott thätig eine 
gewirkt, durchaus nicht, Tondern er hat e8 nur zugelallen 
und geftattet; fo drückt die Schrift gar häufig fih auf, fo, . 
wenn fie jagt: „Es übergab fie Gott verworfenem Sinne." ') 
So ift e8 nun auch bier zu verftehen. Weil nämlich Jene 
zuerft aus freiem Willen ungläubig waren und ſich ber 
Gnade unwürbig machten, die Geheimniffe zu Ichauen, ſo 
überließ fie Gott fernerhin ihrem Zuftande. Was hätte 
Gott auch thun follen? Etwa mit Gewalt fie ziehen und 
vor Denen die Hülle wegnehmen, die nicht fehen wollten ? 
Aber dann hätte nur ihre Berachtung zugenommen, und fie 
Hätten doch nicht gefehen. Darum fährt Paulus fort: 


‚Damit ihnen nicht ſtrahle das Leuchten 
des Evangeliums von der Gerrlichkeit Chrifti;" 
nicht damit fie an Gott nit glauben, Sondern damit ihr 
beftehenver Unglaube nicht ſehe, was hinter der Hülle ver- 
borgen ift. Das hat auch uns Chriftus geboten, indem er 
befahl, die Berlen nicht vor die Schweine zu werfen.?) 
Denn bätte Gott auch vor Ungläubigen das Evangelium 
enthüllt, fo wäre ihre Krankheit nur noch Schlimmer ges 
worden. Zwingt man Einen, der an den Augen leibet, 
in die Strahlen der Sonne zu ſchauen, fo verichlimmert 
fih noch fein Übel. Darum verfchliegen auch die Arzte 
folhe Kranke in dunkle Räume, damit nicht das Gebrechen 
noch mehr zunehme. So nun muß man es ſich auch hier 
vorftellen. Jene find ungläubig geweſen aus eigener Schuld; 
und einmal dem Unglauben verfallen, konnten fie dann nicht 
mehr die Wunder des Evangeliums fchauen, indem Gott 
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ihnen jegt die Strahlen verſchloß. So ſprach auch Chri— 
ſtus zu feinen Jüngern: „Darum rede ih in Gleichniſ— 
fen zu ihnen, weil fie börend nicht hören.“) Ein Beir 
fpiel mag uns, was ich ſage, noch deutlicher machen. Denke 
Dir irgend einen Heiden, ver unfere ganze Lehre für ein 
Mährchen hält! Was wird nun für diefen befler fein, 
wenn er zu ung bereintritt und die Geheimniſſe Schaut, oder 
wenn er drauflen bleibt? Darum fagt Paulus: „Damit 
ihnen nit ffrable das Leuchten;“ und dabei 
fhwebt ibn voch immer ter Vorgang mit Moſes vor 
Augen. Denn mas bei Moſes gegenüber den Juden ge» 
fhab, Das wiederholt fih bei allen Ungläubigen bein 
Cvangelium. Und was ift denn Das, was vor ihnen ver- 
dunfelt, was ihnen nicht erleuchtet iſt? Höre, was der 
Apoſtel weiter Saat: „Damit ihnen nidt ftrable 
das Leuhbten des Evangelium von der 
Herrlihfeit Ehrtfti, welcher tft das Ebern 
bild Gottes." So z. B. daß im Kreuze das Heil 
der Welt ift und die Herrlichkeit Chriftt, daß eben vieler 
Gekreuzigte mit großer Pracht einft wiederfommt, und fo 
vieles Andere, was gegenwärtig, was fünftig, was fichtbar, 
was unſichtbar, und endlich die unausfprechliche Herrlich“ 
feit der zu erwartenden Dinge. Darum redet auch Pau— 
[u8 nur von einem „Strahlen“, damit du nicht das 
Ganze bienieden ſucheſt; denn nur wie ein Strahl vom 
Geifte ift Das, was gegeben wird. Das Nämliche wollte 
Paulus zu verftehen geben, als er weiter oben von einem 
„Geruch e“ und wiederum von einem „Bfande“ redete; 
er wollte zeigen, daB das Mehrere dort zurüdbleibt. Aber 
gleichwohl ift auch Diefes insgefammt vor ihnen verbor- 
gen worden; und es ift verborgen, meil fie zuerft nicht 
geglaubt haben. Dann um zu zeigen, daß Die, welche 
Chrifti Herrlichkeit nicht feben, mit ihr auch die des Va- 
ters nicht kennen, bat Paulus beigefügt: „Welcher ift 


1) Matth. 13, 13, 
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— ——— Gottes” Denn bei Chriſtus darfit 
Du nicht ſtehen bleiben. Wie du durch ihn ven Pas 
ter fiebft, fo wirft du, wenn dir Chrifti Herrlichkeit verbor— 
gen bleibt, auch die des Vaters nicht fennen. 





5 Dennnicht uns ſelbbſt predigen wir, fon 
dern Chriſtum Jeſum als Herrn, uns aber 
alseuere Diener um Jeſu willen. 


159. 





Wie gebt nun Das auf einander? Was haben viele IL, 


Worte mit dem PVorhbergehenden gemein? Entweder bat 
Paulus Jene im Auge, die fih felbit groß machten und Die 
Schüler beredeten, fi nach ihnen zu benennen, worauf die 
Worte im erften Briefe weilen: „Ich bin des Paulus, ich 


des Apollo;"?) oder es ift ein anderer noch fchwererer Vor⸗ 


wurf gemeint. Und melcher wäre vieles? Da Jene den 
Apoftel fo Sehr befämpften und auf alle Weile ibm nach— 
‚ flellten, fo frägt er: Bin etwa ich es, den ihr befämpft 
umd befriegt, over ift e8 Der, welcher durch mich geprebigt 
wird? Denn wir verfündigen nicht uns felbit; ich bin 
Knecht, ih bin Diener fogar Jener, welche die Lehre auf⸗ 
nehmen; für einen Anderen iſt meine ganze Mühe, für 
eines Anderen Ruhm meine gefammte Arbeit. Wenn du 


daher mich befämpfeit, fo zeritörft bu Chrifti Werk. 


Denn ih bin fo weit entfernt, mir vom Evangelium Et— 
was anzueignen, daß id) fogar febr gerne euer Diener fein 
wil um Chrifti willen, da es ja Diefem gefallen hat, euch 
fo hoch zu ehren, da er euch fo fehr geliebt und Alles für 
euch getan bat. Darum fagt Baulus: „Uns aber als 
euere Diener um Ehrifti willen.“ Wie rein von 
aller Ruhmſucht ift doch die Seele des Apoſtels! So 
ferne liegt e8 uns, fagt er, von Dem, was dem Herrn 
gehört, das Geringfte fir uns zu nehmen, daß wir jo» 
gar euch und unterorbnen aus Liebe zu Chriftus, 


1) I. Kor. 3, 4. 


N N 
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6. Denn Gott, welbergefprodben, daß aus 
Finſterniß Licht BRIAN er bat geleudtet 
in unleren Herzen. 


Siehe, wie Baulus wiederum Diejenigen, welche jenen 
überichwenglichen Glanz, den des Moſes, zu fchauen ver— 
langen, auf einen anderen, weit ftrahlenveren Glanz ver⸗ 
weiſt! Denn gleihwie in das Angelicht des Mofes, fagt 
er, fo hat Gott geleuchtet in unfere Herzen. Und vorerft 
erinnert er an die Vorgänge im Anfang der Schöpfung, 
an das irdiſche Licht und die irdifche Finfternig, um 
zu erweilen, wie diefe zweite Schöpfung noch größer ift. 
Und wo bat Gott geiproden, „daß aus Finfternig 
Licht glänze“? Im Anfange und beim Beginn der Schö— 
pfung. Denn „Binfterniß,” heißt es, „war über dem 
Abgrund. Und es ſprach Gott: Es werde Kicht! und 
es ward Licht.“) Aber damals hat Gott geſprochen: 
„E8 werde! und e8 ward.” Zetzt aber hat er nicht ge= 
ſprochen, fondern ift felbft uns Licht geworden. Denn 
es beißt nicht, Gott habe auch jet geſprochen, fondern 
ev ſelbſt habe geleuchtet. Darum ſehen wir auch nicht 
irdiſche Dinge im Glanze dieſes Lichtes, fondern Gott 
felbft durch Chriftus, 


Sieht du die völlige Gleichheit der göttlichen Perſo— 
nen? Denn vom heiligen Geifte heißt es: „Wir aber alle 
mit unverhülltem Angefichte die Herrlichkeit des Herrn 
wieberjpiegelnd werden in das gleiche Bild umgeftaltet von 
Herrlichkeit zu Herrlichkeit, gleichwie vom Herrn, dem 
Geiſte.“ Und vom Sohne: „Damit ihnen nicht ftrable 
das Leuchten des Evangeliums von der Herrlichkeit 
Chrifti, welcher ift das Ebenbild Gottes.“ Und 
vom Vater heißt es: „Der gefprochen, daß aus Fin— 
ſterniß Licht glänze, er hat geleuctet in unferen 
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Herzen zur Erleuhtung der Kenntniß von der 
Herrlichkeit Gottes im Angefihte Ehrifti." Denn 
gleichwie Paulus an die Worte: „Das Leuchten des Evans 
geliums von der Herrlichkeit Chrifti" unmittelbar anfügte: 
„Welcher ift das Ebenbild Gottes," um zu zeigen, daß 
die Ungläubigen auch der Herrlichkeit Gottes beraubt 
find, ebenfo läßt er auf die Worte: „Zur Erleuchtung 
der Kenntnig Gottes“ ammittelbar folgen: „Im Ange: 
fihte Ehrifti," um zu ermeifen, daß wir duch Chriſtus 
ven Bater erfennen, gleichwie wir auch durch den Geift 
zum Bater geführt werden. 


7. Wirhbabenaberdiefen Shag inirdenen 

Gefäßen, damit die Üderfhwenglidfeit 

der Kraft Gott angeböre und nicht auß 
ungjsei. 


Nachdem der Apoftel fo Vieles und fo Erhabenes ges 
ſprochen vom unbelchreiblihen Glanze, fo konnte man fra= 
gen: Wie ift es möglich, daß wir im Genuffe folder Herr- 
Yichfeit noch im fterklichen Leibe weilen? Paulus antwor= 
tet, gerade Das fei von Allem- das Wunderfamite und der 
größte Erweis der Macht Gottes, weil ein Gefäß von 
Thon folden Glanz tragen, einen fo herrlichen Schaß be= 
wahren fonnte, Das eben bewundert der Apoftel felbit, 
wenn er fagt: „Damit die Überfchwenglichfeit der 
Rraft Gott angehöre und nicht aus uns fei;" 
wieder mit einer Hindeutung auf Jene, die fi ihrer felbft 
rühmten. Denn die Größe der Gaben und die Schwäde 
ver Empfänger ermweilt gleihmäßig die Kraft Gottes, der 
da nicht bloß Großes geihenft hat, Tondern auch Sol— 
chen, die Klein find. Denn mit dem Gefäße von Thon 
ift die Zerbrechlichfeit ver fterblichen Natur gemeint und 
die Schwäche unferes Fleiſches bezeichnet. Ya, um Nichts 
befier als mit einer Scherbe ift e8 mit unferem Fleiſche; 
fo fteht es allen Schädigungen offen, fo leicht führen Tod 
und Prankheiten, Ungunft der Witterung und faufend ans 


Ehryioftomus? ausgew. Schriften VI. Bd. 11 
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dere Zufälle feine Auflöfung herbei! Diefes hebt Paulus 
bervor, theil8 um den Hochmuth feiner Gegner zu beichär 
men, theil8 um Allen zu zeigen, daß von unferen Dine 
gen Nichts auf Menſchenkraft berube. 


IV. Denn dann leuchtet die Macht Gottes am meiften her« 
vor, wenn fie durch geringe Mittel Großes vollbringt. 
Darum heißt es auch am einer anderen Stelle: „Meine 
Macht wird in der Schwachheit vollendet.” ‘) So hat 
Gott im alten Bunde durch Müden und Fliegen oft ganze 
Heere der Barbaren in die Flucht gefchlagen — darım 
nennt er auch die Raupe feine „große Macht“) — und im 
Anfange hat er durch bloße Verwirrung ver Sprachen je⸗ 
nen großen Thurmbau zu Babel vereitelt. Und in den 
Kriegen hat Gott bald mittels dreihundert Mann zahlloſe 
Heerhaufen verjagt und bald burch den Schall der Trom— 
peten Städte zerftört; und fpäter hat er durch einen Hleis 
nen und ſchwachen Knaben, den David, das gefammte 
Heer der Feinde in die Flucht geichlagen. So hat Gott 
eben auch bier nur zwölf Männer gefandt und dur 
fie den Erpfreis überwunden, zwölf Männer, lage ich, die 
noch dazu verfolgt und befämpft wurben. Staunen wir 
alfo über die Macht Gottes, bewundern und verehren wir 
fiel Fragen wir Juden, fragen wir Heiden, mer hat bie 
ganze Welt dazu gebracht, vom Herfommen ver Väter ab= 
zuftehen und plöglih einem anderen Wandel ſich zuzuwen⸗ 
den? Etwa der Fiſcher oder der Zeltwirker? Etwa der 
Zöllner oder der Mann ohne Schrift, ohne Wiffenfhaft? 
Wie wäre Das zu erklären, wenn e8 nicht eine göttliche 
Kraft wäre, die Alles durch fie bewirkte? Und was fayten 
denn die Anoftel, um die Welt zu überzeugen? „Laffet 
euch taufen im Namen des Gelreuzigten !" Weflen? Den 
die Leute niemals gefehen hatten. Aber gleichwohl über- 
zeugten fie vie Menschen, indem fie Soldes fprachen, indem fie 








1) Il. Kor. 12, 9, — 2) Joel 2, 25. 
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verkündigten, daß die Götter der Orakel, die fie von den 
Borfahren überfommen, feine Götter feien; der Gefreuzigte 
aber, Chriftus, zog Alle an fih. Nun aber war die 
Kreuzigung und das Begräbniß Chrifti wohl Jedermann 
bekannt; doch feine Auferftehung hatte auffer ganz We— 
nigen Niemand gefehen. Und trogdem wußten die Apoftel 
auch davon die Welt zu überzeugen, und nicht bloß von 
der Auferftehung, fondern auch von der Himmelfahrt und 
2 der Wiederkunft zum Gerichte über Lebendige und 
odte. 


Woher nun, ſage mir, hatten tiefe Worte ihre über⸗ 
zeugende Kraft? Von wo anders als von der Macht 
Gotles? Denn im erſten Anfange brachte ſchon die Neu— 
heit der Sache Ale gegen fih auf; und wenn man erft 
noch ſolche Neuerungen einführt, fo wird die Sache um 
fo fchiwieriger, wenn man nämlich die Hebel an Die Grund» 

- Sagen uralten Herfommens ſetzt, wenn man beftebende 
Ordnungen mit der Wurzel ausreißt. Und zudem Ichienen 
auch die Verkündiger der neuen Lehre werig Glauben 
zu verdienen: fie famen aus einem bei Allen verhaßten 
Volke, fie waren furdtfam und ungelehrt. Woher fam «8 
nun, daß fie euch und euere Ahnen, fo ftolz auf ihre Weiss 
heit, fammt ihren Göttern aus dem Felde ſchlugen? Nicht 
offenbar daher, weil Gott mit ihnen war? Denn ſolche 
Erfolge find unmöglich das Werf einer menſchlichen, fon 
dern einer wahrhaft göttlichen und wunderbaren Macht. 
OD nein, entgegnet Einer; e8 ift nur Zaubermact, Aber 
da hätte ja das Reich der Dämonen fih mebren, ber 
Dienft der falfchen Götter zunehmen müffen. Wie 
fommt e8 nun, daß dieſes Reich zer ſtört, dieſer Dienſt 
verfhmwunden ift, während es mit unferer Lehre ganz 
anders fteht? So ift venn aud) daraus offenbar, vaß Das, 

was geihah, nah dem Willen Gottes war, mögen wir 

nun die Lehre oder mögen wir die Umwandlung des Le⸗ 

bens betrachten. Denn wann hat ein fo zahlreiche8 

iungfräuliches Geſchlecht überall auf En geblüht ? 
1 
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wann gab es eine folche Gerinafchätung des Reichthums, des 
Lebens und aller ſonſtigen Güter? Betrüger und Zauberer 
hätten gewiß nichts Solches bewirkt, fondern von Allem 
das Gegentheil. Die Apoftel aber haben uns das Leben 
der Engel gelehrt, und es nicht bloß gelehrt, fondern auch 
erfolgreich begründet, wie in unferem, fo in fremdem Rande, 
fogar 6i8 zu den Enden ver Erde. Daraus ift klar erfichte 
lich, daß nur die Macht Chrifti, die allwaltende, das Alles 
bewirkt hat, jene Macht, vie überall leuchtet, die fchärfer 
als der Blitz die Gedanken ver Menſchen durchſtrahlt. 


Indem wir nun all Dieſes erwägen und die 
Thatſachen der Vergangenheit als fihere Bürgfchaft 
der künftigen Dinge betrachten , fo vereinigt euch mit 
ung zur Anbetung der unbezwinglihen Macht des Ge» 
freuzisten, damit ihr den unerträglichen Zitchtigungen ent- 
gehet und des -ewigen Reiches theilhaftig werdet! Möge 
dieſes uns allen zu Theil werben durch die Gnade und 
Güte unfers Herrn Jefus Chriftus! Amen, 





DEN 
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8. Zn Allem find wir bedrängt, abernicht 
gelähbmt, behindert, abernihtverbindert, 
verfolgt, aber nibtverlaffen. 


Der Apoftel bleibt noch immer beim Nachweile, daß I. 
die ganze Befähigung zum apoftolifchen Amte ein Werk ber 
Macht Gottes ift, um fo den Stolz Jener zu beihämen, 
die mit der eigenen Kraft zu prablen pflegten. Denn nicht 
Das allein ift wunderbar, fagt er, daß wir dieſen Schat 
in irdenen Gefäßen tragen, fondern daß wir troß allen 
Ungemachs, das über uns kommt, troß aller Unbilven, die 
wir erleiden, venfelben bewahren und nicht verlieren. 
Sa, wäre das Gefäß von Diamant, es vermöchte nicht 
folchen Schag zu tragen, e8 witrde genen ſolche Angriffe 
nicht ausreihen; nun aber ift e8 von Thon, und doch 
trägt e8 ven Schu und erleidet feinerlei Beſchädigung, auf 
Grund der Gnade Gottes. Denn „in Allem find 
wir bedrängt,aber nicht gelähmt.“ Was heißt 
denn „in Allem"? In Geanern und Freunden, in nd« 
thigen und in den übrigen Dingen, von Seite ver Veinde 
und der Angehörigen. „Aber nicht gelähmt." Beachte 
die Gegenfäte, die Paulus anführt, um gerade Daraus bie 
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Kraft Gottes zu erweifen! Denn „ale bedrängt werden 
wir nicht gelähmt,“ ſagt er; „als behindert were 
den wir nicht verhindert,“ d.h, wir verlieren 
nicht völlig unfern Zwed. In Kummer find wir zwar 
oftmals und fehen unfer Ziel nicht erreicht, aber nicht in 
dem Grade, daß mir unferer Abfichten gänzlich verluftig 
eingen; denn zu unferer Übung, nicht zur Niederlage ift 
Diefes von Gott zugelaffen. 


9, Berfolgt,abernihtverlaffen, nieder 
geworfen, abernidhtverloren. 


Denn die Berrängniffe kommen wohl über ung, aber 
der ſchlimme Ausgang der Bedrängniſſe nicht mehr; Das 
verhindert die güttlihe Macht und Gnade, Anderswo 
fagt Baulus, diefe Drangfale Seien zugelaſſen um der eige- 
nen Demuth willen und zur Sicherheit Anderer, „Damit 
ih mich nicht überhebe,“ verfichert er, „warb mir ein 
Stachel gegeben;“ ) umd wiederum: „Damit nicht Jemand 
mehr von mir halte, als maß er ſieht und hört von 
mir;" und an anderer Stelle: „Damit wir niht auf ung 
ſelbſt vertrauen;"®) hier jedvoh: Damit fich offen- 
bare die Macht Gottes. 


Siehft dur, wie groß der Nutzen der Drangfale ift? 
Sie ermeilen die Macht Gottes und enthüllen deutlicher 
feine Gnade; denn „eg genügt dir meine Gnade," heißt 
es; fie beftärfen in ver Demuth, dienen dazu, ven Stolz 
Anderer zu beihämen, und vermehren die Ausdauer; 
denn „das geduldige Ertragen wirkt Bewährung, die Be- 
währung aber Hoffnung.”®) Mer nämlich in taufend Ger 
fahren geratben und taraug wieder entkommen ift, weil er 
auf Gott gehofft hat, ver lernt fich in Allem nur um fo 
mehr an dieſe Hoffnung halten. 





1) I. 8or. 12, 7. — 2) II. or. 1, 9. — 8) Röm. 5,4. 
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10. Immerbar tragen wir das Sterben 

Sefu am Leibe umber, damit auch das Le⸗ 

ben Jeſu — werde an unſerem 
eibe. 


Und was iſt denn dieſes „Ster ben“ des Herrn 
Jeſus, das der Apoſtel umherträgt? Es ſind die täglichen 
Todesgefahren, die auch die Auferftebung des Herrn 
erweifen. Denn wenn Einer nicht glaubt, will Paulus 
fagen, daß Jeſus geitorben und auferftanden ift, fo braucht 
er bloß uns anzufehen, die mir täglich fterben und aufer- 
ftehen, und dann möge er fernerbin an die Auferftehung 
glauben! Und fiebft dur, wie der Apoftel noch einen wei- 
teren Zwed ver Drangfale gefunden bat? Welcher Art 
ift num diefer? „Damit das Leben Jeſu offenbar 
werde an unferem Leibe," indem er nämlich den Ge— 
fahren ung entreißt. So muß denn Das, wa? eine Folge 
der Schwäche und Berlaffenheit zu fein Scheint, dazu die⸗ 
nen, bie Auferſtehung des Herrn zu verkünden. Denn 
würde ung nichts Widriges begegnen, fo fünnte die Macht 
Chrifti nicht in dem Grade fich offenbaren , wie fie gegen: 
wärtig fih zeigt, wo wir zwar leiden, aber nicht untere 


liegen. 


11. Denn wir,diewirleben, werdenin den 

Tod negeben um Sefu willen, damit aud 

das Reben Jefu an uns offenbar werdein 
unferem fferbliden Fleiſche. 


Der Apoftel pflegt fich überall, wenn er etwas Dunkles 
geſagt hat, wieder näher zu erklären; fo thut er ed nun auch 
hier, indem er Das, was er eben gefagt hat, deutlich ers 
Hört. Denn darum, fpricht er, werben wir in den Tod ge- 
geben, d. b. wir tragen Das Sterben umber, Damit die 
Macht des Le bens Chrifti offenbar werbe, indem er das 
fterbliche Fleiſch, das fo Schweres duldet, der Übermacht 
der Reiden nicht unterliegen läßt. Do fünnte man Das 
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auch anders erflären, und zwar fo, wie Paulus an einer 
anderen Stelle jagt: „Wenn wir mitgeftorben find, werben 
wir auch mitleben.“ ) Denn wie wir jet Chrifti Tod ers 
dulden und Iebend das Sterben wählen um -feinetiillen, 
fo wird auch er, wenn wir geftorben find, dann wieder gnädig 
und zum Leben erweden. Ja, wenn wir vom Leben zum 
Tode geben, fo wird auch er uns vom Tode zum Leben 
führen. 


12, Demnad ift der Tod wirffam in ung, 
dastebenaberineud. 


Hier redet Paulus nicht mehr vom eigentlichen Tode, 
fondern von Bedrängniß und Erauidung. Denn wir, fagt 
er, leben in Gefahren und Drangfalen, ihr im Zufland der 
Ruhe; euch Fällt die Frucht unferer Beprängniffe, das Le— 
ben, zu; was mit Gefahr verbunden ift, Das haben wir 
auf und, das Leichte und Angenehme genießt ihr; denn 
ihr habt feine fo fchweren Prüfungen zu beftehen. 


13. 14. Da wir aber denſelben Geift deg 

Ölaubenshaben, wie gefchrieben fteht: „Ich 

habegeglaubt, darum babeich ygeredet;" fo 

glauben auch wir, weßbalb wiraudreden: 

daß Der, welder den Herrn Jeſus aufer 

weckt hat, auch uns durch Zeſus auferwecken 
wird, 


Der Apoſtel gedenkt eines Plalmes, der voll tie 
fer Weisheit und vorzüglich geeignet ift, in bedrängter 
Lage zu ſtärken. Denn diefe Worte bat jener Gerecte 
inmitten großer Gefahren ausgeſprochen, Gefahren, aus 
denen es weiter fein Entrinnen mehr auffer durch Gottes 
Hilfe gab. ?) 





1). U. Tim. , 1. 9) B. 185,1. 
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Da nun verwandte Berhältniffe eine befondere Kraft, IL 
zu tröften, haben, darum fagt Paulus: „Da wir nun 
denfelben Geiſt haben;” d. h. durch Die nämliche Bun— 
desgenoſſenſchaft, die ven David gerettet bat, werben auch 
wir gerettet; aus dem Geifte, aus dem Jener gerebet, re— 
den auch wir. Hiedurd zeigt er, wie wunderbar das neue 
Teftament mit dem alten itbereinftimmt, wie e8 derfelbe 
Geiſt ift, ver in beiden waltet, und daß nicht wir allein in 
Gefahren find, fondern auch die Alten alle, und daß man 
durch Glaube und Hoffnung fih aufrichten, und nicht alfos 
gleich nach Erlöfung aus den Drangfalen verlangen foll. 


Nachdem nämlich ver Apoftel durch Gründe der Ver— 
nunft die Auferftehung und das Leben bewiefen hat, und 
wie die Gefahr fein Beweis der Schwäche und Verlaſſen- 
beit ift, fo führt er jet auch ven (vertrauensvollen) Glau— 
ben ein umd gründet Alles auf ihn. Aber aud für vielen 
beruft er fich wieder auf die Auferftebung Chriſti, indem 
er fagt: „Auch wir glauben, weßhalb wir aud re— 
den.” Was glauben wir denn, fage mir? „Daß Der, 
welcher Jeſum auferwedt bat, aud und aufer- 
weden und darftellen wird fammt euch.“ 


15. Denn Alles tft um euretwillen, damit 

die Gnade, die Mehreren geworden, durch 

die Mehreren die Danffagung vervielfäl- 
tige zur Berherrlihung Gottes. 


Miederum erfüllt er fie mit edlem Stolze, auf daß fie 
niht Menſchen, wie ven falſchen Apofteln, Dank willen. 
Denn Gottes Gefchent ift das Ganze, der Vielen Gnade 
erweifen will, damit ein um fo größerer Dank fich, zeige. 
Um euretwillen alfo ift die Auferftehung und alles Übrige. 
Denn nicht um Eines willen allein, fondern zum Bellen 
Aller hat Gott Diefes gethan. 
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16. Darum verlieren wir nibt den Muth; 

fondern wenn auch unfer äuſſerer Menſch 

zerfiörtwird, fo erneuert fih Dagegen der 
innere Tag für Tag. 


Wie wird er zerftört? Durch Streihe, durch 
Berfolgung, durch endloſes Ungemach. Und wie erneuert 
er fih? Durch Glaube, durh Hoffnung, durch guten 
Muth. So muß man alfo ven Schredniffen entfchloffen 
begegnen. Denn je mehr der Leib Unzähliges duldet, defto 
Ichönere Hoffnungen hat die Seele, deſto heller wird ihr 
Glanz, gleich dem des Goldes, je länger das Feuer währt. 
Und wie weiß ver Apoftel die Trübfale des gegenwärtigen 
Lebens als nichtig darzuftellen! 


17. 18, Denn das augenblidlih Leichte, der 

Drangfal wirft über die Maßen in Über 

ſchwenglichkeit ewige Wucht der Herrlichkeit, 

indem wir nicht auf das Sichtbare Schauen, fon- 
dern auf das Unsihtbare, 


Inden Bereich der Hoffnung verſchließt er die Sache, 
und was er im Briefe an vie Römer fast: „Durd die Hoff- 
nung find wir gerettet worben; eine Hoffnung aber, die ge= 
ſchaut wird, ift feine Hoffnung,“ ') Das Ieat er auch bier 
dar; er ſtellt das Gegenwärtize dem Künftigen gegenüber, 
da8 Augenblidliche vem Ewigen, das Leichte dem Gewicht: 
vollen, die Drangfal der Herrlichkeit. Und auch Damit noch 
nicht zufrieden bedient er ſich noch eines beſonderen Aus— 
druckes und verdoppelt denſelben, indem er fagt: „Sn 
Uberſchwenglichkeit über die Maßen.“ Dann 
zeigt er auch die Weiſe, wie ſo große Drangfale leicht wer« 
ten. Und wie geichieht Das? Indem wir nidt 
auf das Sichtbare ſchauen; ſondernauf das 
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Unſichtbare.“ So wird ſowohl Dieſes, das Gegen⸗ 
wärtige, gering, als auch Jenes, Das Künftige, groß, wenn 
wir vom Sichtbaren das Auge menden. „Denn das 
Sichtbare iſt zeitweilig;“ alfo auch ſolche Drang- 
fale. „Aber das Unſichtbare iſt ewig;“ alſo 
au) ſolche Siegeskränze. Und der Apoſtel ſagt nicht: Die 
Drangfale hienieden find vergänglich, ſondern: „Alles, 
wasfihtbarift," mag e8 Dual fein oder Erauidung, 
auf daß ung das Eine nicht fchlaff mache und das Andere 
nicht beuge. Darum bat er auch vom Rünftigen rebend 
nit gefaat: Das Himmelreich iſt ewig, fondern: „Was 
unſichtbar ift, ift ewig,“ mag ed nun das Reich fein 
ober wiederum die Qual; damit. er mit dem Einen und 
fchrede und und zum Andern ermuntere. 


Da nun das Sichtbare vergänglich, das Unfichtbare 
ewig ift, fo wollen wir auf das letztere fhauen. Denn 
welche Entſchuldigung fönnten wir finden, wenn wir das 
Zeitweilige dem Ewigen vorziehen würden? So mus denn, 
was gegenwärtig ift, füß fein, aber es iſt nicht von Dauer; 
das Bittere jeboch, das ihm folgt, ift dauernd und findet 
niemals Vergebung, Denn womit werben Die fih recht» 
fertigen fönnen, die des Geiftes gewürdigt und ein fo 
herrliches Geſchenk gefoftet haben, wenn fie dem Gemeinen 
nachgeben und ſich wegwerfen an. bie Erde? Ich höre ja 
PBiele, die ſolch verächtliche Sprüche im Munde führen: 
„Gib mir das Heute und nimm das Morgen! Denn 
verhält es ſich mit ven Dingen dort fo, wie ihr eben ſagt, 
fo fteht Eins gegen Eins; gibt es aber weiter überhaupt 
Nichts, fo ftehen Zwei wegen Nichte.” Was ift nichtswür⸗ 
diger als eine folche Sprache? was aberwitziger? Wir 
reden vom Himmel und von jenen unausſprechlichen Gü⸗ 
tern; und du kommſt und mit ver Sprache der Rennbahn 
und fhämft und verhält dich nicht, daß du Reden führkt, 
die für Wahnfinnige ſich ziemen? Du errötbeft nicht, fo 
verfunfen in’s Irdiſche? Du willſt nicht vom Wahnfinn 
und der Berrüdtheit lafien und vom berwige trog deiner 
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Jugend ? Ya, wenn Heiden fo ſprechen, fo braucht man 
fih nicht zu wundern; wenn aber gläubige Menichen 
Solches faſeln, wie foll man Das verzeihen? Du hältſt 
ſie überhaupt für verdächtig, jene unfterblichen Hoffe 
nungen? Sie erfcheinen dir überhaupt zweifelhaft, 
Diefe Dinge? Und wie fol Das Dergebung verdienen ? 
„Und wer ift gefonmen, fagft du, und bat gemeldet, mas 
dort it?" Don Menfchen zwar Niemand, aber Gott, 
glaubwürdiger als Alle, hat ea verfündet. „Aber du 
ſiehſt fie ja nicht, die dortigen Dinge?" Du fchauft ja 
auch Gott nicht; wirft du folglich nicht glauben, daß ein 
Öott ift, weil du ihn nicht fiehft? „Ganz feit glaube ich 
88," fagft dır. 


Wenn dih nun ein Ungläubiger fragt: Und wer ift 
vom Dinmel gekommen und hat Das berichtet, was wirft 
du fagen? Woher weißt du, daß ein Gott ift? „Aus 
ben fichtbaren Dingen, fagft du, aus der guten Drdnung 
in der ganzen Schöpfung und aus der allgemeinen Über=- 
zeugung der Menſchen.“ So empfange denn auf dieſem 
Wege auch die Lehre vom Gerichte! Auf welchen? 
frägft du. Ich will dich fragen; du aber antworte mir! 
Iſt dieſer Gott gerecht und theilt nach Verdienſt einem 
Jeden zu? oder im Gegentheil, will er, daß die Ungerech⸗ 
ten in Glück und Genuß leben und die Guten in Unglüd 
und Entbehrung? „Gewiß nicht: denn nicht einmal ein 
Menſch würde Das fo machen.” Mo follen nın Die, welche 
bienieven rechtichaffen gelebt haben, das Gluͤck genießen ? 
280 fol ven Böfen dag Gegentbeil werden, wenn e8 nicht 
irgend ein Leben na ch diefem und eine Vergeltung geben 
würde? Giehft du, wie bereit® Eins gegen Eins fteht 
und nicht Zwei gegen Cine? Ich aber will dir weiterhin 
zeigen, daß auch nicht Eins gegen Eins, fondern Zwei 
gegen Eins ftehen für die G erechten, für die Sünder 
aber und Die, welche bier im Genuſſe leben, in Allem das 
Öegentbeil? Denn Die, welche ihr Leben mit Schwelgen 


hingebracht, haben nicht einmal Eins gegen Eins empfans 
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gen, wer aber in der Tugend lebt, Zwei gegen Eins. Denn 
welche leben denn glüdlich und zufrieden, Die das gegen- 
wärtige Leben mißbrauchen, over die der Tugend fich be» 
fleiffien? Du wirft mir vielleicht die erfteren nennen, ich 
aber zeige die leßteren, und ich rufe gerade Jene zu Zeu— 
gen auf, die das gegenwärtige Leben genoſſen haben; und 
fie werden nicht fo unverfbämt fein, meine Worte Lügen 
ftrafen zu wollen. Wie oft haben fie nicht Die Vermitt- 
Ierinen der Ehe verwüniht und den Tag, an dem ihnen 
das Brautlager gebreitet wurde, wie oft haben fie nicht die 
Unvermählten glüdlich gepriefen! Ja Biele, die jung und 
in der Laye find, fich zu vermäblen, lehnen es ab aus kei— 
nem anderen Grunde als wegen des Läſtigen der Sache. 
Und Das fage ich nicht, um die Ehe herabzufegen, — denn 
fie ift ehrwürdig — ſondern zum Tadel für Iene, die fie 
fchlecht gebrauchen. Wenn aber Die, welche den ehelichen 
Stand gewählt haben, oft das Leben unleidlih finden, was 
Sollen wir erft von Denen fügen, die fi in die Abgründe der 
Unzucht geftürzt und ärmer und jümmerlicher daran find als 
der ärmfte Sklave? was von Jenen, die in Schwelgerei 
hinfaulen und ein Heer von Krankheiten über den Leib 
bringen? „Aber der Rubm ift doc füß." Das ift erſt 
die ärgſte von allen Arten ver Knechtichaft. Denn der 
elenvefte von allen Sklaven ift der Rubmfüchtige, der Ale 
len gefallen will; wer aber den Ruhm mit Füßen tritt 
und fich nicht befümmert um die Ehre der Menichen, ver 
ift über Alle erhaben. „Aber der Befis von Vermögen 
ift doch fehr begehrenswertb." Wir haben Ichon oft gezeigt, 
daß Die, welche davon befreit find und Nichts haben, rei= 
cher und glüdlicher find. „Aber ſich mit Wein zu beraus 
ſchen ift doch füß?“ Und wer möchte Das behaupten? 


Wenn es demnach angenehmer ift, nicht reich zu 
fein, fich nicht zu vermählen, nicht nah Ruhm zu vers 
langen, nicht zu ſchwelgen, als das Gegentheil von biefen 
Dingen, ſo find alfo hier ſchon Diejenigen im Bortheile, 
die nicht an’8 Irdiſche gefeffelt find. Und ich rede noch 
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nicht Davon, daß ver Gerechte, mag er auch auf taujend 
Foltern gefpannt werden, doch die frohe Hoffnung bat, 
die ihn aufrecht halt, während der Sünder inmitten aller 
denkbaren Genüffe der Furcht vor der Zukunft nicht [08 
wird, die ihm feine Freude ftört und verbittert. Auch 
Das ift feine geringe Art der Dual, gleichwie das Gegen- 
theil feine geringe Wonne und Erquidung. Und noch eine 
dritte Art gibt e8 auffer diefen. Welches iſt dieſe? Weil 
die Genüffe des Lebens nicht einmal, fo lange fie wäh— 
ren, als Acht erfcheinen, indem die Natur und die Zeit fie 
der Nichtigkeit überführt; dagegen find jene geiltigen Breu- 
den nicht bloß wahre, fondern dauern auch unveränderlich 
fort. Siehſt du, wie wir nicht bloß Zwei gegen Nichts, 
fondern Drei und Fünf und Zehn und Zwanzig, ja Un» 
endliche8 gegen Nichts fegen fünnen? Damit du aber eben 
Dieles an einem Beifpiele erfebeft, fo Schaue auf jenen 
Reihen und den Lazarus, von denen ber eine bie 
gegenwärtigen, der andere die künftigen Güter genofien 
hat! Scheint e8 dir nun Eins und Eins zu fein, in der 
ganzen Ewigkeit gequält zu werben, und in einer kurzen 
Stunde zu hungern? Krank zu fein in einem binfälligen 
Leibe, und in einem unfterblihen von fchredlihen Gluthen 
gefengt zu werden? Cine unvergänglidhe Krone zu empfan- 
gen und unfterblihe Monnen zu genießen nach jener gerin= 
sen Gebrechlichkeit, und endlos gefoltert zu werden nah 
dem furzen Genuffe diefer Welt? Und wer möchte Das 
behaupten? Denn was millft dur, daß wir Segen? Die 
Größe, die Beſchaffenheit? die Anordnung Gottes, den 
Richterſpruch über beide? Wie lange noch führt ihr eine 
Sprade wie Käfer, die ſich beftändig im Unrath wälzen? 
Denn Das ift nicht die Weife vernünftiger Menfchen, eine fo 
foftbore Seele für Nichts hinzugeben, während e8 nur ge= 
tinger Mühe bevürfte, ven Himmel zu gewinnen. 


Soll id dich auch von anderer Seite belehren, daß es 
dort ein furchtbares Gericht gibt? Dffne die Thüren dei— 
nes eigenen Gewiſſens und ſchaue den Richter, ber in 
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deinem Inneren thront! Wenn aber du ſchon dich ver— 
urtheilſt, obſchon du fo blind dich Liebft, mern dur es nicht er» 
tragen würbeft, ven Spruch nicht nach Gerechtigkeit zu fül- 
Ien, ift dann anzunehmen, daß nicht weit mehr Gott 
nahdrüdlih für das Recht eintreten und über Alle das 
unbeftechliche Urtheil fällen, ſondern daß er Alles ohne 
Plan und Ziel gehen laſſen werde? Und wer möchte Das 
fagen? Gewiß Niemand. Denn Grieben und Barbaren, 
Dieter und Philofopben ſtimmen hierin mit uns überein, 
wenn auch nicht auf gleiche Weile, und fie fagen, es gebe 
eine Art Richterftühle in der Unterwelt; fo offenbar, fo an= 
erkannt ift vie Thatfache. „Und warum ftraft denn Gott 
nit bier," frägft du. Damit er feine Langmuth zeige 
und uns durch Buße den Weg zum Heile offen lafle, und 
weil er fonft unfer Gefchlecht gänzlich ausrotten "und 
Denen, die in Folge preiswürdiger Umwandlung gerettet 
werben fünnen, vorweg das Heil entreillen würde. Denn 
würde Gott fogleih nad ven Berfündigungen ftrafen und 
binwegraffen, wie wäre wohl Paulus gerettet worden, 
wie Betrus, die gefeierten Xehrer der Welt? Wie hätte 
David die Frucht des Heiled geärntet, die aus der Buße 
erwächlt? wie die Galater? wie anbere Viele? Darum 
alfo zieht Gott weder Alle bier zur, Verantwortung, fon» 
dern aus der Gefammtzahl nur Einige, noch auch dort 
Alle, fondern den Einen bier, den Anderen dort, damit er 
uud die ganz Gefühllofen aufrüttle durch Die, melde er 
ftraft, und das Künftige erwarten laſſe durh Die, welche 
er nicht firaft. Oder fiehft du nicht, wie ſchon bier Viele 
geftraft werden, wie Die, welche der Thurm (in Silo) bes 
grub, wie Sene, deren Blut Pilatus mit den Opfern ver- 
mifchte, wie Manche bei den Korintbern, die eines vorzeie 
tigen Todes ftarben, weil fie unmitrdig fi den Geheim⸗ 
niffen nabten, wie den Pharao, wie jene Juben, bie von 
ven Barbaren hingeſchlachtet wurden, wie andere Viele, 
fowohl damals als jet und immerfort? Und Andere wies 
der, die viel gefündigt, find, ohne hier gebüßt zu haben, 
aus dem Leben gegangen, wie der Reiche zur Zeit des Las 
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zarus und viele Andere. Dieſes thut Gott, um Die, welche: 
nicht an die fünftigen Dinge glauben, aufzumweden, und Die, 
melche glauben und nadhläffig find, eifriger zu machen. 
Denn Gott ift ein gerechter, flarfer und langmüthiger 
Richter, der nicht Zorn verhängt an jeglihem Tage. Miß- 
brauchen wir aber die Yangmutb, fo kommt eine Zeit, wo 
er meiter feinen Augenblid mehr langmüthig ift, fondern 
fofort die Strafe verhängt. So hüten wir uns denn, um 
der Luft eines Augenblides willen — denn Das ift das ges 
genwärtige Leben — uns die Strafe unermeßlicher Ewige 
feiten zuzugiehen; ja mühen wir und lieber einen Augen- _ 
blid, um eine immerwährende Krone zu erlangen. Seht 
ihr nicht, wie e8 auch in den Dingen des Lebeus fo die 
Mehrzahl der Menfchen macht, wie fie gerne die Kleine 
Mühe auf fich nehmen für die lange Ruhe, wenn ihnen 
auch gewöhnlich das Gegentheil wivderfährt? Denn bier 
herrſcht gleiches Verhältniß zwiſchen Mühe und Gewinn; 
oftmals aber wiederum iſt die Mühe unendlich und die 
Frucht gering, ja oft nicht einmal gering; beim Reiche 


“aber ift es umgekehrt; das Mühfame ift gering und das. 


Süße viel und unendlih. Crmwäge nur! Der Landmann 
plagt fi das ganze Jahr, und hart am Ziele der Hoff- 
nung verliert er oftmals nod die Frucht der vielen Mühen. 
Der Steuermann wiederum und ber Krieger leben bi8 zum. 
höchſten Alter in Priegen und Mühen , und doch gehen fie 
oftmals aus dem Leben, der eine, nachdem er die reiche La» . 
dung, der andere, indem er mit dem Siege zugleich das 
Leben verliert. Was werden wir nun, ſage mir, für eine 
Entihuldigung haben, wenn wir mohl in den irdifhen 
Dingen das Mühſame wählen, um eine furze Ruhe zu: 
finden, ja nit einmal eine furze, denn ungewiß ift die 
Hoffnung; wenn wir aber in ven geiftigen Dingen es 
umgekehrt machen und unausfprechliche Strafe ung zuziehen 
um einer kurzen Annehinlihfeit willen ? 


Darum ermahne ich euch alle, endlich einmal, wenn 
auch ſpät, aus dieſem Wahnfinn euch aufzuraffen. Denn 
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Jemand wird uns erretten zu jener Zeit, nicht Bruder, 
nicht Bater, nicht Sohn, nit Freund, nicht Nachbar, noch 
fonft Jemand; fondern wenn die Werfe wider uns zeugen, 
fo ift Alles verloren und unabwendbar das Verderben. 
Was hat nit jener Reiche gemehflast und zum Pa- 
triarchen gefleht und um die Sendung des Lazarus gebeten! 
Aber böre, was zu ihm Abraham ſprach: „Ein Abgrund 
ift zwifhen euch und uns, fo daß nicht einmal Die, welche 
wollten, dort hinüber fommen könnten.) Was haben 
nicht jene Jungfrauen zu ihren Geipielinen um ein 
wenig DI geflebt! Aber höre, mas auch jene Jagen: „Es 
möchte etwa nicht ausreichen für euch und uns.““) Und 
Niemand vermochte fie in’8 Brautgemach zu führen. 


Das mollen denn auch wir erwägen und Acht haben 
auf unfer Leben. Denn welhe Mühen du immer nennft 
und welche Dualen du anführft, Nichts ift all Diefes im 
Bergleih zu den fünftigen Gütern. Gebe 3. B., wenn du 
wilft, Feuer und Schwert und wilde Thiere, und wenn 
Etwas noch Schlimmer ift als viefes; aber gleichwohl ift 
das nicht einmal ein Schatten im Vergleich zu jenen 
Folterqualen. Denn wenn diefe Dinge zu gewaltfam ans 
gewendet werden, dann werden fie am meiften leicht; denn 
fie bewirken rafh die Befreiung, indem der Leib nicht aus— 
reicht zugleich für Heftigfeit und. für Länge der Marter; 
aber dort nicht fo, fondern Beides wirft zuſammen, fo» 
wohl die Dauer als das Übermaß, und Das in der Ser 
ligfeit wie in der Dual. Solange e8 nun Zeit ift, laßt. 
uns früh vor dem Angefichte des Herrn mit Lobpreis er- 
ſcheinen, tamit wir ihn dann milde und gnädig fehen, 
damit wir glüdlich jenen drohenden Gewalten entrinnen. 
Sieht du nicht die Soldaten bier, die den Befehlshabern 
zu Dienften ſtehen, wie fie fchleppen, wie fie fefleln, wie 
fie peitichen, wie fie die Seiten durchfurchen, wie fie mit 








1; Luk. 16, 26. — 2) Maith. 25, 9. 
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Fadeln brennen, wie fie Glieder abbauen? Aber all Das 
it Scherz und Spiel im Vergleich zu jenen Martern. Denn 
die Qualen bier dauern nur furze Zeit; dort aber ftirbt 
weder jemals der Wurm noch erliicht das Feuer; denn auch 
der Leib ift ungerfiörbar. Mögen wir nur diefe furchtbaren 
Dinge nicht aus Erfahrung kennen lernen, möge es für 
uns bei der Rede bleiben! Mögen wir nur nicht jenen 
Duälern überantwortet, fonvdern lieber bier gezüchtigt wer. 
den! Was werden wir dann nicht Alles jagen, um und 
felbft anzuflagen? Was werben wir jammern und weh— 
Hagen? Aber dann bilft e8 Nichts mehr. Wenn einmal 
das Fahrzeug zerichellt und verfunfen ift, fo fönnen bie 
Schiffer Nichts mehr helfen, und ebenfo wenig die Ärzte, 
wenn der Kranke geftorben ift; fie werden zwar oftmals 
fagen: Das und Das hätte man thun follen, aber es tit 
umſonſt und vergeblih. Solange aus der Bellerung noch 
Hoffnungen blühen, muß man Alles jagen und thun; wenn 
wir aber einmal über Nichts mehr verfügen können, wenn 
Alles verloren ift, dann ift Reden und Handeln gleich- 
mäßig umfonft. Denn auch die Juden werden dann fa« 
gen: „Gepriefen, der da fommt im Namen des Herrn;"') 
aber dieſer Ruf fann ihnen Nichts mehr nügen, um ver 
Strafe zu entgehen; denn als fie jo hätten rufen follen, 
da baben fie e8 nicht getban. Damit e8 nun nicht auch ung 
bier im Leben fo ergebe, fo wollen wir gleich von jegt an 
uns befebren, damit wir vor den Richterſtuhl Chriſli mit 
aller Zuverficht treten fünnen; möge diefe Zuverfiht und 
allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte unferes 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchen dem Vater zugleich 
mit den heiligen Geifte Kubm — — Amen. 


1) 30h. 12, 13. 
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Behnte Homilie. 
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Rap. V. 


1. Denn wir wiffen, daß, wenn unfereir 

diſche Zeltwohnung niedergelegt ift, wir 

ein Haus von Öott bereithaben, eineige- 

nes, nibt von Händen gebauteß, ein ewi— 
ges inden Himmeln. 


Wiederum ſucht der Apoftel ven Muth der Korinther 
zu ftärfen, wie e8 nothwendig war wegen ver vielen Drang- 
fale, die über fie famen. Denn e3 war leicht erflärlich, daß 
die Abweſenheit des Apoſtels etwas entmutbigend auf fie 
gewirkt hatte. Mas fagt nun Paulus? Wir dürfen uns 
nicht wundern, wenn es uns übel geht, noch uns beunru= 
higen; denn daraus ärnten wir au reichen Gewinn. 
Einiges nun davon hat er bereits aufgezählt, wie daß wir 
das Sterben Jeſu umbertragen, daß ih an ung am 
Ihönften die Macht Gottes zeigt; „damit die Uber» 
Schwenglichkeit ver Macht Gott angehöre," hat es geheiſſen. 
Und auch von der Auferftehung des Herrn geben wir 


deutlichen Beweis: „Damit das Leben Jeſu,“ fagt ev, 
12* 


—— 
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„Offenbar werde in unferem fterblichen Fleiſche.“ Dann 
war aufferdem hervorgehoben, wie unferinnerer Menſch 
auf diefe Weile vollkommener werde; denn „wenn auch uns 
fer äufferer Menſch zu Grunde gerichtet wird," hieß es, 
„ſo wird Dagegen ber innere erneuert von Tag zu Tag.” 
Und zum weiteren Ermeife des großen Nutens, den dieſe 
Geißelftreiche und Berfolgungen bringen, fährt Paulus jet 
fort: Wenn e8 einmal mit dem Leibe gänzlich zu Ende ift, 
dann werden die unendlichen Güter Denen erblühen, vie 
diefe Dinge geduldig ertragen haben. Du follft dich näm— 
lich ja nicht betrüben, wenn du hörſt, daß dein Aufferer 
Menih hinſchwindet; darum verfichert Paulus: Wenn 
Dieſes einmal vollftändig gefchehen ift, dann erft wirft du 
am meiften dich freuen und zu einem befferen Looſe gelan« 
gen. Daher follft du, ftatt dich über die gegenwärtige 
theilmweife Auflöfung zu betrüben, eher nach ver voll» 
ftändigen Auflöfung verlangen, weil diefe dich am eheften 
zur Unvermweslichfeit führt. Darum beißt e8 weiter: „Denn 
wir willen, daß, wenn unfere irdiſche Zeltwoh— 
nung niedergelegt ift, wir ein Haus von Gott 
bereit haben, ein eigenes nidht von Händen ger 
bautes, ein ewige3 in den Himmeln.“ 


Wieder befhäftigt ven Apoſtel die Lehre von der 
Auferſtehung, in der die Korinther am ſchwächſten 
waren; und zwar legt er ſie hier dar unter Berufung auf 
das eigene Bewußtſein der Zuhörer; er handelt nicht eigens 
von diefer Lehre wie früher, fondern fo, als hätte ein an 
derer Anlaß ihn auf diefen Gegenftand geführt; venn Jene 
batten ſich bereit8 gebeflert; und er fagt: „Wir wiffen, 
daß, wenn unfere irdifde Zeltwohnung 
niedergelegt wird, wir ein Haus von Gott 
bereit baben, eineigenesnihtvon Händen 
gebautes,einewigesinden Simmeln.“ 


Manche verftehen unter der „irdiſchen Wohnung“ 
dieſe Welt; ich aber möchte lieber behaupten, e8 fei der 
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Leib gemeint. Du aber beachte mir, wie Paulus ſchon 
durch die Art der Benennung den Vorzug der künftigen 
Dinge vor den gegenwärtigen erweilt! Der irdifhen 
Wohnung ftellt er das bimmlifche Haus gegenüber, dem 
Zelte, welcher Ausdruck auf das Hinfällige und Verzäng— 
liche weit, fetst er die ewige Wohnung entgegen; denn 
das Wort „Zelt“ bedeutet oftmals das Zeitweilige. Darum 
Sagt Chriftus: „In dem Haufe meines Vaters find viele 
Wohnungen.) Wenn aber der Herr irgendwo bie 
Ruheplätze der Heiligen auch Zelte nennt, To ſetzt er zu 
viefem Worte noch Etwas hinzu; fo heißt es nicht: Damit 
fie euch aufnehmen in ihre Zelte, fonvern: „In ihre 
ewigen Zelte") Wenn aber Baulus fagt: „Nicht von 
Händen gebaut,” fo deutet er damit auf ein anderes 
Haus, das von Händen gemacht ift. Wie nun? Iſt der 
- Leib von Händen gemacht? Keineswegs; vielmehr venft 
bier Paulus entwerer an die Häufer, die von Händen 
gebaut find; oder wenn Das nicht, fo verliebt er unter 
„Zeltwohnung“ den Leib, der nicht von Händen gemacht 
ift. E8 foll ja dieſes Beimort nicht den Gegenfag hervor— 
fondern nur den Ruhm und Preis des Ewigen er» 

ben. 


2. Denn darum feufzen wir, indem wir 
Berlangen tragen, mit unferer Wohnung, 
dievom Himmelift,überfleidet zu werden. 


Mit welcher „Wohnung“ denn? Mit dem unver- 
weslichen Leibe. Und weßhalb „ſeufzen“ wir gegen- 
wärtig? Weil jener Leib weit vorzüglicher iſt. „Bont 
Himmel" nennt ihn Paulus wegen der Unverweslichfeit. 
Denn nicht etwa vom Himmel wird uns ein Leib zufom- 
men, fondern die Gnade, die von dorther kommt, ift mit 
diefem Ausdrucke gemeint. Darum foll uns die Betrübniß 


1) Soh. 14, 2. — 2) Luk. 16, 9. 
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über die Dranglale, vie.einzeln fommen, fo ferne liegen, 
daß wir vielmehr nach allen auf einmal verlangen fol» 
len; e8 ift, al8 ob e8 hieße: Du feufzeft, weil du BVerfol« 
gung leideft, weil dein äuſſerer Menſch verfällt; du follteft 
vielmehr feufzen, daß Das nicht im Mbermaße gefchieht, 
daß der Leib nicht völlig vernichtet wird. So weiß Baus 
lus die Sache in’8 Gegentheil zu wenden, indem er beweift, 
man müſſe deßhalb feufzen, weil Das nicht volftändig 
gefhieht, über deſſen theilmeifes Geſchehen man fich 
fonit zu betrüben pflegt. Darum ift auch hier nicht mehr von 
einem Zelte die Rede, fondern von einer „Wohnung“, 
der Sache ganz entiprecbend. Denn das Zelt läßt ſich 
leicht nieverlegen, die Wohnung aber bleibt immerbar. 


3. Wennwirdennaud befleivet,nihtent 
blößt werdenerfundenmerden. 


D. h. auch nach Ablegung des Leibes werden wir 
dort nicht ohne Leib erfcheinen, fondern angethan fein mit 
dem nämlichen Leibe, der unverweslich geworden. Manche 
aber leſen, und Das empfiehlt ſich gar Sehr: „Wenn an« 
ders wir befleivet, nicht entblößt werben erfunden wer- 
den.” Denn der Auferftehung dürfen nicht Alle zuverfichtlich 
entgegenjeben. Darum heißt ed: „Wenn wir denn be— 
leidet,“ d. h. angetban mit Unverweslichkeit und einem ver= 
Härten Leibe, „nicht bLoß erfunden werden,” der Ehre und 
Zuverficht beraubt. So fagt der Apoftel auch im erften 
Briefe an die Korinther: „Alle werden wir zwar aufer- 
ftehen, aber Seglicher nach feiner eigenen Dronung;”") und 
wieder: „Es gibt himmlische, es gibt irdiſche Reiber.“ Die 
Auferftehung ift Allen gemeinfam, aber nicht auch die Ber- 
herrlichung, fondern die Einen werden in Ehre, die Ande- 
ten in Unehre, die Einen zum Himmelreihe, die Anderen 
zur Berdammniß auferftehen. Das ift ed, was Paulus auch 
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bier ausdrücken will mit den Worten: „Wenn wir 
denn bekleidet, nicht bloß werdenerfunden 
werden.“ 


4 Dennmir, die wir indielem Zeltefind, 
feufzen, nihtinfofern wir enttleidet,ion 
dern überfleivetwerdenmollen. 


Hier verfchließt der Apoſtel den Irrlehrern wieder IL 
gänzlich und vollftändig den Mund; denn er zeigt, daß hier 
durchaus nicht von verſchiedenen Reibern, ſondern von 
Perweslichfeit und Unverweslichfeit Die Rede ift. Nicht 
darum feufzen wir, lagt er, um vom Leibe befreit zu were 
den, — denn von dielem wollen wir nicht entfleidet wer— 
den, — Sondern von ber Verweslichkeit, die im 
Leibe liegt, tracbten wir erlöft zu werben. Darum beißt 
e3: Wir wollen nicht des Leibes e ntfleidet, Sondern 
über denfelben mit Unverweglichfeit überfleipdet wer: 
ven. „Damit verfhlungen werde, was ver. 
weslihift, vom Leben.“ Dielen mocte es beſchwer⸗ 
lich erſcheinen, den Leib abzulegen, und Dem Urtheile Aller 
wäre e8 entgegen, wenn Paulus fagte: „Wir ſeufzen dar— 
nach,” während wir doch nicht vom Reibe befreit werden wol⸗ 
len. — Denn wenn die Seele, fonnte man fagen, lo leidet 
und flagt, wenn fie vom Leibe getrennt wird, wie magit du 
behaupten, daß wir feufzen, weil wir n icht vom Leibe ge- 
Schieden werden? — Damit man ibm num Das nicht ent= 
gegenhalte, fo verlichert er: Arch ich Sage nicht, daß wir 
darnadı feufzen, den Leib abzulegen, — denn bei 
Keinem geſchieht Das ohne Schmerz; fagt ja Chriſtus auch 
von Petrus: „Ste werden dich bringen und führen, wo 
Hin du nicht wilft;") — fondern mir feufzen darnach, 
über ven Leib die Unverweslichteit anzuziehen. Denn 
Das ift es, was und im Yeibe befhwert: nicht daß mir 
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überhaupt mit einem Leibe, fonvdern daß wir mit einent 
verweslihen, leidensfähigen Leibe umgeben find; 
Das ift e8 auch, was und den Schmerz verurfacht; aber 
vom Leben, das binzulommt, wird die Verweslichkeit ver= 
zehrt und vernichtet, die Berweslichfeit, nicht der Leib. 
Und wie geſchieht Diefes? Frage nicht, Gott thut es; 
laß die Sorge! Darum heißt e8 auch weiter: 


%. Derunsaber eben dazu bereitethat, if 
Gott. 


Damit zeigt uns der Apoftel, wie dazu fchon von An- 
fang der Grund gelegt ward. Denn nicht jett erft hat 
Gott Diefes befchloffen, fondern als er im Anfang ung aug 
Erde bildete und ven Adam fchuf; er ſchuf ihn nicht in der 
Abſicht, damit er fterbe, fondern daß er ihn unfterblich 
mache. Und zum überzeugenden Beweiſe für diefe Abſich⸗ 
ten Gottes fährt Paulus fort: „Der uns auch das 
Pfand des Geiſtes gegeben hat." Denn ſowohl da— 
mals bat Gott den Menfchen zu diefem Zwede gebildet 
als aub jest hat er ung dazu bereitet mittels der Taufe 
und und biefür ein nicht- geringes Unterpfand, ven beiligen 
Geiſt, gegeben. 


6. Boll Zuverfiht alfo immerdar und 
wiſſend. 


Dieſe „Zuverſicht“ bezieht ſich auf die Verfolgungen, 
die Nachſtellungen, die beſtaͤndigen Todesgefahren; es ift, 
als wenn Paulus ſagte: Man bebrängt, verfolgt und tödtet 
Dich; verzage nicht; denn zu deinem Beſten gefchieht Das 
alles; fürchte dich nicht, habe guten Muth! Morüber du näm- 
lich feufzeft und dich betrübft, daß dur der Verweslichkeit 
dienſt, Das nimmt ſchließlich dieſelbe gänzlich hinweg und 
befreit dich um ſo ſchneller von diefer Dienſtbarkeit. Darum 
heißt es auch: „Voll Zuverficht immerd ar,“ wie zur Zeit 
der Ruhe, ſo auch in den Bedrängniſſen. „Und wiffen d, 
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daß, ſolange wir im Leibe weilen, wir im 
der Fremde leben fern vom Heren. 


78 Dennim Glauben wandelnmir, nicht 

im Schauen; wir find aberroll Zuverfidt 

und finden es wünſchenswerth, aus dem Leibe 
zu wandern und heimzugeben zum Herrn. 


Das Größte von Allem ift an’3 Ente geftellt; denn 
beifer als Unverweslichkeit ift das Sein bei Chriftus. Was 
aber Baulus fagen will, ift Diefes: Nicht löſcht Der unſer 
Reben aus, wer ung bekämpft und tödtet; fürchte Dich nicht; 
habe auten Muth, wenn du bingeopfert wirft; denn wer es 
thut, der befreit dich nicht Bloß von Verweslichkeit und 
Bürde, fondern fennet dich auch raſch zum Herrn. Darım 
heißt e8 auch nicht: Solange wir im Leibe find, ſondern: 
weilen, weil wir ja bier in einem fernen, fremden Lande 
uns befinden, 


„Wiſſend nun, daß, folange wir im Leibe weilen, wir 
in der Fremde leben fern von Herrn; wir find aber 
voll Zuverfibt und finden es wünſchens— 
werthb aus dem Leibe zu wandern und beim- 
zugeben zum Herrn.” 


Siehft du, wie der Apoftel das Schm erzliche ver» 
birat, die Namen Tod und Ende, und ftatt Deflen, was 
fehr begehrenswerth ift, fett, das Heimgeben zu Gott, 
und wie er, was fonft für angenehm gilt, das Leben, bei 
Seite läßt und vom Schmerzliden bie Benennung wählt, 
indem er das Leben bier ein Weilen in der Fremde 
nennt, fern vom Herren? Dieb thut er, damit Niemand 
fein Herz an's Irdiſche hänge, ſondern dieſes eher als Laſt 
betrachte; damit Niemand beim Nahen bed Todes in Be⸗ 
ftürzung fomme, ja eber ſich freue, weil fich ver Weg ibm 
öffnet zu höheren Gütern. Dann daß nicht etwa bei den 
Morten; „In der Fremde weilen wir, fernvom 
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Herrn,” Jemand frage: Warum ſagſt du Das? find wir 
denn bier auf Erden fern vom Herrn? fo beugt der Apo- 
ftel diefem Cinwande vor mit den Worten: „Sm Glau— 
ben wandeln wir, nicht im Schauen.“ Auch bier 
fennen mir Gott, aber nicht fo deutlich. Ahnlich heißt es 
auch anderswo: „Im Spiegel, im Raͤthfel.“ 53 „Bir find 
voll Zuverfiht und finden es wünſchenswerth.“ 
Siehe doch, bei welcher Stufe Paulus angelangt iſt! näm— 
lich beim heftigen Verlangen nach dem Tode, indem er das 
Beſchwerliche angenehm nennt und das Angenehme beſchwer⸗ 
lich. Denn Das: „Wir findenes wünſchenswerth'“ iſt ſo— 
viel als: Wir tragen Verlangen. Und was verlangen wir? 
„Aus dem Leibe zu wandern und heimzugehen zum 
Herrn." Dieß thut er, wie ich ſchon gezeigt habe, immer 
ſo, daß er die Rede Derer, die ihm Einwürfe machen, in's 
Gegentheil wendet. 


9. Darum beftreben wir ung auch, fei e8 
bierim Leibe, fei es dort beim Herrn, ihm 
woblgefällig zu ſein. 


Unſere Aufgabe beſteht darin, daß wir, ob dort oder 
hier, nach dem Willen des Herrn leben; Das iſt das Wic- 
tigite. So haft du denn hier ſchon das Himnielreich, ohne 
daß du bereits vollendet biſt. Die Verzögerung des Hin- 
ganged zum Herrn foll nämlich vie Zubörer, die ein fo 
heftiges Verlangen gefaßt haben, nicht betrüben. Darum 
bietet ihnen Baulus hier ſchon das wichtigfte der Güter. 
Und welches ift diefes? Daß wir wohlgefällig ſeien. 
Denn nit das Scheiben an ſich ift ſchon herrlich, fontern 
Das wird es erſt durch das Wohlgefallen Gottes, wie auch 
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Glaube darum nicht, daß Das Sceiden vom Leibe IH. 


ſchon genüge; denn der Tugend bedarf es überall. Wie 
nämlich ver Apoſtel bei der Auferſtehung nicht geftattet 
bat, auf viefe allein zu vertrauen, indem er fpradb: „Wenn 
wir denn auch bekleidet, nicht bloß werben erfunden wer- 
den,“ fo bat er auch, vom Scheider redend, hinzugefügt: 
Wir müffen wohlgefällig fein, damit dur nicht ſchon das 
Scheiden allein für genügend zum Heile balteit. Nachdem 
er nämlich die Seinigen durch den Hinweis auf viele frohe 
Dinge ermuntert hat, fo erübrigt jegt, fie auch durch den 
Sevanfen an das mehr Düftere zu fchreden. Denn das 
wahre Heil beftebt im Erlangen des Guten und im Ver⸗ 
meiden des Shlimmen, was eben Himmel und Hölle iſt. 
Aber mächtiger wirft das Beſtreben, der Strafe zu ent— 
gehen. Denn wo die ganze Strafe im Nichterlangen eines 
Gutes befteht, da werden ſich die Meiften Das leicht ger 
fallen Iaffen; aber nicht fo, wenn es bis zur wirklichen 
Zühtigung fommt. Wohl follten wir gerade die erftere 
Art der Strafe für unerträglich halten, aber wegen ber 
Shwähe und Nievrigfeit der Meiften ericheint ihnen Das 
Letztere furchtbarer. Nachdem nun, fage ih, auf den ge= 
wöhnlichen Hörer das Anerbieten der Güter nicht ſolchen 
Eindrucd macht als vie Drohung mit Strafen, fo ſchließt 
Paulus nothwendig mit dieſer, indem er ſagt: 


10. Dennalle müſſen wir offenbar werden 
vor dem Richterſtuhle Ehrifti. 


Er ſchreckt und erfhüttert die Zuhörer durch den Hin⸗ 
weis auf jenen Richterſtuhl; doch ſetzt er auch hier das Bit 
tere nicht ohne das Liebliche, ſondern miſcht einige Süßig- 
keit bei, wenn er fagt: „Damit Jeglicher davon=- 
trage, waser im Leibe gethan hat, fei es Gutes 
oder Böſes.“ 
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Sp fucht er die Tugendhaften in ihrer Bedrängniß 
durch die Hoffnungen aufzurichten und die Läffigen durch * 
die Furcht eifriger zu machen. Und zugleich befräftigt er 
die Lehre von der Auferftehung der Leiber. Denn es wird 
doch nicht, fagt er, Das, was zum Guten oder zum Böfen 
Dienft geleiftet hat, ohne Vergeltung bleiben; vielmehr wird 
mit der Seele ver Leib in dem einen Falle verberrlicht, 
im anderen geftraft. Indeß manche Srrlehrer behaupten, 
es werde ein anderer Leib auferwedt. Woher denn? fage 
mir! Diefer Leib hat gefündigt, und ein anderer fol 
geftraft werden? Diefer hat Gutes gethan, und ein an- 
derer wird gekrönt? Was aber antwortet ihr dem Paue 
lus, wenn er fagt: „Wir wollen nicht entfleivet, fonvern 
überfleivet werden?" Und wie foll dann dag Bermwesliche 
vom Leben verichlungen werden? Denn Paulus fagt nicht: 
Damit ver fterbliche oder der vermesliche Keib verſchlun⸗ 
gen werde vom unverweslichen Leibe, fondern: „Damit die 
Verweslichkeit vom Leben.” Diefes findet nur dann 
ftatt, wenn der nämliche Leib auferwedt wird; wenn du 
aber vielen bei Seite läffeft und einen anderen bereiteit, fo 
wird die Vermeslichkeit nicht verfchlungen, fonvern behält 
vielmehr die Oberhand. Darum geſchieht Das nicht, viele 
mebr muß diefes Verwesliche, d. i. der Leib, die Unvermes- 
lichfeit anziehen. Denn ver Leib fteht noch in der Mitte; 
er gehört jeßt dem gegenwärtigen und wird -fpäter dem 
fünftigen Zuftande angehören, und zwar veßhalb dem ge= 
genmwärtigen zuerft, weil die fünftige Unverweslichkeit fein 
Ende mehr hat. „Denn die Berweslichkeit ift nicht Erbe 
der Umverweslichkeit;"") wie märe es ſonſt Unverweslich- 
keit? Im Gegentheile, verſchlungen wird die Verwes— 
lichkeit vom Leben; das Leben gewinnt den Sieg über die 
Verweſung, nicht die Verweſung über das Leben. Denn 
wie das Wachs vom Feuer geläft wird, ohne feinerfeitg 
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das Feuer zu löſen, fo wird die Verweslichkeit zerſchmolzen 
und vernichtet von der Unverweslichkeit; aber die letztere 
kann von der erſteren niemals überwunden werden. 


Hören wir alſo auf die Stimme des Paulus, die uns 
zuruft: „Wir müſſen erſcheinen vor dem Richter— 
Auble Chrifti," und verfegen wir uns lebhaft vor jenes 
Gericht, als wäre es bereit8 gegenwärtig und müßten wir 
Rechenſchaft geben. Denn ich will darüber ausführlicher 
reden. Paulus nämlich, ver ſchon von Trübfal geiprochen 
und die Seinigen nicht wieder ängftigen wollte, vermweilt 
nicht länger bei diefem Gegenftande; er berührt nur kurz 
das Bittere mit ven Worten: „Ein Jeglicher wird davon- 
tragen nad) Verhältniß Deſſen, was er gethan bat,” und 
geht dann raſch weiter. Stellen wir und nun vor, das 
Gericht fei bereit8 da; und Jeder ſchaue in fein eigene 
Sewiffen und glaube, ver Nichter fei gegenwärtig und Al- 
Ye8 werde aufgevedt und an’s Licht gebracht, denn nicht 
einfab erfheinen müflen wir, Sondern auch offenbar 
werben. Erröthet ihr nicht? Seid ihr nicht vor Schrecken 
auſſer euch? 


Nun iſt aber die Sache noch nicht wirklich da, ſondern 
bloß in der Annahme gegeben und in Gedanken vorgeſtellt, 
und ſchon ſtehen wir vernichtet vom eigenen Gewiſſen! Was 
werben wir erft thun, wenn jener Tag wirklich gekommen, wenn 
die ganze Welt, wenn Engel und Erzengel zugegen find; wenn 
dichte Schaaren fih drängen und Alles eilt und Alle auf 
MWolten entrüdt werden und jegt vor dem Nichter ſtehen, 
bebend und zagend? wenn anhaltend bie Poſaunen tönen, 
und fortwährend jene Rufe erſchallen? Ja, gäbe es feine 
Hölle, welche Strafe wäre e8 nicht ſchon, aus einer fo gläne 
zenden Verfammlung ansgefioßen zu werben und ehrlos 
mwegzugeben? Wenn wir jet ſchon beim fiegreichen Einzuge 
eines Königs mit feinem Heere im Hinblid auf die eigene Ar» 
muth von Anfchauen weniger Freude ale Bitterfeit em» 
pfinden, weil wir an diefer Pracht niht Theil nehmen 
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dürfen und nicht zum Gefolge des Herrſchers gehören, was 
wird erit dann geicheben? Dover achteft du e8 für geringe 
Strafe, nicht in jenen Chor eingereibt, nicht der unaus« 
Iprechlichen Herrlichfeit gewürdigt zu werben, fich weit weg 
von jener Berfammlung und den unbefchreiblihen Gütern 
in öde Ferne geworfen zu fehen? Wenn, aber dort noch 
Finſterniß ift und Zähnefnirfchen und unlösbare Bande, 
und ein Wurm, der nie ſtirbt, und ein Feuer, das nie er» 
liſcht, und Drangfal und Bellemmung, und Zungen von 
Gluth verdorrt wie die des Reichen, wenn mir wehflagen 
und Niemand hört, und feufzen und knirſchen vor Schmerz 
und Niemand darauf achtet, wenn wir überall hinbliden 
und nirgends fi ein Tröfter zeigt: auf welche Stufe des 
Elendes werden wir dann Die ftellen, deren Antheil Die— 
ſes it? Was ift jammervoller als jene Seelen? was be» 
flagenswerther ? 


Denn wir in ein Gefängniß treten und die Einen von 
Schmuß entitellt feben, die Andern gefeffelt und hungernd, 
wieder Andere in Dunkelheit verſchloffen, fo finft ung vas 
Herz, wir fchaudern und thun gerne Alles, um niemals 
dorthin zu fommen; wenn wir aber einmal zu den Qualen 
der Hölle felbit gefchleppt werden, mie wird ung wohl 
dann zu Mutbe fein? Denn nicht von Eifen find jene 
Bande, fonvdern von unauslöfhlichem Veuer; auch find Die, 
unter welchen wir dann flehen, nicht Unferögleichen, fo daß 
man fie, wie e8 bier oft gefchieht, befänftigen fünnte; nein, 
es find Engel, die man gar nicht anzubliden wagt, vie hef- 
tig zürnen über die Beleidigungen, die wir den Herrn zu— 
gefügt haben, Da kann man nicht wie bier den Einen mit Gelb, 
den Anderen mit Speife, einen Dritten mit tröftender Rede 
fommen fehen und ficy fo erleichtert fühlen; dort bat alle 
Nachſicht ein Ende; und wäre e8 No e, wäre e8 Job oder 
Daniel und fühe die eigenen Angehörigen in der Dual, 
er würde nicht wagen, ihnen beizuftehen. Denn au dag 
Mitgefühl der Natur hört dann auf. Es trifft fich 
Ja, daß rechtſchaffene Väter fchlimme Söhne haben und 
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brave Söhne ſchlimme Väter; damit nun die Freude rein 
fet und nicht der Drang des Mitgefühls Ten Genuß ver 
Geligfeit ftöre, To Tage ih, daß auch dieſes Mitgefühl er» 
Löfche, und daß Die Seligen gemeinfam mit dem Herrn zürnen 
über ihr eigenes Fleifh und Blut. Wenn fhon gewöhnliche 
Menſchen von ihren Söhnen, die fie fchlechte Wege wan« 
deln ſehen, fich losfazen und fie aus der Berwandtichaft 
floßen, um wie viel mehr dann einft vie Gerechten! 
Darum hoffe fih denn Niemand Gutes, der nicht Gutes 
gethan hat, und hätte er zabllofe gerechte Ahnen. „Denn 
Seglicher wird davontragen nah Maßgabe Defien, was er 
im Leibe getban bat.“ Hier dünkt es mir, als habe der 
Apoftel befonders die Unzüchtigen im Auge, um ihnen auch 
die Furcht vor dem Jenſeits zur Abſchreckung vorzubalten, 
doch nicht diefe allein, ſondern zugleich Alle, die irgend 
welche Sünde begeben. 


So hören denn au wir! Und glüht etwa in dir das 
Feuer der Leidenſchaft, fo ſtelle ihm jenes Feuer 
entgegen, und dieſes wird alsbald erlöfchen; oder willſt du 
Ungeziemendes reden, fo denfe an das Knirſchen mit 
den Zähnen, und die Furcht wird dir Zügel fein; ober 
befällt dich die Habgier, fo böre den Kichter, der alſo 
befiehlt und ſpricht: „Bindet ihm Hände und Füße und 
werft ihn hinaus in die Aufferfte Finſterniß;“) und fo 
wirft dır auch diefe Begierde hinaus bringen. Und bift du 
dem Wein ergeben und fortwährend beraufcht, fo höre 
auf jenen Reichen, der da fleht: Sende ven Lazarus, daß 
er mit der Spitze des Fingers die glübende Zunge fühle, 
und es nicht erlangt; und du wirft von ver üblen Gewohn— 
beit laffen. Und liebſt du die Weichlichfeit, fo ftelle 
dir die dortige Drangſal und Bellemmniß vor, und jeder 
Sedanfe an dieſe wird dir vergehen; bift du aber hart 


1) Matth. 22, 18. 
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und graufam, fo gebenfe jener Jungfrauen, die, weil 
die Rampen ihnen erlofhen, des Brautgemaches verluftig 
gingen, und fchnell wirft vu milde und freundlich fein.. 
Dper bift du träg und ſchlaff? Den! an den Knedt, 
der fein Talent verbarg, und du wirft rühriger fein als 
Teuer. Dper verzehrt dich die Gier nah dem Gute— 
des Nebenmenfhen? Denfe an den Wurm, der 
niemals ftirbt, und gar leicht wirft du auch dieſes Ge— 
breben ablegen und auch fonft Alles in Ordnung brin- 
gen; denn nichts Beichwerlihes und Läftiges bat ver 
Herr uns aufgetragen. Woher fommt es nun, daß ung 
die Gebote fo Schwer erfcheinen? Von unserer Ldigenen 
Läſſigkeit. Gleichwie nun felbft das fcheinbar Uner- 
trägliche gering und leicht wird, wenn wir den rechten 
Eifer haben, fo wird uns auch das Erträgliche ſchwie— 
rig erfcheinen, wenn wir die Hände ſinken lalfen. 


Diefes nun wollen wir alles erwägen und nicht auf 
das ſchwelgeriſche Leben fchauen, fondern auf die 
Volgen vesfelben: hier Unrath und Überwuchern des Zlei- 
fches, Dort Wurm und Feuer; nicht auf die Habgier, 
fondern auf ihre Folgen: bier Sorgen und Furcht und 
Angft, dort unlöshbare Bande; nicht auf die Ruhmſucht, 
Sondern was aus ihr entipringt: hier Knechtſchaft und 
Verftellung, dort unausftehlihe Strafe und immerwäh- 
tende Seuerqual! Wenn wir fo zu ung felhft reden und 
mit biefen und ähnlichen Zauberſprüchen beftändig un 
ſere ſchlimmen Leidenſchaften beſchwören, ſo werden wir 
ſchnell die Liebe zum Gegenwärtigen austreiben und die 
zum Künftigen entzünden. Ja, entzünden und entflam> 
men wir ſie, dieſe Liebe! Denn wenn die Vorſtellung 
der himmliſchen Dinge, obgleich ſo dunkel, ſchon ſolche 
Freude gewährt, welche Glückſeligkeit wird uns dann 
einſt das klare Anſchauen bringen! Selig, ja drei— 
mal und vielmal ſelig Die, welche jene Güter genießen, 
aber bejammernswerth und dreimal unſelig, bie das Ger 
gentheil davon ertragen! Damit wir nun nicht einmal 






ig Güte tbeilbaftig werden! ME Bgen er zu wiefer 
n n durch die Gnade und Güte unferes Herrn Yı 
ſus Chriftus, mit welchem dem Bater zugleih mit 
heiligen Geifte Ruhm, Macht und Ehre jest und im 
k und für ewige Zeiten, Amen. 
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11. Indem wir nun die Furcht des Herrn 

innebaben,fofubenmwir Menfhen zu über. 

zeugen, ©ott aber find wiroffenbar; ich 

boffeaberaudin —— Gewiſſenoffenbar 
zu fein. 


Indem wir nun Das inne haben, vie Furt vor je- 
nem fchauerlichen Gerichte, fo thum wir Alles, um jede 
Dlöße, jeden Anftoß zu vermeiden, um jedem falfchen Ber- 
dachte einer fchlechten Handlung zu entaehen. Siehft du 
die Achtfamkeit des Wandels und den Eifer einer forgfa- 
men Ceele? Wir unterliegen eben, ſagt Baulus, nicht bloß 
dann dem Zabel, wenn wir wirklich Böfes tbun; wenn 
wir es auch nicht thun und fich nur die Bermuthung er- 
hebt, und wir im Stande find, ven Verdacht abzuwehren, 


aber e8 verichmähen, fo find wir ſchon ver Strafe ver- 
fallen, 
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12. ®ir empfehlen uns nicht wieder felbft, 


fondern wollen nur eud die Möglidfeitge 
ben, eub unferzurühmen. 


Siehe das fortwährende Beltreben des Apoſtels, der 
Bermuthung zu begegnen, ald wolle er fein eigenes Lob 
verfünden! Denn Nichts iſt ja dem Ohre fo empfindlich, 
als wenn Einer von fich felbit Großes und Wunderbares 
rühmt. Nachdem nun Paulus fich geswungen fab, vielen 
Gegenftand zu berühren, fo thut er ed mit den gehörigen Vor- 
tehrungen, indem er fagt: Diefes thun wir zu eurem, nicht 
zu unferem Beften, damit ihr im Stande feid, euch zu 
rübmen, nicht wir; und auch Das nicht ohne Grund, fon= 
dern einzig wegen ver falihen Lehrer. Darum heißt e8 
weiter: „Gegenüber Denen, die im Angeſicht ſich 
rühmen und nicht im Herzen." Siehft du, wie er fie 
von den falfchen Lehrern loszumachen und an fich zu ziehen 
weiß, indem er anerfennet, daß auch fie felbit nad 
einem Anhalt verlangen, um zu Gunften des Apoftel® 
Sprechen und ihn genen die Vorwürfe vertheidigen zu küns 
nen? Wir fagen Das nicht, verfibert er, um ung ſelbſt 
zu rühmen; wir wollen nur euch ed ermöglichen, für ung 
mit Zuverficht zu ſprechen — und damit gibt er ihnen das 
Zeugniß einer großen Liebe — und aud Das nicht; damit 
ibr einfach euch rühmet, fondern damit ihr euch nicht irre 
führen laflet. Doc Spricht Baulus Das nicht fo beftimmt 
aus, fondern mit einer anderen milderen Wendung und 
ohne fie zu verwunden, fagt er: „Damit ihr im Stande 
feid, euch zu rühbmen gegenüber Denen, die im Anger 
Sicht fi rühmen und nicht im Herzen.“ Aber aud) 
Das Sollten fie nicht ohne Veranlaffung tbun, fondern nur, 
wenn Jene fich überbeben wirden. Denn zu Allem ver- 
Yangt der Apoftel die rechte Zeit. So ift e8 denn bier nicht 
feine Abficht, fich ſelbſt als glänzend hinzuftellen, ſondern 
nur dem ungebührlichen, auf ven Schaden der Seinigen 
berechneten Prahlen jener Lehrer ein Ziel zu ſetzen. — 
Was heißt denn: „Im Angeſichte“? N Dingen, 














die man ſieht die man des Scheines wegen thut. Denn fo 
machten es jene falfchen Lehrer; bet innerer Leerheit war die 
eigene Ehre in Allen, was fie thaten, ihr einziges Ziel; 
nah auffen mußten fie fih ein frommes Anſehen und einen 
ehrwürdigen Schein zu geben, aber gute Werke fuchte man 
umſonſt ar ihnen. 


13. Denn mögen wirauffer Bernunftfein, 
foiftes für Gott; oder find wir vernünftig, 
lo iftesfüreud, 


- Mögen wir, will er fagen, eine hohe Sprache führen — 
denn Das nennt er „aufler Vernunft fein”, wie er e8 ane 
derswo „Unverftand“ nennt — fo thun wir e8 Gott zu 
Liebe, damit nicht etwa ihr eine geringe Meinung von ung 
babet und zum eigenen Berberben uns verachtet; oder re— 
den wir beicheiden und vemüthig, fo ift e8 aus Liebe zu. 
euch, damit ihr Demuth lernet. Man kann aber die Worte 
auch fo verftehen: Glaubt Jemand, wir-feien von Verſtand, 
fo flehen wir zu Gott, er möge es ung lohnen, weil wir 
aus Liebe zu ihm in folhen Auf fommen; bält man ung 
aber für vernünftig, fo möge man ſich unfere VBernünftige 
keit zu Nugen machen! Dover wiederum anders in dent 
Sinne: Für auffer Vernunft gibt man uns aus? Es iſt 
aus Liebe zu Gott, daß wir uͤns in ſolcher Weiſe beneh— 
men. Darum heißt es auch weiter: 


14. Denn die Liebe Chriſti drängt ung, 
wenn wirerwägen. 


Nicht bloß die Furcht vor den künftigen Dingen, 
ſondern auch die Rückſicht auf das ſchon Geſchehene läßt 
und nicht ſorglos und fchläfrig werden, Sondern wedt und 
‚treibt und zu den Arbeiten für euch. Und was ift das 
„bereits Geichehene?” „Daß, wenn Einer für Alle 
geſtorben iſt, demnach Alle geſtorben find.“ So— 
at will der Apoſtel fagen, daß Alle verloren waren. Denn 









waren nicht Alle geftorben, fo wäre Chriftus nicht für Alle 
geftorben. — Hier auf Erden find nämlich die Gelegen- 
heiten zum Heile, dort nit mehr. Darum jagt Pau⸗ 
ius „Es drängt uns die Liebe Gottes“ und läßt 
uns nicht müffig fein. Denn e8 wäre doch über die Maßen 
beklagenswerth und ſchlimmer denn die Hölle jelbit, wenn 
nah einer fo großartigen That Chrifti ſich noch Menſchen 
fänden, die aus feiner fo großen Fürſorge feine Frucht ge— 
wännen. Denn Beweis einer großen, ja einer überfchweng* 
lichen Liebe ift e8, zu fterben für eine fo große, für eine fo 
fündhafte Welt. \ 





15. Damit Die, welche leben, niht mebr 
fibleben,fondern Dem,der für fie geftor- 
ben ift und aunferwedt wurde 


Dürfen wir demnach nit mehr für ung leben, jo 
Yaßt euch, ermahnt der Apoftel, nicht in Unruhe und Ber: 
wirrung fegen, wenn Gefahren und Tod an euch herantre⸗ 
ten. Und er gebraucht einen unmiderleglichen Schluß, um 
zu zeigen, daß es fih hier um eine Schulpigfeit handle. 
Wenn wir nämlih durch Den leben, ver für ung geſtor— 
ben ift, fo find wir auch ſchuldig, Für Den zu leben, dem 
wir das Leben verdanken. Anficheinend num liegt in dem > 
Geſagten nur ein Gedanke; betrachtet man aber die Sache 
näber, fo treten ung zweit Umſtände entgegen, einmal daß 
wir Chriftus das Leben vervanfen, und dann, daß er felbit 
unfertwegen geftorben ift. Davon wäre Jedes für fi 
fhon binreihend genug, uns zu Schuldnern zu machen; 
wern aber erſt Beides zufammentrifft, wie groß muß dann 
nicht unfere Verpflihtung fein! Ja noch ein Drittes 
Kommt hinzu. Denn aud ven Erftling hat Gott deinet⸗ 
wegen auferwedt und zum Himmel erhoben. Darum 
heißt ed: „Der für uns geftorben und auferwedt. 
worden.” 





— 
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16. Daber kennen wir fortan Niemand benz r 
Fleiſche nad, Ä 


Wenn Alle geftorben und Alle auferftanden find, wenn 
fie den Tod geftorben find, zu dem die Herrſchaft der 
Sünde fie verurtheilte, und auferftanden durch das Bad 
der Wiedergeburt und der Erneuerung im heiligen Geifte, 
fo fagt der Apoftel mit Recht: „Wir kennen Niemand 
dem Fleiſche nach” von den Gläubigen. Denn was hat 


es zu beveuten, wenn fie im leifche wandeln? es 


nes fleifchliche Leben ift ja vergangen, wir find von 
neuem geboren im Geifte, wir fennen einen anderen Wan— 
del, einen anderen Weg, ein anderes Leben, einen Zuftand 
der Dinge, wie er im Himmel ift. Und von all Diefem iſt 
wieder Chriſtus der Urheber; darum ſagt Paulus weiter 
„Wenn wir aber auch Chriſtus dem Fleiſche na 
gekannt haben, fo kennen wir ihn jegt nicht mehr.“ 


‚Aber wie? könnte man fragen: hat denn Chriſtus dag 
Fleiſch abgelegt und ift jetzt ohne Leib? Durchaus 


nicht; denn auch gegenwärtig ift er im Vleifhe. Denn 


„Diefer Jeſus, der von euch weg in den Himmel ward auf- 
genommen, wird ebenfo kommen.“ ) Mas bedeutet dieſes 
„ebenſo“? Daß er im Vleifhe, daß er mit dem Leibe 
fommen wird. Wie kann nun aber Baulus fagen: „Wenn 
wir auch Chriftus dem Fleiſche nad gefannt ha— 
ben, fo jegt nicht mehr“? Wenn wir von und reben, 
fo ift da8 „dem Fleiſche nach“ foniel als in Sünden fein, 
und das „nicht dem Fleiſche nach“ foviel als nicht in Sün- 
den fein. Aber bei Chriftus bedeutet das „dem Fleiſche 
nach“ die leidenden Zuſtände unſerer Natur, wie Durſt 
und Hunger, Ermüdung und Schlaf; — denn „Sünde 
hat er nicht gethan und Trug ward nicht gefunden in ſei⸗ 
nem Munde.“) Darum fonnte er auch fagen: „Wer aus 





1) Apoftelg. 1, 11. — 2) 3. 53, 9, 











euch überführt mich einer Sünde?“) und wieverum: „Es 
fommt der Fürſt diefer Welt, aber an mir bat er 
Nichts;“) — aber das „nicht dem Fleiſche nach“ heißt bei 
Chriftus, daß er jetst befreit iſt von diefen Dingen, nicht 
daß er auffer dem Fleiſche ift. Denn mit Dielem wird er 
tommen, die Welt zu richten, mit einem nicht mehr leidens⸗ 
fähigen, einem unvermifchten Fleiſche; und zu einem fole 
chen werben auch wir gelangen, wenn unfer Leib dem Leibe 
feiner Herrlichfeit ift gleihförmig geworben. 


17. Somitwenn $emand in Chriſtus, ſo iſt 
er eineneue Schöpfung. 


Wenn Paulus vorher auf Grund der Liebe zur Tu⸗ 
gend ermuntert hat, fo find es jetzt Die Dinge felbit, vie 
ihm zu diefem Zwede dienen, darum fagt er weiter: „Wenn 
Jemand in Chriftus, fo ift er eine nene Sdb- 
pfung." Hat Jemand den Glauben an Ehriftug angenommen, 
fo ift ex zu einer zweiten Schöpfung gelangt, denn er iſt von 
neuem geboren durch den Geift. So find wir denn auch aus 
‚diefem Grunde ſchuldig, Chriſto zu leben, nicht bloß weil 
wir ihm angehören, noch allein, weil er für und geftorben iſt, 
noch einzig darum, weil ihn Gott ale unfern Erftling aufs 
erweckt bat, fondern weil wir auch zu einem anderen Le— 
ben gefommen find. Wie viele Gründe find das zu einem 
tugenphaften Leben! Denn darum wählt Baulus auch für 
ven neuen Zuftand eine fo ftarfe Bezeichnung, um bie 
Größe der Veränderung und Umwandlung hervorzubeben. 
Dann zeigt er in weiterer Ausführung feiner Worte, wor 
rin die neue Schöpfung beſteht. „Das Alte,” Sagt er, 
„ift vergangen, Siebe, Alles ift neu geworden." 
Mas if vieles „Alte“? Entweder find es die Sünden 
und die Gottlofigfeit, oder es ift das gefammte jüdilche 


1) 30h. 8, 46. — 2) Ich. 14, 80. 















200 Cdhryſoſlomus; Homilien üb riuth 


Weſen; am beſten denkt man an das einen ie 
dere. — „Siebe, Alles iſt neu geworben. 


18. Aber Allesiftaus Gott. 


Nichts ift von uns. Don Gott ift ung Vergebung ver 
Sünden und Kindſchaft und unvergängliche Herrlichkeit 
gefchenft worden. So find e8 denn nicht mehr bloß die 
fünftigen, e8 find auch die gegen wärtigen Dinge, duch 
die Paulus die Seinigen anzueifern fucht. Ermwäge nur! 
Er bat früher gefagt: Wir werben auferfteben, zur Unver- 
weslichkeit gelangen und ein ewiges Haus befigen. Nun bat aber 
für den Zwed ver Ermunterung die Gegenwart eine größere 








Kraft als die Zukunft bei Menfchen, die nicht an die 3u 


Zunft glauben, wie man glauben fol; darum zeigt Pau— 
lus, wie Großes fie bereit8 empfangen, und in welchem 
Zuſtande fie e8 empfangen haben. Welches war nun ihr Zu⸗ 
ftand? Sie waren alle todt — denn „Alle waren geftor- 
ben, und für Alle ftarb Chriſtus;“ fo liebte er Alle auf 
gleiche Weiſe — Alle waren alt und grau geworden im 
DBöfen. — 

Aber ſiehe, die Seele iſt neu — denn ſie wurde gerei— 
nigt; der Leib iſt neu, der Gottesdienſt iſt neu, die Ver— 
heiſſungen find neun, und Bund und Leben und Tiſch und 
Gewand und Alles mit einem Worte ifi neu. Statt des Seru- 
falem bier unten befamen wir die Mutteritadt port oben, ftatt . 
eines irdifchen Tempels fchauten wir einen geiftigen Tem— 
pel, Statt der Tafeln von Stein Tafeln von Fleifh und 
Blut, ftatt der Beichneivung die Taufe, ftatt des Manna 
den Leib des Herrn, ftatt des Waſſers aus dem Felfen 
das Blut aus der Seite, ftatt de8 Stabes Mofes’ oder 
Aarons das Kreuz, flatt der Verheiſſung des Erpreiches 
das Himmelreih, ftatt unzähliger Priefter einen Hohen- 
priefter, fiatt eines vernunftlofen Lammes ein geiftiges 
Lamm. An Diefes und Ahnliches denkt Paulus, wenn 
er fagt: „Alles ift neu," „Aber Diefes alles ift aus 






ED urh Chriftus und uns gegeben bat den 
Dienſt der Berföhnung" Don Chriftus iſt alles 


Gute. Denn der uns zu Freunden gemacht, dem Haben 


wir auch Alles zu verdanken, was Gort den Freunden geger 


ben hat. Denn nieht indem er uns Feinde bleiben ließ, — 


dondern nachdem er und zu Freunden gemacht. hat Gott 
So reihlih uns bedacht. Wenn ich aber fage: Ehriftus 
ift Urheber ver Verföhnung, fo meine ich auch den Vater; 
und wenn ih fage: Der Vater bat fie gegeben, fo meine 


EN v5. RL. 







1 Due AUS, ber ums Alles geicenft bat. Dr 
u eißt e8 weiter: „Der ung mitfih verſöhnt 


ENTE NER TENZ NK, 


ih aud den Sohn; denn „Alles iſt durch ihn gewotr- — 


den “) Alfo auch der Vater iſt Urheber der Verſöhnung. 
Denn nicht wir find zur ihm. geeilt, ſondern er bat ung 
gerufen. Und woburc bat er ung gerufen? Durch den 
Opfertod Chrifti. — „Und uns gegeben bat deu 
‚Dienft: ver Berföhnung.“ Wieder zeigt bier Paulus 
ſowohl die Würde der Avoftel, indem er binmeilt auf bie 
' Größe der Sache, die in ihre Hände gelegt ift, als au 
Tas Ülbermaß der Liebe Gottes. Denn felbit dann, als bie 
Menſchen den erfchienenen Gelandien nicht hatten hören 
wollen, ergrimmte Gott nicht über bie Menfchen, noch über: 


ließ er fie ihrem Schickſale, ſondern unabläflig fährt er 


fort, theils ſelbſt, theils durch Andere zu mahnen. Wer 
kann über ſolch' väterliche Liebe genugſam ſtaunen? 
Der Sohn warb getödtet, der zur Verſöhnung gekommen 
war, der ächte, eingeborne Sohn; aber auch jo wendet ver 
Valer fich nicht ab von Mördern nody fpricht er: Ich babe 
zur Vermittlung meinen Sohn geſchickt, aber ftatt auf ihn 


zu hören, baben fie ihn gefreuziat und getödtet; fo iſt es 


‚denn geziemend, fie ihrem Schickſale zu überlaffen. Im 

Gegentheile bat. der Vater, nachdem ber Sohn bingegan- 

gen, ung. die, Sache übertragen. Denn e8 heißt: „Der 
uns gegeben bat den Dienft der Berföhnung.“ 


U) Soh. 1, 18. 











be 
> 


202 Eprofoflomus; homilien Ab. den Ti. Ro 


| — * — 

19. Denn Gott war e8, der in Chriſtus die 

Welt mit fih verfähnte, indem er ihnen 
nicht anrehnete ihre Übertretungen. 


Siebft du eine Liebe, die jene Rede, jeden Verftund 
überfteigt? Wer ift es denn, ver beleidigt worden? Gott 
ſelbſt. Und wer ift zuerſt zur Verföhnung gefommen? 
Wieder Gott felbft. Aber er hat ja ven Sohn geichidt, 
fönnte man fagen, und ift nicht felbft gefommen. Den Sohn 
bat er wohl geſchickt, aber nicht bloß diefer bat und mahnte, 
fondern mit ihm und durch ihm auch der Bater. Darum 
heißt e8: „Gott war e8, der die Welt mit ſich ver- 
föhnte in Chriſtus,“ d. i. durch Chriftus. Weil Paus 
lus nämlich gelagt hat: „Der uns gegeben hat ven Dienft 
der Verſöhnung,“ fo erflärt er näher, wie diefe Worte ges 
meint find, indem er ungefähr ſagt: Glaubet nit, wir 
fönnten unumfchränft über die Sache verfügen; wir find 
nur Diener; der aber Alles wirft, ift Gott, der durch feie 
nen Eingebornen die Welt verſöhnt hat. Und wie hat er 
fie mit fich verföhnt? Denn nicht die Thatfache allein iſt 
wunderbar, daß Gott Freund geworden, ſondern auch die 
Weiſe, wie er es geworden. Und welches iſt dieſe Weiſe? 
Indem er ihnen die Sünden erließ; denn anders war es 
nicht möglich. Darum führt Paulus fort: „Indem er 
ihnen nicht anrechnete ihre Übertretungen.” Hätte 
uns Gott für die Verſündigungen zur Rechenfchaft ziehen: 
wollen, fo waren wir alle verloren; denn Alle waren ge- 
ftorben. Aber troß der Zahl und Größe ver Sünden hat 
Gott ftatt der Beitrafung fogar fich verföhnt; er bat die 
Sünden nicht bloß erlaffen, fonvdern gar nicht angerechnet. 
So müffen denn auch wir den Veinven vergeben, damit wir 
ebenfalls der gleichen Vergebung theilbaftig werden. — „Unp 
der in (auf) uns gelegt bat das Wort der Verſöh— 
nung.“ Auch wir find jeßt nicht zu etwas Beichmerlichem ge— 
fommen, fondern um Alle zu Freunden Gottes zu machen, 
Denn nachdem fie mir, ſpricht Gott, nicht folgen wollten, 





oa 


ermahnet ihr fie folange fort, bis ihr fie überrebet habt. 
Darum heißt e8 weiter: ERS 


20. Für Chriftus find wir demnach Belandt, 
als ob Gott durch uns ermahnte. Wir bit- 7 
ten für Chriftus: Verſöhnet eud mit Öott. — 


Siehſt du, welchen Nachdruck Paulus der Sache gibt, IH. 
wie er Chriftus felbft diefe Bitte ftellen läßt, ja nicht bloß 
Chriſtus, Sondern auch ven Vater? Denn er ſagt unge- 
fähr: Der Bater hat ten Sohn geibidt, um an feiner 2 
Statt zu ermahnen und den Frieden mit Dem menschlichen 2% 
- Gefchlehte zu vermitteln. Nachdem diefer in gewaltſamem . 
Tode hingegangen, haben wir die Gelandtichaft übernom- * 
men, und in feinem und des Vaters Namen ermabnen wir = 
euch. Denn fo hoch fteht das menschliche Geſchlecht bet : 
Gott, daß er fogar den Sohn hingegeben, und zwar im fir 
cheren Vorauswiſſen, er werde bingeopfert werden, und daß 
er um euretwillen uns zu Apofteln gemacht bat. Daber 
fagte Paulus mit Recht: „Alles um euretwillen.” — „Für 
Shriftus find wir demnad Gefandte,“ d.h. an 
Stelle Chrifti; denn wir haben feinen Dienit übernommen. 
Scheint dir aber Das zu groß zu fein, fo böre das Wei⸗ 
tere, in welchem Paulus zeigt, daß ſie nicht bloß an Stelle 
des Sohnes, Tondern auch an Stelle des Vaters Dieſes 
thun. Denn darum ift beigefügt: „Als ob Gott durch 
uns ermahnte.“ Wie durch den Sohn, ſo ermahnt 
Gott auch durch uns, die wir das Werk des Sohnes über 
nommen haben. Glaubet darum nicht, ibr werdet von 
uns gebeten; Chriftus felbit, ver Vater Chriſti ſelbſt ift 
es, der euch durch uns ermahnt. Was läßt ſich mit einer 
fo überfchwenglichen Liebe vergleichen? Gott ift es, der 
beleidigt worden, und zwar nad &rmeifung ‚unzäbliger 
Wohlthaten; aber ftatt Der Beftrafung gab er feinen Sohn, 
damit wir ausgefühnt würden; aber Die ibn empfingen, 
 töbteten den Sohn, ftatt fich zu verſöhnen. Wieder ſchickte 
- Gott andere Gefandte, die da mahnen follten; aber obſchon 
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er fie geſendet, fährt er dennoch fort, felbft zu mabnen. 
Und zu wasermahnter? „Verfühneteuh mit Gott! 
Es heißt nicht: Verſöhnet Gott mit euch; denn nicht Gott 
hält Feindſchaft, ſondern ihr; denn Gott hält niemals 
Feindſchaft. Und jetzt legt ver Apoflel in der Weiſe eines 
Gefandten feine Gründe dar und fagt: 


21. Denn der Sünde nibtfannte, ven hat er 
für ungzur Sündegemadt. 


Ich übergehe das Frühere, daß ihr Den beleidigt habt, 
der euch fein Unrecht gethan, der euch) Wohlthaten erwie—⸗ 


‚ten; daß er nicht geftraft hat, daß er zuerft ermahnt, ob» 


ſchon er zuerft beleidigt it; von all Diefem ſchweige ich 
iegt. Könnte man nicht ſchon aus Dem allein, was Gott 
gegenwärtig für euch gethan, mit Recht erwarten, daß 
ihr euch verföhnet? Und was bat Gott gethan? „Den, 
der Sünde nicht fannte, hat er um euretwillen 
zur Sünde gemacht." Ja, hätte Gott weiter Nichts 
gethan als Diefes allein, wie groß wäre Das fhon, für 
feine Beleidiger den Sohn hinzugeben! So aber hat Gott 
ſowohl anders Großes gethban als auch auferdem ven 
Unfchuldigen für vie Schuldigen ftrafen laffen. Doch fagt 
Vaulus nicht „unſchuldig“, fondern noch etwas weit Höhe 
red. Und was ift Das? „Den, der Sünde nicht 
fannte, ver die Gerechtigkeit felbft war, den hat er 
zur Sünde gemacht,“ d.h. er bat ihn wie einen Sün— 
der verurtbeilen, wie einen Verfluchten fterben Lafien. 


- „Denn verflucht, wer am Holze hängt.“ ) Denn diefe 


Art, zu fterben, war mehr ala fterben, eine Wahrheit, auf 
die Paulus auch an anderer Stelle weift, wenn er ſagt: 
„Gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode des Kreu— 
zes.“) Denn bei diefem Tode verband fih mit ver Dual 
auch die Schmach. Mie Großes hat demnach Gott für Dich 





1) V. Mof. 21, 23. — 2) Phi, 2, 8, 








Es wäre ſchon groß, wenn ein Sünder für 


‘em 
rechter ift und für Sünder ftirbt, wenn er nicht bloß 
ftirkt, fondern als Verfluchter ftirbt, und wenn er durch 
diefen Tod ung auch vie hohen Güter erwirbt, die wir nie= 
mals erwarten durften, — „damit wir inibm Got- 


te8 Gerechtigkeit würden,“ heißt e8 — melde Rede, | 


welcher Verftand vermag Das genugfam darzulegen? Den 
Gerechten, ſagt Paulus, hat Gott zum Sünder gemacht, 
um die Sünder zu Gerechten zu machen. Aber auch fo 
- lauten feine Worte nit, fie drüden noch weit Größeres 
aus. Denn nicht die Eigenichaft ift gelegt, fondern die 

Beichaffenheit ſelbſt. Es heißt nicht: Er bat ihn zum 
Sünder gemadt, fondern zur Sünde; nicht: Den, der 
bloß nicht gefündigt, fondern „ver Sünde nidht ein 
mal fannte;“ und das im der Abſicht, damit auch wir, 
es heißt wieder nicht: gerecht, fondern: Gered tig= 
feit würden und zwar Gottes ©eredtigfeit. Denn 
von Gott ift diefe Gerechtigfeit, wenn wir nicht aus Wer— 
fen, wo auch nicht der geringfte Flecken fich finden 
dürfte, fondern aus Gnade gerechtfertigt werden, wo alle 
"Sünde verſchwunden ift. Das bewahrt und vor Überhe- 
bung, weil ja Gott das Ganze neichenft bat, und lehrt 
und zugleich die Größe der Gabe. Denn jene frübere 
war eine Gerechtigkeit aus Gefeg und Werfen, dieſe aber 
iſt Gottes Gerechtigkeit. — 


Dieſes nun erwänend wollen mir und mehr vor Dielen 
Worten ale vor der Hölle fürchten und größere Ehrfurcht 
vor diefen Dingen als ſelbſt vor dem Himmelreiche haben; 
und wir wollen nicht tie Strafe für ſchlimm balten, 
fondern die Sünde. Denn würde Gott und richt ſtra⸗ 
fen, fo müßten wir felbft es thun, daß wir fo undanfe 
bar gegen ben Woblthäter gewefen. So aber fehen wir: 
Wenn Einer eine Geliebte hat, fo nimmt er mandmal fi 
felbft das Xeben, wenn er nicht der (Gegen⸗) Liebe theilhaftig 
wird; und ift er es geworben, fo hält er ſich nicht mehr 
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des Lebens werth, wenn er fie beleidigt hat: follen nun wir 
und nicht ſelbſt in's Feuer ver Hölle fürzen, wenn wir 
gegen den fo liebevollen, fo fanftmüthigen Gott fündigen? 
Ich möchte Etwas fagen, was feltiam und verwundernge 
wertb iſt und vielleicht Manchem unalaublih dünft: Wer 
ven fo liebevollen Gott erzürnt hat, der wird, wenn er vero 
ſtändig ift und den Herrn liebt, wie - man ihn lieben fol, 
fih mehr erleichtert fühlen, wenn er geftraft wird, al$ wenn 
er ungeftraft bleibt. 


Dieß kann man fogar im täglichen Leben fehen. Wer 
feinen beiten Freund beleidigt hat, der findet dann am ehe⸗ 
ſten feine Ruhe wieder, wenn er ſich zur Rechenſchaft und 
Strafe gezogen bat. Wir ſehen Das am Beiipiele Da- 
vids, der da ſprach: Ich, ver Hirt, babe gefündigt und 
ich, der Hirt, habe Böſes gethan; und viefe, Die Heerde, 
was baben fie gethban? E8 komme deine Hand 
über das Haus meines Vater s!“ )y Und als er 
ben Abfalom verlor, da Iegte er ſich felbft die ftrengfte 
Buße auf; und doch hatte er Unrecht nicht gethan, fon- 
dern erlitten. Aber weil er den Verlorenen fo ſehr liebte, 
fo bärmte er fich lange mit Betrübniß ab, indem er 
auf dieſe Weile Troft ſuchte. So wollen venn auch 
wir es machen und uns zur Strafe ziehen, wenn wir 
gegen Den fündigen, gegen welchen wir nicht fündigen foll- 
ten. Seht ihr nicht Die, welche liebe Kinder verlieren, wie 
fie deßhalb fich fchlagen und fi die Haare raufen, weil 
ein Troft darin Liegt, fi für Die zu quälen, die man liebt? 
Wenn es ung aber fchon da, wo wir den Geliebten nichts 
Schlimmes gethban haben, Troft bringt, zu leiden dafür, 
daß es Jenen übel ergangen ift, wird es ung dann da, 
wo wir felbft es find, die erzürnt und beleidigt haben, nicht 
weit eber berubigen, wenn wir geftraft werben, als wenn 
wir ungeftraft bleiben? Das ift mohl ‚Jedem Mar. Wer 





1) H. Kön. 24, 17, 





Chriſtus liebt, wie man ihn lieben foll, ber verfteht, was. 
ich fage, ber weiß, wie er felbft dann, wenn Chriftus ver» 
. zeibt, e8 nicht ertragen fünnte, ohne Strafe zu bleiben; denn 
deine größte Strafe befteht eben darin, daß du Ehriftus 
erzürnt haft. Ich weiß nun wohl, daß meine Worte den 
Meiften unglaublich Klingen, aber doch ift e8 fo, wie ich ge» 
fagt babe. Wenn wir demnach Chriftus lieben, wie man 
ibn lieben fol, fo werden wir uns felbft zur Strafe ziehen, 
wenn wir fündigen. Dem Liebenden fällt nicht Das ſchwer, 
dafür zu leiven, daß er den Freund erzürnt hat, Sondern 
vor Allem gerade der Umftand, daß er den Geliebten er- 
zürnt bat. Und wenn diefer zürnt, aber nicht ftraft, fo 
foltert er den Liebenden nur um fo mehr; zieht er ihn aber 
zur Strafe, fo tröftet er ibn. 


So fürchten wir denn nicht die Hölle, Tondern die Des 
feidigung Gottes; denn fchredlicher als die Hölle ift es, 
wenn Gott zürnend von uns fich wendet; das ift Ichlim- 
mer, das drückender ald Alles. Und damit du lerneft, wie 
groß das Übel ift, fo erwäge, was ich fage! Denken wir 
uns, ein König fieht einen Menſchen, einen Räuber und 
Mifjethäter, ven eben die Strafe ereilt, und der König yibt 
feinen geliebten, eingebornen, ebenbilvlihen Sohn in den 
Tod und überträgt nebft dem Tode aud die Schuld von 
jenem Menſchen auf ven Sohn, der doch feine Schuld auf 
fih hat, und befreit fo den Verurtheilten nicht bloß von 
der Strafe, fondern auch von der Schmach, und erhebt ihn 
dann noch zu großer Herrichaft: wenn nun, fage ich, dieſer 
König nach Gewährung ſolchen Heiles und fo unausſprech— 
licher Herrlichkeit von Dem befhimpft würde, ber ſolche 
Wohlthaten empfangen hat, würde nicht jener Menſch, wenn 
er anders Perftand hat, e8 lieber vorziehen, taufendmal zu 
fterben,. als fo rohen Undankes ſchuldig zu eriheinen? Das 
nım wollen wir auch bier bevenfen und bitterlich darüber 
feufzen, daß wir den Wobltbäter erzürnt haben, und hüten 
wir uns deßhalb guten Muthes zu fein, weil Gott die Be- 
beidigungen langmüthig erträgt; ja gerade Das fol ung am 
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tiefften Schmerzen. Wir fehen es ja auch bei ven Men- 
ſchen: Wer auf die rechte Wange geichlagen auch die linfe 
reicht, ver rächt fich mehr an feinem Gegner als mit tau— 
fend Streihen; und wer befchimpft wird und nicht wieder 
ſchmäht, ſondern ſegnet, der verwundet den Gegner tiefer: 


als mit unzähligen Vorwürfen. Wenn wir nun aber fchon 


vor Menſchen uns beſchämt fühlen, wenn wir vie Belei— 
Digungen mit Langmuth erwivert fehen, um mie viel mehr 
müffen dann nicht Jene Gott gegenüber fürdhten, die da 
immerfort fündigen, ohne daß es ihnen übelergeht? Denn 
zum Verderben ihres eigenen Hauptes häuft fich ihnen die 
unendlide Strafe. 


Dieſes nun erwänend wollen wir vor Allem vie Sünde 
fürchten! Denn in ihr ift Dual und Hölle und Übel 
ohne Zahl. Aber fürcten wir fie nicht bloß, Sondern 
fliehen wir fie auch und bemühen wir uns, Gott immerdar 
zu gefallen! Denn darin liegt Reih und Leben und 
Güter ohne Maß. So werden wir fchon hier des Reiches 
theilhaftig werden und einft ver künftigen Güter. Mögen 
diefe uns allen zu Theil werden durch die Gnade und 
Güte unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Va— 
ter zugleich mit dem heiligen Geifte Rubm, Macht und 
Ehre jegt und immer und zu ewigen Zeiten. Amen. 


— 
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1.2. Mitwirkend aber ermabnenmwiraud, 

daß ihr nicht vergebli die Gnade Got- 

tes8empfanget. Dennesheißt: Zurgeneh 

men Zeit bab’ ih dicherhört und am Tage 
des Heiles dir geholfep. 


Nachdem der Apoſtel geſagt hat: Gott ermahnt, und J. 


wir ſind Gottes Geſandte und flehen: „Verſöhnet euch mit 
Gott,“ ſo fürchtet er, die Korinther möchten ſich ſaumſelig 
erweiſen; darum ſucht er jetzt wieder durch die Furcht 
ihren Eifer zu beleben, indem er ſagt: „Wir ermahnen, 
daß ihr nicht vergeblihb die Gnade Gottes 
empfanget.” Hüten wir ung, will er fagen, aus dem 
Grunde, weil Gott ermahnt und weil er Geſandte geſchickt 
bat, forglo8 und gleichailtig zu werden; ja gerade darum fol- 
len wir ung beeilen, Gott zu gefallen und geiftige Schätze 
zu fammeln — ‚wie "er auch vorher ſprach: „Die Liebe Got— 
les drängt ung,” d. h. treibt ung zur Eile; — fonft möchten 


Ehryjoftomus?” ausgew. Schriften VI. Br. 14 
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wir, wenn fo liebevolle Sorge uns nadhläffig und um das 
Gute unbefümmert machte, ter hohen Güter verlus 
ftig geben. Denn wenn Gott jeßt durch Geſandte euch 
mahnen läßt, fo dürft ihr nicht glauben, Das werde im⸗ 
mer fo fein; Das geichieht nur bis zu feiner zweiten An- 
funft; nur fo lange dauert das Mahnen fort, als wir bier auf 
Erden find, hernach kommt Gericht und Strafe. Darım 
fagt Baulus: Es drängt uns, Denn auffer der Grüße 
der Güter und der Liebe Gottes ift es immer aud) die 
Kürze der Zeit, durch die er die Seinigen zur Eile 
mahnt. So fagt er auch an anderer Stelle: „Yet ift näber 
unfer Heil;“ ) und wiederum: „Der Herr ift nahe.“ Aber 
bier nob mehr. Denn nicht allein weil Die noch itbrige 


- Weile kurz und Hein ift, fondern auch weil Dieß allein bie 


geeignete Zeit zum Heile ift, fol fie eifrig benützt werben. 
„Siebe, jetzt,“ faat er, „ift die wohlgenehme Zeit, 
fiehbe, der Tag des Heiles!" Laſſen wir darum bie 
aute Gelegenheit nicht vorübergeben, fondern zeigen wir 
einen der Gnade würdigen Eifer! Denn darum, fast Pau» 
lus, beeilen auch wir und, weil wir willen, daß Die Zeit 
furz und vaß fie allein die geeignete iſt; daher ſagt er: 
„Mitwirkend ermahnen wir," und zwar mitwirfend 
mit euch; denn euch find wir einentlih mebr be= 
bilflib als Gott, deſſen Sefandte wir find. Gott bedarf 
ja Nichts, fondern die ganze Frucht des Heiles kommt euch 
zu Gute. Läßt man aber den Apoſtel fagen, er wirfe mit 
Gott mit, fo lehnt er auch diefe Auffaffung nicht ab; denn 
anderswo fagt er ebenfalls: „Gottes Mitarbeiter 
find wir.“?) Das ift, will Paulus jagen, wieder ein anderer 


Weg, die Menfchen zum Heile zu führen, daß Gott fie 


durch une. ermahnen läßt. Wenn nämlich Gott ſelbſt er— 
mabnt, fo ift das nicht bloße Ermahnung, fondern auch 


1) Röm. 13, 11. — 2) Phil. 4,5. — 3) L Kor. 3,9, 









2 Zmülfte omilie Anp. 6.0. 1. a 21 
Berufung auf die Anfprüce, die er bat: daß er den Sohn 
bingegeben, den gerechten, der Sünde nicht fannte, daß er 


ihn zur Sünde gemacht bat für uns Sünder, damit wir ge⸗ 


recht würden; mit ſolchen Gründen. brauchte Gott eigent- 


lich gar nicht zubitten und zu mahnen, zumal Menfchen, 


die ihn noch dazu beleidigt haben; er follte vielmehr tägih 


fih bitten und mahnen laffen; aber bennoch 
mahnt er. Anders ift e8 bei uns. Wenn wir ermahnen, 
fo fünnen wir uns auf fein eigenes Verdienſt, auf feine 
Wohlthat berufen, nur daß wir ftatt Gottes, der ſolche 
Gnade erzeigt hat, ermahnen. Wir ermahnen eud) aber, 
die Wohlthat anzunehmen und das Geſchenk nicht gu ver: 
fhmäben. So folget uns denn und empfanget nicht vers 
geblih die Gnade! Die Korintber follten nämlih nicht 
wähnen, im bloßen Glauben an Den, ver fie ruft, beitehe 
allein ſchon die Verföhnung; darum verlangt biemit der 
Apoſtel austrüdlich die Nechtichaffenheit des Lebens. Denn 
von Sünden befreit und zur Freundſchaft gelangt fein und 
dann wieder im alten Schmuß ſich wälzen, Das heißt zur 
Feindſchaft zurüdfehren und in Bezug auf das Xeben ver— 
geblih die Gnade empfangen haben. 


Denn gar weniz nüßt ung die Gnade zum Heile, wenn 
tir unlauter leben; ja Das vermehrt noch den Scha— 
den, wie e8 auch die Sünden erfehwert, wenn wir nach 
folder Erfenntniß, nad) ſolchem Geſchenke wieder zum al- 
ten Böfen zurüdfehren. Doch läßt -bier Paulus Das 
noch bei Geite, um nicht allzu ftreng zu werden; er fagt 
bloß, daß wir feinen Nuten davon haben. Dann erinnert 
er an ein propbetifches Wort, um fie dringend zu mahnen, 
aufzuftehen und das Heil zu erfaffen. „Denn es heißt," 
fagt er: „Zur genehbmen Zeit hab’ ib dich erhört 
und am Tage des Heiles dir geholfen. Siehe, 
jetzt ift die wohlgenehme Zeit, fiebe, jeßt der 
Tag des Heiles!" Welches ift denn diefe „wohlg e— 
nehme Zeit"? Es iſt die Zeit des Gefchentes, ver 
Gnade, die Zeit, in ver es für die Sünden nicht Verant— 
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wortung noch Strafe gibt, in der man nebit der Befreiung 
von Sünde aub in ten Befig unzähliger Güter fommt, 
wie der Gerechtigkeit, der Heiligkeit und aller übrigen 
Geſchenke. Welcher Mühen hätte e8 fich nicht verlobnt, 
diefe Zeit zu feben! Aber fiebe, ohne all’ unfere Mübe 
ift fie da und bringt ung Nachlaſſung alles Vergangenen. 
Darum nennt Paulus fie „wohlgenehm“, weil Gott 
aub Die, deren Sünden ohne Zahl” waren, gnadenvoll 
aufgenommen und nicht bloß aufgenommen, fondern audy 
zur höchſten Ehre erhoben bat; aleichwie wenn ein König 
fommt, dann nicht die Zeit des Gerichtes ift, fondern die Zeit 
der Gnade und des Heiles. Darunı beißt fie „wohlge- 
nebm“, folange wir nämlich noch auf dem Rampfplage 
ftehen, folange wir noch im Weinberge arbeiten, folange noch 
die eilfte Stunde währt. 


So laßt und denn hinzutreten und ein frommes Le— 
ben beginnen; es ift ja gar leicht! Denn wer in einer Zeit 
fämpft, in der ein fo reiches Geſchenk, in der fo große Gnade 
ift uusgegoflen, der gewinnt ohne Mühe ven Preis. So 
ift es ja auch bei den irdiſchen Königen: wer fich zur 
Zeit ihrer Feſte und wenn fie im füniglichen Prunk fich 
zeigen, mit einer nur Heinen Gabe ihnen naht, ver em— 
pfängt große Gefchenfe; an ven Tagen aber, an benen fie 
zu Gericht figen, bedarf es großer Achtfamfeit und ſorg— 
fältiger Prüfung. So kämpfen venn auch wir in der Zeit 
dieſes Gefchenfes! Ein Tag der Gnade ift es, der göttlichen 
Gnade; darum werben wir aud) leicht den Kranz gewinnen. 
Denn wenn uns Gott, da wir übervoll von Sünden 
waren, aufgenommen und frei gemacht hat, wird er dann nicht, 
nachdem wir von Allem befreit find und auch das Unje 
tige beitragen, noch weit lieber uns aufnehmen? Dann 
verweift der Apoitel, mie fonft immer, fo auch bier auf 
ſich felbft und ftellt jich ven Übrigen als Beifpiel hin, wenn 
er weiter fagt: 





Pe 





Indem wir in feiner Hinfiht irgend 


einen Anftoß geben, damit nicht getadelt 


werbeunfer Dienft. 


So dient dem Apoftel nicht bloß der Hinweis auf bie 


günftige Zeit, ſondern auch auf. das eigene Beifpiel zum Zwede ee 


der Ermahnung. Und wie ferne ſteht er aller Überhebung! 
Er fagt nicht: Schauet auf und, wir find ſolche Mufter; 
er rebet vielmehr von ſich nur in der Abficht, die Anflage 
abzuwehren. Und in zmei erihöpfenden Ausdrücken kenn— 
zn er die Tadellofigfeit des Lebens. Denn einmal fagt 

„In feiner Hinſicht“; und dann gebraudt er 
nicht etwa das Wort Anflage, fonbern das weit mindere: 
„Anſtoß“, d. h. Anlaß zum Tadel. Wir geben Niemand 
Beranlaffung, über uns abzulpreben. — „Damit nidt 
getadeltwerdeunfer Dienft,” d. b. damit Nies 
mand gegen ihn einen Vorwurf erbebe. Und es heißt 
wiederum nit: Damit unfer Dienft nicht angeflagt 
werde, fondern: daß auch nicht der geringfte Schatten auf 


‘ihn falle und Niemand in irgend einer Hinliht an ihm 


Etwas zu tadeln habe. 


4%» Sondern in Allem unspdarftellendals 
Diener Gottes. 


Das fagt noch weit mehr. Denn es gilt nicht gleich, 
von Anklage frei zu fein und einen Wandel zu zeigen, ber 
in jeder Beziehung den Diener Gottes erfennen läßt; es 


gilt nicht gleich, ob man feiner Anklage unterliegt oder des 


höchſten Lobes würdig if. Doch ſagt Paulus nicht: Wir 
eriheinen ald Diener Gottes, fondern: „Wir ftellen 

uns dar,“ d. b. wir erweilen uns als Diener Gottes. 
Und jett legt der Apoftel den Weg dar, auf dem er Sol« 
des geworden. Welches ift nun diefer Weg? „In vier 
ler Geduld,” ſagt er, und damit nennt er die Grund- 
lage von allem Guten. Darum jagt er auch nicht einfach: 
„Geduld“, fondern: „viele Geduld”, um fo ihre Größe 
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beroorzubeben. Denn Eines oder das Andere zu ertragen 
ift eben nichts Großes. Aber Paulus führt auch die Un 
zahl der Trübſale an, indem er fagt: „In Dranyfar 
len, in Zwang.” Das vermehrt noch die Drangfal, 
wenn man dem Unheil in feiner Weile entfliehen kann, 
wenn eine Art unvermeivlichen Zwangs befteht, das Schreck⸗ 
liche zu erdulden. — „In Nöthen.“ Entweder iſt bier 
an den Hunger zu denfen und den Mangel aller Bevürf- 
niſſe oder an die Bedrängniſſe überhaupt. 


5. In Schlägen, in Gefängniffen, in um 
täten Wanderungen. 


Bon diefen Dingen erfcheint jedes für fih fchon uner- 
träglich genug, ſei e8 num Geißlung over Bande, oder daß 
die Verfolgung nicht geftattet, irgendwo feften Fuß zu faf- 
fen; benn daß heißt: „In unftäten Wanderungen.” 
Kommen fie aber alle mitfammen und zwar mit einem 
Male heran, fo bevarf e8 wahrlich einer ftarfen Seele. 
Dann gedenft der Apoftel nebft ven Dranglalen von auſſen 
auch der freiwilligen Werke. „In Mühen,“ fagt er, „in 
Nachtwachen, in Faften.” 


6, In Rauterfett. 


Damit deutet er die Mühſale an, die er auf feinen 

Wanderungen und bei feinen Arbeiten beftand, die Nächte, 
in denen er lehrte oder wohl auch mit den Händen arbei= 
tete. Und bei all Dem vergaß er auch nicht des Faftens, 
obſchon das Übrige für das ftrengfte Faſten hätte gelten 
fönnen. Unter „Lauterkeit“ ift hier entweder die Sitt- 
ſamkeit zu verftehen oder die Unverſehrtheit in Allem, oder des 
Apoſtels Uneigennügigfeit und feine unentgeltliche Verkün— 
digung des Evangeliums. — „In Erkenntniß.“ Was 
beißt denn: „In Erfenntniß”? In der Weisheit, die 
Gott verliehen bat, die allein eine wahre Kenntniß ift; nicht 
gleich Jenen, die fih weile dünken und mit ihrer menſch⸗ 
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lihen Wiffenfchaft prahlen, während fie der göttlichen ent= 
behren. — „In Langmuth, in Güte” Auch Das ift 
ein Sicherer Beweis einer edlem Seele, wenn fie von allen 
Seiten gereizt und geftachelt wird und dennoch Alles lange 
mütbig erträgt. Und jetzt zeigt ver Apoftel die Kraft, die 
ihn zu Dem gemadt- bat, indem er fortfährt: „Im 
heiligen Geifte.” Diefer ift e8, in welchem wir all 
Das vollbıingen, ſagt er. Und beachten wir die Stelle, 
an der Paulus ver Hilfe des heiligen Geiltes gedenkt, nach— 
dem er nämlich die eigenen Mühen vorher erwähnt bat. 
Indeß dünft es mir, als wolle Paulus hiemit nody etwas 
Anderes Tagen. Und was wäre Diefes? Daß er fagen 
wolle: Wir find reichlich vom Geifte erfüllt und fünnen 
auch daraus unfern apoftolifhen Beruf ermeilen, daß wir 
geiftiger Gnadengaben gewürdigt fin. Denn ift Diejes 
- auch Gnade, fo hat doch auch Der fein Verdienſt, der durch 
feine Arbeiten und Mühen die Gnade auf ſich herabgezo= 
gen. Und würde man fagen, Paulus wolle auffer dem Ber 
merkten noch Das hervorheben, er habe binfichtlich der 
Gnade des Geiftes feinen Anftoß gegeben, To würde man 
auch fo wohl den Sinn nicht verfehlen. Denn e8 gab ja 
bei den Rorinthern Manche, welde die Gabe der Sprachen 
empfangen hatten, dann fich überboben und fo dem Tadel 
anbeinfielen; e8 ift ja möglich, eine geiſtige Gnadengabe zu 
empfangen und davon einen ungeziemenden Gebrauch zu 
machen. Aber anders wir, verfichert der Apoſtel; denn 
auch im Geifte, d. h. was die Gnadengeſchenke betrifft, find 
wir untadelig geweſen. 





„Sn ungebeudelter Liebe”. Aus diefer Liebe IT, 


entfprang alles Gute, diefe machte den Apoftel zu Dem, 
was er war, diefe war auch die Urſache, daß der Geift 
bei ibm blieb und al’ feinen Werken Geveiben gab. 


7. Im Worteder Wabrbeit. 


Das verfihert Paulus bei vielen Gelegenheiten, er 
Habe fih niemals Trug und Fälſchung am Worte Gottes 
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zu Schulden fommen laſſen. — „In Kraft Gottes.” 
Hier haben wir wieder ein Beilpiel feiner beftändigen Ge— 
pflogenbeit, nicht ſich, ſondern Gott als den Urheber von 
Allem zu bezeichnen und auch die eigenen guten Werfe auf 
Gott zurücdzuführen. Er hat ja Großes von Sich gefagt, 
wie er nämlich ein in jeder Beziehung untadeliges Leben 
und eine erhabene Weisheit gezeint habe, und beeilt fich 
daher, dem Geifte und Gott dafür die Ehre zu geben. 
Denn nicht alltäglich ift Das, was er von fich gefagt hat. 
Iſt es Schon bei einem ruhigen Leben nicht leicht, immer 
das Rechte zu treffen und fich vor Tadel zu bewahren, fo 
läßt fich leicht denfen, welche Kraft ver Seele dazu gehört, 
unter dem Drud fo Schwerer Drangiale immer in gleichent 
Ölanze zu ftrablen. Und es verdient doch wahrlih Be- 
wunderung, daß Paulus mitten in Sturm und Wogen — ich 
fage nicht untadelig blieb und Alles heldenmüthig auf ſich 
nahm, fondern daß er fogar Alles mit Freude ertrug. 
Das erfehen wir deutlich aus ven jett folgenden Worten: 
wenn er Sagt: „Durch die Waffen der Geredtig- 
feit zur Kechten und zur Linken.” Bewundern wir 
da feine Seelenftärte und feinen unbezwinglichen Muth! 
Denn die Drangfale gelten ihm als Waffen, die ihn ftatt 
zu überwältigen fogar ſchützen und ftärfer machen. „Zur 
Linfen” aber nennt er Das, was nach der gewöhnlichen 
Anſchauung Ihwer fällt; denn fo find eben die Dinge, 
die auf Lohn Anſpruch geben. Weßhalb nennt er fie nun 
fo? Entweder mit Rüdficht auf die Borftellung der Menge 
oder weil Gott befohlen hat, zu beten, daß wir nicht in 
Berfuhung kommen. 


8. Durch Ehre und Schmach, durch ſchlim— 
menundguten Ruf. 


Wie? Du rechneft e8 dir hoch an, daß du in Ehre 
ſtehſt? Ganz gewiß, antwortet Baulus. Wie erflären wir 
nun Das? Wenn es etwas Großes iſt, Schmad zu er- 
tragen, bedarf e8 dann, frage ich, nicht auch einer ftarfen 
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Seele inmitten der Ehre? Ja wahrlich, eine flarke, große 
Seele muß e8 fein, die fich im Glanz der Ehre nicht über- 


hebt. Darum ift Paulus ftolz auf Ehre wie auf Schmach; 


denn in Beidem ftrablte gleichmäßig fein Ruhm. Wie wird 
‚aber die Ehre zur „Waffe der Gerechtigkeit"? Da— 


duch, daß Viele fih zur Frömmigkeit ermuntert fühlen, 


wenn fie ihre Lehrer geehrt ſehen; denn die Ehre läßt auf 
gute Werke ſchließen und dient fo zur Forderung der Ehre 
Gottes. Aber trotzdem gefällt e8 der göttlichen Macht und 
MWeisheit, dag Evangelium einzuführen auf Wegen, die der 
Aufnahme ganz entgegen fcheinen. Erwäge nur! Paulus lag 
in Feſſeln; auch Das diente dem Evangelium zur Förde— 
- rung. Denn er fchreibt: „Meine Lage bat rem Evan— 
geltum zur Förderung gereicht, fo daß die Mehr— 
zahl der Brüder, durch meine Bande ermutbigt, es entſchie— 
dener wagt, ohne Furcht das Wort zu verkünden.“ ') 


„Durch ſchlimmen und guten Ruf." Wie Pau— 
[us alles Ungemach, das ven Leib traf, ftarfmüthig er— 
trug, wie die Drangfale und was er fonft aufgezählt hat, 
fo auch die Leiden, welche unmittelbar die Seele berührten; 
denn auch diefe pflegen nicht geringen Sturm zu erregen. So 


verlor Jeremias, ven die Menge der äufferen Drangfale 


nicht gebeugt batte, den inneren Leiden gegenüber ven Muth, 
und als er mit Schmähungen überhäuft wurde, ſprach er: 


„Nicht fürder will ich weiffagen und nicht mehr nennen ° 


den Namen des Herrn.” Auh David klagt oftmals 
über Schmad und Beihimpfung. Und Iſaias gibt nach vie» 
lem Anderen auch darüber eine Mahnung, indem er fagt: 
„Den Hohn der Menichen fürchtet nit, und ihre Verach— 
tung fol euch nicht beugen."®) Und Chriſtus endlich 
Ipricht zu feinen Jüngern: „Wenn fie jegliches böfe Wort 


lügend wider euch fagen, jo freuet euch- und frohlodet, 


1) Phil 1,12. — 2) Jer. 20,9. — 3) 3. 51,7. — 
4) Mattd. 5, 11. 
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denn euer Lohn ift proß im Himmel!“) An anderer Stelle 

beißt e8: „So hüpfet auf vor Freude!" Nun bätte aber 
Ehriftus gewiß nicht einen fo großen Lohn beftimmt, wenn 
der Kampf nicht fo ſchwer wäre. Auf ver Folter theilt ſich 
mit der Seele auch der Leib in die Schmerzen; denn es ift 
Leib und Seele zugleich in Notb; aber hier ift e8 die Seele 
allein. Viele wenigſtens hat e8 gegeben, die durch ſolche 
Leiden zum Balle famen und an der Seele Schaden litten. 
Auch dem Job ſchien e8 ſchwerer, die Vorwürfe ver 
Freunde zu ertragen, al Würmer und Wunden. Denn 
Nichts, gar Nichts gibt es, das dem Leidenden fo unerträg- 
lih wäre als ein Wort, das die Seele verwundet. Darum 
führt Paulus nebft den Gefahren und Mühen auh Das 
an, indem er fagt: „Durch Ehre und Schmach.“ Auch 
von den Juden wollten ja Viele wegen der Ehre vor den 
Menschen nicht gläubig werden. Sie fürchteten nicht etwa 
die Beitrafung, Sondern die Ausfchliefung aus ver Syna— 
goge. Darum fagt Chriftus: „Wie konnt ibr glauben, die 
ibr Ehre von einander empfanget?"?) Und Biele könnten 
wir finden, die fonft allen Schreden die Stirne bieten, aber 
vor dem Götzen der Ehre fich beugen. — „Als Betrüger 
und als Aufrichtige,“ d. i. „durch ſchlimmen und gu— 
ten Ruf“ — „Als Unerfannte und Erfannte,* 
d. i. „durd Ehre und Schmach.“ Denn die Einen fann- 
ten den Apoftel und waren eifrig um ihn bemüht, die An— 
deren verlangten gar nicht darnach, ihn kennen zu lernen. 


9. Als Sterbende, und fiehe, wir leben. 


Preisgegeben und verurtheilt zum Tode, mas ebenfalls 
zur Schmad gehörte, 


Mit diefen Worten meift ver Apoftel auf Gottes un— 
ermeßliche Macht und zugleih auf fein eigenes Dulven. 


1) Matth. 5, 11. — 2) Luk. 6,23, — 3) Joh. 5, 44. 
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Denn foweit e8, faat er, auf die Anfchläge der Gegner 

ankommt, find wir dem Tode verfallen, und Alle haben 
diefen Glauben; aber durch Gottes Hilfe find mir allen 
Gefahren entronnen. Und ver Grund, warum Gott Die 
ſes zuläßt, ift angegeben in ven Worten: „ALS gezüchtigt, 
und nicht dem Tode überlaſſen.“ Damit will Bau- 
lus auf ven großen Gewinn hinweiſen, der ihm. fehon vor 
der himmlischen Belohnung aus den Bedrängniſſen erwächſt, 
und wie die Feinde felbft wider ihren Willen ihm zum 
Nugen dienen. 


10, Als betrübt, aberimmer freudig. 


Solde, die drauffen ftehen, haben von ung die Mei- 
nung, wir wären immer voll Betrübniß; wir laffen ihnen 
diefe Meinung, während wir doch die höchſte Freude ge- 
nießen. Und zum „freudig” feßt er auch noch das „im— 
mer” hinzu; „immer freudig,“ beißt ed, Mas fann 
man ſich wohl Schöneres denfen als ein Leben, in welchem 
über allen Ungemach, das hereinbricht, fiegreich die Freude 
ſchwebt? — „Als, arm, aber Viele bereichernd.“ 
Manche venfen bier an den geiftigen Reichthum; ich aber 
meine, e& ſei auch der irdifche mitinbegriffen; denn auch 
an diefem waren die Apoftel reich, indem ihnen auf eine 
vorher unbefannte Weile alle Häufer offen ftanden. Das 
erhellt aus den weiteren Worten: „Als Nichts habend 
und Alles befigend.“ Und wie fann Das fein? Wie 
ift Das möglich, was fi) widerſpricht? Wie foll Der, 
welcher Vieles beſitzt, Nichts baben, und Der, melder 
Nichts hat, Alles befigen? Und wie bier, fo finden wir 
ed auch fonft, daß aus dem Gegentheile das Segentheil 
hervorging. Nimmt es dich aber fo Wunder, wie es mög— 
lich if, Nichts zu haben und Alles zu befizen, fo findeft 
du gerade an Paulus ein fprechendes Beifpiel, an ibm, der 
dem Erdkreiſe Befehle gab und nicht bloß über die Schäße, 
ſondern felbft über die Augen der Oläubigen verfügen 
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fonnte. Denn „wäre e8 möglich," fagt er, „So bättet ihr 
euch die Augen ausgegraben und fie mir gegeben." *) 


Diefes fagt Paulus, um die Korinther zu mahnen, fich 
von den Meinungen des großen Haufens nicht beirren zu 
laflen, mögen fie uns auch , fagt er, Betrüger heiffen und 
nicht fennen mollen, uns für verurtbeilt und dem Tode 
verfallen halten, mögen fie auch wähnen, wir wären betritbt 
und arm und bejäßen Nichts, wir wären niedergebeugt, 
obichon wir immer froben Muthes find. Denn aud der 
Blinde fieht ja die Sonne nicht, und der Wahnfinnige weiß 
Nichts von der Freude ver Vernünftigen. Die Gläubigen 
allein haben’ das richtige Urtbeil über die Dinge, und Ane 
dere erwedt ihnen Freude und Trauer als den Rindern 
Diefer Welt. Wer mit den Wettfämpfen unbefannt einen 
Ringkämpfer fieht, mit Winden am Leibe und den Franz 
auf dem Haupte, der wird ibn für betrübt halten wegen 
der Wunden, denn er meiß Nichts von der Freude über 
den Kranz. So ift e8 auch mit den Ungläubigen. Sie 
willen, was wir leiden, aber wofür wir leiden, ift ihnen 
unbekannt, und fo Bilden fie ſich natürlich nach Diefem 
allein ihre Meinung; denn Kämpfe und Gefahren fehen - 
fie, aber Preife und Kränze und der Grund der Kämpfe 
find ihnen verborgen. Was hat man fih nun unter dem 
„Alles“ zu denken, das Paulus beſaß, wenn er fagt: 
„ALS Nichts habend und Alles beſitzend“? 
Es ſind die irdiſchen Güter und die geiſtigen 
Schätze. Denn wie hätte Der, den die Städte wie einen 
Engel empfingen, für den vie Gläubigen fih die Augen 
ausgegraben und den eigenen Naden unter’8 Schwert ges 
beugt bätten, wie hätte Der, fage ich, nicht auch alle Habe 
der Öläubigen beiten Sollen? Und willſt dur au die 
geiftigen Schäge ſehen, fo wirft du finden, daß Paulus 
gerade an biefen vor Allem reich war. Denn wer fo wie 





1) Gal. 4, 15. 
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ee der Freundfbaft des Königs aller Dinge ſich erfreut, 


daß ibm der Herr der Engel fogar feine Geheimniffe mit» 
theilt, wie follte Der nicht an Reihthum Alle übertreffen 
und Alles befigen? Sonft wären ibm nicht die böfen 
Seifter fo unterworfen geweſen, ſonſt wären nicht Leiten 
und Krankheiten jo vor ihm gemichen. 


So wollen denn auch wir, was wir etwa um Chrifte 
willen leiden, nicht bloß ftarfmüthig ertragen, fondern 
fogar mit Freude. Beim Faften wollen wir fröhlich fein, 
als wären wir bei reichem Mahle, und bei Schmähungen 
frohloden, als vernähmen wir unfer Lob; den Aufwand 
für das Gute wollen wir als Gewinn und die Gaben au 
die Armen als Gefchenke betrachten, die wir felbft empfan— 
gen. Wer nicht mit folcher Gefinnung gibt, der wird über» 
baupt niemals gerne geben. Wilft vu demnach milde deine 
Hand öffnen, To Schaue nicht fo falt auf die Verminderung 
des Vermögens als vielmehr und in eriter Linie auf ven 
reicheren Gewinn. Und wie mit dem Almofen, fo iſt e8 
mit jeder Tugend; fchaue nicht auf das Bittere der Mühen, 
fonvdern auch auf das Süße des Lohnes, und vor Allem 
auf Grund und Ziel der Kämpfe, auf unfern Herrn Je— 
ſus; fo wirft du leicht in den Kampf geben und all deine 
Tage in Freude vwerleben! Denn Nichts macht folche Freude 
wie ein gutes Gewiffen. Darum lebte Paulus, dem doh 
jeder Tag neue Drangfale brachte, in Freude und Froh— 
loden; die Leute jegt aber dürfen faum einen Schatten 
von Dem zu ertragen baben, fo Elagen und jammern fie 
ſchon, und Das aus feinem anderen Grunde, als weil ihnen 
die rechte Einficht fehlt. Weßhalb venn, fage mir, dein 
Zammern? Weil du arm bift und am Nötbhigen 
Mangel haft? Sollte man da nicht vielmehr Dich 
bejammern, nicht weil du weinft oder arm bift, ſondern 
daß du fo Eleinmüthig bift? nicht weil du feine Güter haft, 
fondern daß tu jo hohen Werth auf die Güter legſt? Tag 


für Tag fam Baulus dem Tode nahe, und ftatt zu wei 


nen freute er fih; mit dem Hunger hatte er beſtändig 
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zu kämpfen, und ſtatt ſich darüber zu betrüben, froh— 
lockte er. 


Du aber kümmerſt und quälſt dich, weil du nicht Vor— 


"ratb haft für das ganze Jahr. „Mit Recht," faaft bu; 


„denn Paulus brauchte bloß für fich zu forgen, ich aber 
auch für die Angehörigen, für Weib und Rind.” Aber 
Paulus hatte wahrlich nicht für fich allein Sorge zu tra» 
gen, ſondern für die ganze Melt; Gegenstand deiner 
Sorge ift ein einziges Haus, Gegenftand ver feiniyen 
waren die fo zahlreichen Armen in Serufalem, die in Ma— 
cedonien, vie Dürftigen aller Orte, und die Geber nicht 
minder als die Empfänger. Denn ihm oblag eine dop— 
pelte Sorge für die Welt, daß Niemand am Nöthigen 
Mangel leide, und daß Alle reich feien an geiltigen Gü— 
tern. Und dir geht der Hunger deiner Kleinen nicht fo 
nahe wie dem Apoftel jegliche Page ver Gläubigen. Und 
was fage ich der Gläubigen? Auch der Sorge für die Un— 
gläubigen fonnte er ſich nicht entichlagen, ja diefe verzehrte 
ihn in dem Grade, daß er fogar Anathema für fie zu wer- 
den wünfchte. Wei dir aber nürfte vie Hungersnoth taufend- 
fach überhanpnehmen, du würbeft dich doc nie entichließen 
fönnen, für Jemand zu fterben. Und deine Sorge um- 
faßt ein einziges Weib, die des Paulus aber alle Kirchen 
der Welt. „Meine Sorge,“ fagt er, „für alle Kirchen.” ') 
Wie lange erlaubfi du dir denn noch, o Menſch, dich 
neben Paulus zu ftellen, wie lange willft du noch in deis 
ver Kleinlihen Gefinnung verharren? Weinen follten wir 
nicht wenn wir in Armuth find, fondern wenn wir füne 
Digen; ja, Das verdiente Theänen, dagegen dag Übrige 
eher Laden. 


„Aber nicht Das allein betrübt mich,“ fagft du, „ſon— 
dern auch weil ich fehen muß, daß ein Anderer in Ehre 


1) IL Kor. 11, 28. 
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und Anfeben ſteht, während ih ungeehrtund ver— 
achtet bin.“ Und was fol Das? Auch ver heilige 
Paulus galt in den Augen der Menge für ehrlos und ver- 
ächtlih. „Aber das war eben Paulus,“ ſagſt vu. So 
liegt alfo der Grund deines Kleinmuthes nicht in den 
Dingen felbft, ſondern in der Schwachheil deines Geiftes, 
So Elage demnach nicht über die Armuth, fondern über dich 
felbft, daß du fo armfelig bift; oder laß vielmehr ganz das 
Klagen und beflere dich, und ftatt nach Reichthum zu ver- 
langen, ftrebe nah Dem, mas rubmmvoller macht als alle 
Schätze der Welt, nadı Weisheit und Tugend; denn wo 
die Tugend ift, da ift bei ver Armuth fein Schaden; wo 
die Tugend nicht ift, da iſt beim Reichthum fein Nugen. 
Was hat man denn auch, fage mir, vom Reichthum, wenn 
in der Seele Armuth berriht? Du bältit dich felbft nicht 
für fo unglüdlih, wie ein foldher Reicher fich hält, weil er 
nicht die Habe Aller befigt. Und weint er auch nicht gleich 
dir, jo enthülle nur fein Inneres und du fiehft Sammer 
und Klage. 


Sol ich dir wohl deinen eigenen Reichthum 
zeigen, damit du aufhöreft, Die glüdlich zu preifen, die an 
Hab und Gut reich find? GSiehft tu den Himmel pa, 
wie fhön, mie groß er ift und wie hoch er ſich wölbt? 
Bon diefer Pracht bat der Reiche keinen arößeren Genuß 
als du, va fann er dich nicht bei Seite fchieben und Alles 
für fich allein nehmen; denn fie ift fir dich fo gut wie für ihn 
geihaffen. Und die Sonne, vieles glänzende, fernleuch— 
tende Geſtirn, das unfer Auge erfreut, ftebt nicht auch fie 
für Alle gemeinfam am Himmel, und genießen fie nicht 
Alle gleichmäßig, Reihe und Arme? Und der Kranz ver 
Sterne und der Kreis de8 Mondes, find fie nicht für 
Ale in gleiber Weife? Ya, wenn man etwas Seltfames 
fagen darf, So haben fogar wir Arme mehr Genuß davon 
als die Neichen. Denn Jene, meift in Trunfenheit ver— 
funfen und nur zwiſchen Gelagen und tiefem Schlafe 
wechlelnd, haben faum eine Wahrnehmung von diefen Din 
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gen, da fie aus Dad und Schatten nicht herauskom⸗ 
men; die Armen aber find es vorzugsweiſe, die an dieſen 
urfprüngliben Dingen fich ergögen. Und betrachtet man 
die Kuft, die überallhin ausgegoflen ilt, fo wird man 
finden, daß der Arme fie reiner und reichlicber genießt. 
Der Wanderer und der Landmann wird mehr von ihr er» 
quidt als der Bewohner ver Stadt, und von eben dieſen 
Bewohnern wieder mehr der Arbeiter als Der, welcher den 
ganzen Tag über trunken iſt. Und der Boden, iſt er nicht 
Allen gleichmäßig überlaſſen? „O nein,“ ſagſt du. Wie 
fo? erkläre mir! „Weil der Reiche ſowohl in der Stadt 
größere Flächen wegnimmt und lange Einfaffungen aufs 
führt, als auch auf dem Lande viele Theile für fich nimmt.“ 
Wie nun, wenn er fie fir fih nimmt, genießt er fie 
dann auch allein? Das yewiß nicht, felbit wenn er es 
taufendmal wollte; er muß den Ertrag an Alle vertbeilen, 
für dic baut er Getreide, Wein und DL, und allenthalben 
dient er dir. Und von feinen langen Umzäunungen und 
feinen Gebäuden hat er nach unermeßlicen Koften, Mühen 
und Kümmterniffen weiter Nichts, als daß er fie dir zur 
Nusnießung überläßt, um für ſolchen Dienit ein bischen 
Silber zu empfangen. So fann man ed an Bädern und 
fonft allenthalben fehen, daß den Reiben Aufwand, Sorge 
und Mühe verzehrt, während der Arme ganz forglos für 
wenige Obolen von al Diefen die Frucht genießt. Auch 
vom Boden bat er durdbaus nicht mehr Genuß als vu; 
denn er kann doch nicht zehnfach ſich fättigen, und du nur 
einfach. „Aber die Speiſen,“ fagft du, „ſind doc föftlicher, 
die er genießt?" Das ift doch wohl ein geringer Vorzug, 
und auſſerdem werden wir finden, daß du aud da im Vor— 
theile bift. Denn viefes köſtliche Leben fcheint dir darum 
io beneivenswertb, weil e8 größere Luſt gewährt; aber viele 
ift im Gegentheil größer beim Armen, und nicht bloß die 
Luft, fondern auch das Wohlbefinden; und Das allein bat 
der Reiche voraus, daß er den Leib mehr ſchwächt und mehr 
Stoff zu Krankheiten fammelt. Denn beim Armen kommt 
Alles zur naturgemäßen Verwendung, beim Reichen läuft 











AR — 


ä mil e Homilie; nuhanwendung. RR 








x } 


‚wegen des Übermaßes Alles auf V rderbniß und Krant- 


heit hinaus. | 


Beliebt e8 euch aber, fo wollen wir eben Diefes auch 
an einem Beispiele erfehen. Denfen wir uns, es fei 
ein Brennofen zu heizen, und der Eine wirft feivene Ober« 
Hleiver und feine Leinwand-Gewänder in Hülle und Fülle 
hinein und zündet fie an, ber Andere aber nimmt Holz 
von der Eiche und Fichte. Was hat nun Jener vor Dies 

ſem voraus? Nichts; ja er fteht ihm fogar nach. Und 
erſt — denn es hindert Nichts, das gleiche Beifpiel an« 
ders zu wenden, — wenn der Eine Holz hineinwirft, der 
Andere aber Leiber verbrennt, bei welchem Dfen möchteft 
du wohl lieber ftehen, bei dem, der von Holz, oder dem, 
der mit Leibern brennt? Offenbar bei vem mit Holz; denn 
diefer brennt naturgemäß und, bietet dem Auge einen lieb— 
lichen Anblid; jener andere aber würde durch Dunft und 
Fäulniß, durch Dualm und Geftant der Knochen Alles 
vertreiben. Du ſchauderſt beim bloßen Hören und haft 
Abfhen vor dem Dfen? So ähnlich ift es mit dem 
Bauche der Keihen. Man kann bei ihnen mebr Fäulniß 
finden als in einem ſolchen Dfen, mehr üble Dünfte und 
unreine Flüffe, und zwar deßhalb, weil vie Verdauung in 
Folge der Überfättigung allenthalben und an jevem Theile 
. geftört ift. Denn da die natürliche Wärme nicht aus— 
reicht, um Alles zu verarbeiten, ja vielmehr durch Überfa- 
dung geſchwächt wird, fo fteigt der üble Dunft der Spei⸗ 
fen nad oben und verurſacht ungemeines Mißbehagen. 
Womit fol man einen folchen Leib vergleihen? Werdet 
nur nicht ungehalten über die Rede, fondern wenn ich 
nicht Wahres rede, fo überweiſet mih — womit num, 
fage ich, fol! man ihn vergleihen? Denn das Gefagte 
genügt noch nicht, um die ganze Erbärmlichkeit zu zei— 
gen. Ich fand noch ein anderes Bild. Und welches wäre 
diefe8? Wie bei ven Kanälen, wo fich Unrath, Heu und 
Strob, Steine und Schlamm in Maffe durdeinanter 
‚drängen, häufige Stauungen entitehen, und dann der edle 
. EHenfoftomns? ansgew. Schriften VI. Bd. 15 
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Strom überläuft, fo trifft e8 fih auch mit dem Leibe der 


Reichen; da er nah unten verfperrt ift, fo ſprudelt das 


Meifte diefer üblen Flüſſigkeiten nah oben. Wie ganz 
anders beim Armen! Wie eine Duelle, die klar und lauter 
ihre Fluthen ergießt und Garten und Hain bewäflert, To 
weiß auch fein Leib Nichts von ſolcher Verunreinigung. 
Der Leib des Reichen dagegen oder vielmehr des Schwel⸗ 
gers ift von üblen Säften, von Schleim und Galle, von 
verdorbenem Blute und fauler Flüffigfeit überfüllt, und 
was es etwa fonft noch Schäpliches gibt. Darum wird 
denn ein eigentlicher Schwelger nicht einmal eine Zeit lang 
fih wohlbefinden, fondern in immerwährender Kränklichkeit 
leben. Darum möchte ih ſolche Schwelger gerne fragen, 
für was denn die Speifen eigentlih da find, um ung zu 
verderben oder zu nähren, um uns die Geſundheit zu un- 
tergraben oder zu erhalten, um uns die Kräfte zu nehmen 
oder zu geben? Dffenbar find fie zur Nahrung, zur Ge: 
fundbeit und Kräftigung gegeben. Weßhalb mißbraucht 


‚ibr fie nun zum Gegentheil und Schafft durd fie dem Leibe 


Schwäche und Krankheit? Aber nit fo ver Arme! Dies 
fer erfauft ſich durch einfahe Nahrung Gefunpheit, Rü— 
fligfeit und Kraft. — 


So weine denn nit über die Armutb, die Mutter 
der Geſundheit, ja freue dich ihrer, und willft vu reich fein, 
fo verabte den Keichthum! Denn nicht wer Geld und 
Gut befigt, fondern wer kein Verlangen nad) ihrem Bes 
fige bat, der lebt in: größten Wohlitand. Wenn wir Das 
zu Stande bringen, fo werden wir hier fchon reicher fein 
als ſämmtliche Reiche und Dort der fünftigen Güter theile 
baftig werden. Mögen viefe uns allen zu Theil werden 
durch die Gnade und Güte unfers Herrn Jeſus Chriſtus, 
mit welbem dem Pater zugleich mit dem heiligen Geifte 
Ruhm, Macht und Ehre fei jet und immer und für ewige 
Zeiten. Amen. 
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11. 12. Unſer Mund iſt erſchloſſen eye 


euch, Rorintber, unfer Herz tft erweitert. 


Ihr feid nicht beengtin ums, feid aberbe- 


engtineurem eigenen Innern. 


Der Apoftel hat von feinen Leiden und Drang» 


- 


falen gefprochen mit ven Worten: „In Geduld, in Zwang, 


in Nötben, in Schlägen, in Gefängniffen, in Wanderungen, 


in Mübfalen, in Nachtwachen;“ er hat gezeigt, daß in bie 
fen Dingen ein großes Gut liege, indem er ſprach: „ALS 
betrübt, und immer freudig, als arm, und Viele bereichernv, 
als Nichts babend, und Alles beſitzend;“ er hat die Leiden 
Waffen (Tugendmittel) genannt in den Worten: „ALS 
(zur Untermeifung) gezlichtigt, und nicht dem Tode über- 
Yaffen.” Ex bat dargelegt, wie dadurch Gottes Fürforge 
und Macht fih offenbare, indem es bieß: „Damit bie 
überfchwengliche Macht Gott zufomme und nicht aus und 
fei.“ Er hat von Seinem leidensvollen Zufande 
gefproden, vom „Sterben Jeſu“, das er immer mit 
fi herumtrage, damit — zum deutlichen Beweiſe für bie 
Auferſtehung — auch das „Leben Sein offenbar werde 
an unfern: fterblichen Fleiſche.“ Ferner, weſſen ie 
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haftig geworden und was ihm für Dinge anvertraut 
wurden; „für Chriſtus,“ ſprach er, „ſind wir Geſandte, 
als ob Gott ermahnte durch uns;“ und weſſen Diener 
er ift, nämlich nicht des Buchflabens, ſondern des Geiltes, 
und wie ihm nicht allein fein Beruf, fondern auch die Ber- 
folgungen Anfprudy auf Ehre geben; denn „Gott fei 
Dank,” hieß e8, „der ung immerdar zum Triumpbe 
führt.“ Jetzt nun will er darangeben, die Korinther zu 
rügen, daß fie ihm nicht allzu fehr zugethban wären. Doch 
fchreitet er nicht fofort zum Werke, Sondern gevenft zuerft 
noch der Liebe, die er gegen fie fund gegeben, und gebt- 
dann erft auf jenen Gegenftand über. Denn. mag aud) 
der Tadelnde durch feine Tugenden noch jo ebrwürdig fein, 
fo benimmt er dennoch der Rede noch mehr die Bitterkeit, 
wenn er audy der Liebe Ausdruck gibt, die er gegen die zu 
Tadelnden best. Darım lenkt Baulus, nach Erwähnung 
feiner Bedrängniffe, Mühen und Kämpfe, die Rede zuerſt 
auf die Liebe, um fo zur Rüge zu gelangen. Was 
fagt er nun, um feiner Liebe Ausdrud zu geben? „Unfer 
Mund ift erfhloffen gegen eud, Korin- 
tber.“ Und mas ift das für ein Beweis der Liebe? Was 
fol denn überhaupt das Gefagte beveuten? Wir fünnen 
e8 nicht ertragen, will er fagen, euch gegenüber zu ſchwei— 
gen, fondern immer wünſchen und verlangen wir, mit euch 
zu reden und geiftig zu verkehren, wie e8 eben die Liebe 
mit fih bringt. Denn was beim Leibe das Umfangen, das 
ift bei der Seele der Austausch der Rede. Auſſer Diefem 
deutet aber Paulus noch auf etwas Anderes hin. Und 
mas wäre Diefe8? Er will fagen: Wir reden durchaus 
freimüthig zu euch, wie e8 fich zu Geliebten geziemt, obne 
BVerftellung und Zurüdhaltung. Denn da es fih um einen 
Tadel handelt, den er ausfprechen will, fo bittet er um 
Nacficht, indem gerade dieſes freimitthige Tadeln als Bes 
weis feiner Liebe foll betrachtet werden. Und auch die Bei— 
fügung des Namens zeigt. von großer Liebe, Zuneigung 
und Wärme; denn bei Denen, die wir lieben, führen wir 
immerfort die bloßen Namen im Munde. — „Unſer 
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Herz ift erweitert.” Gleichwie die Wärme aus 
zudehnen pflegt, fo bat auch die Liebe die Eigenfchaft, zu 
erweitern. Warm und glühend ift ja die Tugend. Diefe 
bat auch dem Paulus den Mund geöffnet und das Herz 
erweitert. Sch Liebe nicht bloß mit dem Munde, ſagt er, 
fondern mit dem Munde ftebt in Einklang das Herz. Da- 
rum rede ich mit Freimuth, aus aufrichtigem Munde und 
voller Seele. 


Nichts Kann weiter fein als das Herz des Pau— 
lus, das die Gläubigen insgefammt fo innig liebte, wie 
man nur den Bufenfreund liebt; feine Liebe war nicht ges 
theilt und geſchwächt, ſondern gehörte jedem Einzelnen in 
voller Kraft. Und was ift Das zu verwundern, mo es 
fih um Gläubige handelt, da ja auch bei den Un» 
gläubigen das Herz des Paulus die ganze Welt um— 
Schloß? Darum fagt er nicht: Sch liebe euch, Sondern weit. 
nachdrücklicher: „Unfer Mund ift erfhlofjen, 
unfer Herz erweitert;" Alle tragen wir im 
Herzen, und Alle haben Raum. Denn der Geliebte 
wandelt mit voller Unumfchränftheit im Herzen des Lie- 
benden. Darum fagt Paulus: „Ihr feid nicht be— 
engt iu uns, wohl aber beengt in eurem 
eigenen Innern.” Und beadte die Schonung, die 
mit dem Tadel verbunden ift; fo will es die ächte Liebe! 
Er fagt nicht: Ihr liebt ung nicht, fondern: Ihr liebt ung 
nicht in gleichem Maße; denn er will fie nicht allzu ſtreng 
behandeln. Und fo fann man allenthalben feine glühende 
Liebe zu den Gläubigen fehen, wenn man aus jedem feiner 
Briefe Die Ausfprüche fammelt. So fagt er zu den Rö— 
mern: „Es verlangt mich, euch zu ſehen; oftmals habe 
ib mir vorgenommen, zu euch zu fommen;" und wieder: 
„Db ich wohl endlich einmal gute Gelegenheit babe, zu 
euch zu kommen.“) Und zu den Galatern Ipricht er: 


1) Röm. 1, 11. 18. 
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„Meine Kindlein, die ich wiederum mit Schmerzen ger 
bäre.“.) Dann zu den Ephefiern: „Deßhalb beuge ih 
meine Knie um euretwillen.”*) Und zu den Philip- 
pern: „Wer ift mir Hoffnung oder Freude oder Ruhmes— 
franz? nicht etwa ihr?"®) Und er fagt von ihnen, ertrage 
fie mit fih in feinem Herzen und in feinen Banden. Fer— 
ner zu den Koloffern: „Ich will, daß ihr wißt, welche 
Sorge ib um euch habe, auch um al’ Sene, die mich nicht 
im Fleiſche geihaut haben, damit eure Herzen getröſtet 
werben."*) Und zu ven Theffalonifern: „Wie eine 
Amme ihre Kinder beat, fo fehnen wir uns nach euch und 


verlangen euch mitzutheilen nicht bloß das Evangelium, 


fondern felbft unfer eigenes Leben.“5) Dann zu Timo» 
theus: „Eingedenf deiner Thränen, damit ich der Freude 
voll werde."®) Und zu Titus: „Dem geliebten Kinde.“) 
Und zu Philemon veßgleichen. 


Auch an die Hebräer fihrieb er Vieles in gleichem 
Sinne und mahnt fie unaufbörlib und fagt: „Noch eine 
Heine Weile, fo wird fommen, der da fommen fol, und 
nicht verziehen;"°) fo wie etwa eine Mutter zu ungedul⸗ 


gi digen Kindern ſpricht. So fagt er denn auch zu den Ko» 


rintbern: „Shrfeidp nihtbeengtinung.“ Er 
bebt aber nicht bloß hervor, daß er fie liebe, fonvdern daß 
er von ihnen auch geliebt werde, um fie auf Solche Weile 
noch mehr fir fih zu gewinnen, Ihnen nun gibt er 
das Zeugniß der Gegenliebe mit den Worten: „E8 
kam Titus und meldete uns eure Sehnfuht, euer Web: 
Hagen, euren Eifer.”) Und ven Balatern, indem er 
lagt: „Wenn möglich, To hättet ihr euch die Mugen ausge» 
graben und fie mir gegeben.”?%) Dann den Theffalo- 


1) Gal. 4, 19. — 2) Eph. 3, 14. — 3) 1. Theff. 2, 19. 
—,4) 8ol. 2, 1. — 5) I, Thefi. 2, 7. 8 — 6) IL Zim. 1,4. 
— 7) Zit. 1, 4, — 8) Hebr. 10, 37. — 9) DI. Kor. 7,7. — 
10) Gal. 4, 15. 








nikern, indem er fpriht: „Welchen Eingang wir bei euch 
gefunden”) Und dem Timotheus in ven Worten: 
- „Eingevenf deiner Thränen, damit ih der Freude voll 
werde.“) Und fo finven wir e8 allenthalben in feinen 
Briefen, daß er die Schüler feiner Liebe verfihert und 
ihnen das Zeugniß der Gegenliebe gibt, jedoch ohne daß 
diefe die Höhe feiner eigenen Liebe erreicht. Auch in die— 
fem Briefe fagt er: „Obwohl ich, je mehr ich euch liebe, 
deſto weniger geliebt werde.”?) Doch Das gegen das Ende, 
zunächft aber hier mit etwas größerer Schärfe: „Ihr ſeid 
nicht beengt in ung, ſeid aber beengt in eurem eige⸗ 
men Innern“ Ihr habt nur einen Einzigen zu faſſen, 
ich aber eine ganze Stadt und ein fo großes Volk. Und 
er fagt nicht: Ihr faßt ung nicht, fonvern: „Ihr ſeid be» 
engt,” womit er freilich Dasfelbe meint, jedoch in mil 
derer Form, um den Tadel nicht allzu herbe zu machen. 


13. Der gleiben Vergeltung wegen aber, 
wiezu Kindernrede ib,erweiterteubaud 
ibr, 


Es macht freilich einen Unterſchied, ob man zuerft 
Yiebt oder nur die Xiebe erwidert. Denn würde Einer aud 
das gleiche Maß der Liebe entgegenbringen, ſo fteht er doch 
darin nach, daß er erft an zweiter Stelle zekommen iſt. 
Doch darauf will ih, ſagt Paulus, To genau nicht ſehen, 
und wenn ihr nur, nachdem ih den Anfang gemacht, das 
aleihe Maß entgegenbringt, fo bin ich es völlig zufrieden. 
Dann um zu zeigen, daß die Sache fogar eine Sıhuldig- 
feit fei und das Gelapte nicht den Zwed habe, fie durch 
Schmeicheln zu gewinnen, fegt er bei: „Wie zu Kindern 
rede ih." Was will Das fagen: „Wie zu Rindern”? 
Sch begehre nicht8 Großes, wenn ich als Bater von euch 
geliebt zu werden verlange, 


1) 1. Ehe. 1. 9. YU. Tim. 1,4. — 3) I. Kor. 12, 15. 
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Und beachten wir des Apoftels Einficht und Mäßigung! 
Er erwähnt nicht der Gefahren, vie er für fie beftanden, 
nicht der Mühſale und Todesnötben, obſchon er da fo Vies 
le8 jagen fünnte; Das geftattet ihm die Demuth nicht; er 
zedenkt nur der Liebe, und er verlangt nur aus diefem 
Grunde geliebt zu werden, weil er ihr Vater ift und fie 
über vie Maßen liebt. Denn e8 berührt ja gemeiniglih 
ven Geliebten fehr empfindlich, wenn man ihn an die Wohl⸗ 
thaten erinnert, weil Das den Schein des Vorwurfes ge⸗ 
winnt. Darum unterlähßt Das Paulus und ermahnt nur; 
ALS Kinder Liebet euren Bater! Das ift mehr in der Na- 
tur begründet, Das find wir jevem Vater fehuldig. Es 
foll aber nicht fcheinen, als fage er Das in eigener Sache; 
darum will er ihnen jegt zeigen, daß es ſich um ibre För⸗ 
derung handelt, wenn er ihre Liebe zu gewinnen ſucht. 
Darum fährt er fort: 


14. Ziehet nicht ungleichartiges Joch mit 
den Ungläubigen! 


Es heißt nicht: Miſchet euch nicht unter die Ungläus 
bigen, fonvern um den Tadel defto nachdrüdlicher zu ma— 
chen, weil e8 ja für fie ungebörig war, Solches zur 
thun, fagt er: Beuget euch nicht unter gleihes Zoch. — 
„Denn welde Gemeinfhaft ift zwiſchen Gerech— 
tigkeit und Gefeglofigfeit?“ Hier nun ftellt Baus 
lus nicht mehr feine eigene Liebe in Öegenfaß zur Liebe 
Derer, melde verberblich auf die Geinigen wirkten, fons 
bern den Adel der Gläubigen in Gegenſatz zur Nied- 
rigfeit jener Menfhben. Das gibt der Rede größeren 
Nachdruck, ift auch der Würde des Apoſtels mehr angemef- 
fen und macht auf die Korinther einen gewinnenderen Eins 
drud, Es ift gerade fo, ald wenn man einem Sohne, der 
feine Eltern mißachtet und an Nichtswürdige ſich wegwirft, 
zurufen würde: Was thuft du, d Sohn? Den Bater ver- 
acbteft du umd ziebft ihm Schlechte Gefellen wor, bie von 
Sünden ftrogen? Weißt du nicht, wie viel edler und vor⸗ 
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nehmer du bit? Auf folche Weile würde man ihn eher 
von der schlechten Gefellfchaft abbringen, als wenn man 
feinen Bater rühmte. Denn würde man fagen: Weißt du 
nicht, wieviel evler dein Vater ift als Jene? fo wäre da— 
mit weniger erreiht. Wer aber vom Vater ganz abfiebt 
und den Sohn felbft höher als feine Genofjen ftellt und. 





foricht: Weißt du nicht, wer du bift und wer Iene fin? 


Dentft du nicht an deinen Adel, an deine Freiheit und an 
die Nievrigfeit Iener? Was ift für eine Gemeinfchaft zwi⸗ 
fchen dir und jenen Dieben, Ehebrechern, Betrügern? Wer. 
fo redet, der wird durch ſolche Lobſprüche den Jüngling 
aleichlam beflügeln, fo daß er alsbald von jenem Umgange 
fich losreißt. Jene erftere Rede dagegen wird er nicht gar 
gerne hören, weil er das Lob des Vaters ala Tadel gegen 
fih empfindet, indem es ja Far wird, daß er nicht bloß 
einen Pater betrübt, fonvdern einen fo edlen Vater; hier 
aber wird er nichts Derartige empfinden. Es gibt ja 
Niemand, der nicht gerne fein Lob hörte, und dadurch eben 
wird auch der Tadel willig hingenommen, wenn er mit 
einem Lobe verbunden ift. Denn da fügt ſich der Hörende 
Yeicht, e8 wählt ihm das Bemußtfein, und er verabfcheut 
die ſchlechte Genoflenihaft. — Aber nicht allein Das ift 
an der Rebe bewundernswerth, daß Paulus ſolche Dinge 
einander gegenüberftellt, Sondern e8 fommt noch etwas An— 
deres hinzu, was noch merfwürbiger und bewundernswertber 
ift. Denn für's Erfte bewegt fich die Darftellung in der 
Form der Frage weiter, was nur bei flaren und ausges 
machten Wahrheiten ftattzufinden pflegt; für's Zweite tft 
die lange Ausführung in Folge der Säufung der Aus» 
prüde zu beachten. Wir finden für die gleiche Sache nicht 
eine und bie andere, fondern eine Anzahl von Benennungen, 
und zwar werden die Begriffe, nicht die Berfonen 
einander gegenübergeftellt; auf der einen Geite tritt un 
vie höchfte Tugend, auf ver andern das tiefite Laſter vor 
Augen, und zwifchen beiden ein großer, ja unermeßlicher 
Abftand, fo daß e8 feines weiteren Beweiſes mehr bedarf. 
„Denn welhe Gemeinfhaft," heißt es, „ift zwi» 
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fhen Gerechtigkeit und Gefeglofigfeit? Welche 
NR bat das Licht mit der Finfter- 
niß?“ 


15. 16. Welche Übereinkunft hat Chriſtus 
mit Belial? oder welchen Antheilein Gläu— 
biger mitdem Ungläubigen? welche über— 
einſtimmungein Tempel Gottes mit Götzen? 


Siehſt du, wie dem Apoſtel ſchon die bloßen Na— 
men genügen, um von ſolcher Verbindung abzuſchrecken? 
Denn er ſagt nicht: Welche Gemeinſchaft iſt zwiſchen Ge— 
rechtigkeit und Übertretung, ſondern er wählt das ſtär— 
kere „Geſetzloſigkeit“; es heißt auch nicht: Zwiſchen 
den Kindern des Lichtes und den Kindern der Finfterniß, 
fondern e8 find die Gegenfäge felbft genannt, vie fich ewig 
einander ausschließen, Licht und Finfterniß. So heift 
es auch nicht: Zwilchen Denen, die Ehriftus, und Denen, 
die dem Satan angehören, fondern, was nod) viel weiter 
auseinander flebt: „Zwilhen Chriftus und Beltal;" 
fo nennt bier Paulus mit hebräiſchem Worte den Abtrüne 
nigen. — „Oder welchen Antheil hat ein Gläu— 
biger mit vem Ungläubigen?" Hier enplich gedenkt 
er, jedoch ganz unbeftimmt, der Berfonen, damit es nicht 
heine, al8 handle es fib nur allgemein um die Verur—⸗ 
theilung des Lafters und das Lob der Tugend. Und er 
fagt bier niht Gemeinschaft, fondern „Antheil“, mit 
Hinweiß auf die Siegespreiſe. „Welche Überein- 
ſtimmung bat ein Tempel Gottes mit Gögen?" 
Dennibhr ſeid Tempeldes lebendigen Got- 
te8. Damit will Paulus fagen: Werer euer König bat 
Etwa gemein mit dem Böfen — „denn welche Übereins 
funft zwiſchen Chriftus und Belial?“ — noch auch die 
Saden; „denn welche Gemeinfhaft befteht zwiſchen Licht und 
Finſterniß?“ So dürft denn auch ihr keine haben. Zus 
erft gedenft er des Könige, dann wendet er ſich an vie Gläu« 
bigen felbft, um fie durch folchen Hinweis deſto ficherer von 


Ba 





den Ungläubigen zu trennen. Dann weil er gefagt Bat 
„Welche Übereinftimmung hat ein Tempel Gottesmit 
Götzen,“ weil er ausgefproden: „Ihr feid Tempel 
des lebendigen Gottes,” fo fiebt er fich veranlaßt m 

’ auch die Beweisftele anzuführen, um zu zeigen, daßer 
nicht die Abficht habe, ihnen zu fchmeiheln, wenn erfiee 
Tempel Gottes nenne. Denn wer lobt und nicht aud) den 
Beweis erbringt, der verfällt dem Scheine des Schmeichelns. 
Welches ift nun das Zeugniß? „Ih werde wohnen unter 
ihnen,“ heißt e8, „und wandeln.“) Ich werde wohnen in 
Tempeln und wandeln, womit eine befonders innige Ver- 
bindung gemeint ift. „Und fie werden mir fein 
zum Bolke, und ih werde ihnen fein zum 
Gotte.“ Wie nun? frägt Paulus; Gott trägſt du in 
dir und laufft Götzen nab? Gott, der Nichts gentein hat 
mit ihnen? Wie follte Das Bergebung finden? Bedenke, 
wer in bir wandelt, wer in dir wohnt! 





17. 18: Darum gebet wea aus ihrer Mitte 

undfonderteuhab und Unreinesberühret 

niht,) und ih werde euch aufnehmen, 
; Ipridt der Herr. 


Der Apoftel Sagt nicht: Thuet michts Unreines; vr 
verlangt noch größere Achtſamkeit und fagt: Berübretes 
auch nicht und kommt ihm nicht nahe! Was ift denn aber 
„Befledung des Fleiſches“? Ehebruch, Unzucht, — 
Ausſchweifung jeder Art. Und was befleckt die Seele? 
Unreine Gedanken, zügelloſe Augen, Rachgierde, Argliſt 
und Ähnliches. Die Gläubigen ſollen demnach rein fein 
in beiden Beziehungen. Und fiehft du den Lohn, der barauf 


1) IM. Mof. 26, 11. — 99. 5%, 11. 
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geſetzt iſt? Die Abſonderung von den Böfen und die Bere 


einigung mit Gott. Höre auch, was weiter folgt: 


Und ich werde euch zum Bater fein, und ihr 
werdet mir fein zu Söhnen und Töchtern, 
ſpricht der Herr. 


Siebft du, wie Schon lange voraus der Prophet uns 
feren gegenwärtigen Adel verkündet und die Wiedergeburt 
durch die Gnade! 


Rap. VI. 


l. Da m: nun dieſe Berheiffungen haben, 
Geliebtefte 


Welche Verbeiffungen? Daß wir Tempel Gottes find, 
Söhne und Töchter Gotte®, daß Gott in und wohnt und 
wandelt, daß wir fein Volf werben, dag wir Gott felbft 
zum DBater haben. — „So wollen wir ungreini« 
gen vonjeder Befledung des Fleifhes und 
des Geiftes.“ Berühren wir nichts Unreines; denn 
das ift Befleckung des Fleifches; berühren wir auch Nichts, 
was die Seele verunreiniats denn das ift Befleckung des 
Geiſtes. Und damit allein ift Paulus nicht zufrieden, er 
verlangt noch ferners: „Indem wir Heiligung 
vollendenin Furcht Gottes.“ Das allein madt 
uns nicht ſchon rein, wenn wir bloß nichts Unreines bes 
rühren, fondern um heilig zu werden," ift und nody Wei— 
teres nöthig, nämlich Eifer, Achtſamkeit und Gottesfurcht. 
Und paſſend ſagt Paulus: „In Furcht Gottes“ 
Denn man kann auch Ehrbarkeit pflegen ohne die Furcht 
Gottes, aus bloßer Ehrfucht. Aufferdem aber deutet 
Paulus noch auf etwas Anderes bin, wenn er fagt: „Sn 
Furcht Gottes,“ nämlih auf die Art und Weife, in 
welcher Die Heiligung fih vollendet. Denn mag auch die 
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Leidenſchaft noch fo ungeftüm fein, fobald du ihr die Furcht 
Gottes als Damm entgegenftellft, fo hat fih ihre Muth 
gebrochen. Unter Heilizung verfteht aber bier der Apoftel 
nicht bloß die Liebe zur Chrbarkeit, fondern die Ausrottung 
jeglicher Sitnvde; denn heilig ift, wer rein ift. Um aber 
rein zu werden, muß man nicht bloß von ver Unlauterfeit 
fib losmachen, Sondern auch Habfucht, Berläumdung, 
Anmaßung und Ehrſucht ablegen, und namentlich die 
Ehrſucht, die man zwar überall fliehen muß, am meiften 
aber beim Almofen; venn e8 wäre Fein Almofen mehr, 
wenn es diefes Gebrechen an fich bat, fondern Schauftellung 
und Grauſamkeit. 


MWenn du nicht aus Mitleid gibft, fondern um deine 
Gabe auszupofaunen, fo ift Das fein Almofen, Sondern 
eher eine Beichimpfung; denn du haft den Bruder hloßges 
ftellt. Nicht alfo fchon das Geben, fonvdern das Geben 
aus Erbarmen ift Almofen. So finden fih unter ven 
Beſuchern der Theater Manche, vie freigebig find gegen 
ausgefchämte Knaben und gegen Andere, die auf der Bühne 
ſich hervorthun; aber Das ift fein Almofen; und auch Jene 
geben, die mit den Weibern ver Schande zu thun haben; 
aber Das ift nicht Großmuth, Sondern Befchimpfung. Die- 
fen gleicht audb der Ehrfühtige. Denn wie Der, wels 
cher mit ver Dirne fündigt, ihr den Lohn ver Entehrung 
gibt, fo verlangft dur umgekehrt einen Kohn von Dem, der 
den Schimpf empfängt, und dafür, Daß du dich und ihn 
in ſchlechten Ruf gebracht. Und überdieß ift der Schaden 
unermeßlih. Denn gleich einem wilden Thiere, gleich einem 


mwüthenden Hunde, der uns anfällt, raubt uns diefe arge 


Krankheit, diefe Unmenfchlichfeit alles Verdienſt des Gu> 
ten; denn eine Unmtenfchlichfeit, eine Grauſamkeit ift es, 
ja noch ſchlimmer als Diefes. Der Herzlofe verfagt wohl 
dem Bittenden die Gabe; aber du thuft noch mehr als 
er; du hinderſt auch Andere am Geben. Denn wenn du 
deine Gabe überall befannt machſt, fo zerftörft du den gu— 
ten Ruf des Empfängers und ſcheuchſt Den zurüd, ver 


etwa geben wollte, wenn Dieſer wandelbar iſt. Er wird 
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fernerbin nicht mehr geben, weil er meint, ver Arme babe 


ſchon empfangen und ſei nicht mehr fo bevürftig; ja er wird 
‚ 88 ihn gemeiniglic) fogar übel nehmen, wenn er troß Der 


IV. 


empfangenen Gabe wieder fommt und bittet, und ihn für 
unverfhämt halten. 


Was if nun das für ein Almofen, wenn bu dic 
entehrit und den Empfänger und doppelt Den, der das 
Gebot gegeben, wenn du nicht zufrieden bift, Gott zum 


Zeugen deines Almofens zu haben, fonvdern auch noch die 


Augen der Mitmenschen fuchlt und fo das von ihm gege= 
bene Gebot, das Diefes verbietet, übertrittft? Ich wollte 
noch von MWeiterem reden, wie von Falten und Gebet, und 
auch bier ven Schaden nachweiſen, den die Chrfucht bringt. 
Aber da fiel mir ein, daß ich im vorausgehenden Vortrage 
einen wichtigen Punkt nicht zum Abſchluß gebracht habe, 
Und von was war die Rede? Ich fagte, dag die Armen 


‚ vor den Reichen im Bortheil wären bezüglich der irdiſchen 


Dinge, damals al8 ich von Gefundheit und Lebensfreude 
ſprach. Wohlan denn, heute wollen wir darlegen, daß nicht 
bloß in den Dingen des Lebens, fondern aud in Hinſicht 


‚auf die höheren Güter vie Armen im Vorzug find. Denn 


was ift e8, das zum Himmelreihe führt, Reichthum oder 
Armuth? Hören wir den Herrn des Himmels felbft, ver 
da über die Reichen ſagt: „Leichter, daß ein Kameel durch 
ein Nadelöhr eingeht als ein Reicher in’s Himmelreich;”*) 
und umgekehrt über die Armen: „MWillft du vollfonmen 
fein, fo verfaufe, was du haft, und gib e8 den Armen und 
fomm, folge mir, und du wirft einen Schat im Himmel 
baben.“?) Und wenn e8 gefällt, fo betrachten wir noch von 
einer anderen Seite da8 Gefagte! „Eng und ſchmal ift 


1) Matth. 19, 24, — 2) Matth. 19, 21. 









der Meg," heißt es, „der zum eben führt.") Mer wan—⸗ 


delt nun, frage ich, den engen Weg, der Schwelger over 
der Arme? Der, welcher allein gebt, oder Der, welcher 


unendliche Laften fchleppt? wer meichlih und fchlaff, oder 


wer voll Sorge und Kimmernig? Doc wozu bedarf eg 


‚langer Schlüffe, wenn wir auf beftimmte Beilpiele verwei— 
fen können? Arm war Yazarus, ſehr arm, reich dage— 
- gen Der, welcher an dem vor der Schwelle Liegenden vor- 
übereilte; wer ging nun in's Himmelreih ein und war 
felig im Schooße Abrahams? Und wer litt Ichredlich in 
der Glut und fonnte nicht einmal einen Tropfen Waffers 
befommen? 


„Aber auch Arme,“ fagft du, „werden viele verloren 
geben und viele Reiche jene unausſprechliche Seligfeit ge= 


nießen." Das Gegentheil fürwahr findet ftatt, daß näm— 
lid) Reiche nur wenige, von den Armen aber viel mehr ge— 
rettet werden. Betrachte nur einmal mit aufmerffamen 
Blicke die Hinderniffe nes Reichthums und die Nach— 
theile ver Armutb; oder vielmehr nicht Reichthum oder 
Armut) fommt in Betracht, fondern die Menſchen, die 
reih oder arm find; fo wollen wir doch fehen, welcher Weg 
am leichteften zum Ziele führt. Welcher Nachtheil fcheint 
nun mit der Armutb verbunden? Die Falſchheit. 
Und weldber mit vem Reichthum? Der Hohmuth, 
der Vater des Böſen, der auch den Teufel zum Teufel ge— 
macht hat, während er vorher ein Engel war. Und mies 
derum: „Wurzel von allem Böfen ift die Habfucht." Wer 
fteht num diefer Wurzel näher, ver Reiche oder der Arme? 
nicht offenbar ver Reihe? Denn je mehr Einer erworben 
bat, nach defto mehr verlangt er, Die Ehrfucht hinwie— 
derum verwüſtet Alles, was man Gutes thut; aber auch 
nahe diefer hat wieder der Reiche fein Zelt. 


1) Matth. 7, 14, 
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„Über vom Armen,“ wendet man ein, „ſagſt du Nichts, 
von feiner Bebrängnig und Kümmerniß.“ Das bat ja 
au ver Keiche mit ihm gemein, und zwar, in größerem 
Antheil al8 der Arme; und fo find denn die Übel, die der 
Armuth anzubaften fcheinen, zwifchen Armen und Reichen 
gemeinfam, die des Reichthums aber bleiben dem Reichen ale 
lein. „Aber was dann,“ fagft du, „wenn der Arme aus 
Mangel am Nöthigen viel Übles thut?“ Kein Urmer, fage 
ih, gar feiner thut ſoviel Böſes aus Armuth, als ver 
Reiche thut, um noch mehr zu gewinnen und, was er ſchon 
bat, nicht zu verlieren. Denn fo fehr tracdhtet fein Ar—⸗ 
mer nah dem Nöthigen als der Reiche nach Überfluß; 
der Arme hat auch feine folhe Macht, vie Schlechtigkeit 
auszuüben, wie der Reiche. Wenn demnach der Reiche 
mehr will und mehr kann, fo wird er ſicherlich auch 
dazu fommen, mehr zu tbun. Denn fo fehr ifk fein 
Armer in Furcht vor dem Hunger, als ver Reihe vor 
dem Berlufte feiner Habe bebt und fich Angftigt, und 
darüber, daß er noch nicht das Gut Aller befigt. Wenn 
nun der Xeiche der Ehrfucht fo nahe fteht und dem 
Hochmuth und der Habfucht, der Wurzel alles Böſen, 
welhe Hoffnung fann er fih auf pas Heil machen, wenn 
er ſich nicht fehr der Tugend befleiffigt, wie wird er den 
engen Weg wandeln? 


Sp richten wir uns denn nicht nach den Anſchau⸗ 
ungen der Menge, ſondern ſehen wir den Dingen auf 
den Grund! Denn wie wäre es nicht ungereimt, zwar 
in Hinfiht auf Geld und Gut nicht Anderen zu vers 
trauen, fondern die Sahe dem Zählen und Rechnen an— 
beimzuftellen, dagegen wenn es fih um ein Urtheil über 
Dinge und Berhältniffe bandelt, ſich einfach durch 
die Meinungen Anderer beſtimmen zu laſſen, und Das 
noch dazu, mährend wir eine fo genaue Mage, einen 
jo fiheren Zeiger uud Maßſtab für Alles im Ausfpruce 
der göttlichen Gefete haben? Darum mahne und bitte 
ich euch alle, unbekümmert um die Meinung, die ver 
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en Schriften belebren zu — und 
wir den wahren Reichthum erfannt, fo. wollen 
eifrig ihm nachfireben, damit wir auch der ewie 
gen Güter theilhaftig werden. Mögen diefe uns alle 
zu Theil werden durd die Gnade umd Güte unferes 
Serrn Jeſus Chriſtus, mit welchem dem Vater zuglet 
mit, dem heiligen Geilte Ruhm, Macht und Ehre fei jest 
und immer und für ewige Zeiten. Amen. 
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2.3. Ballet uns! Niemand haben wirbe— 

einträdbtigt, Niemand bethört, Niemand 

übervortbeilt. Denn es bleibt fo gefagt, 

wie ich bereits geſprochen,daßihrinunſe— 

rem Herzen ſeid fürgemeinfames Sterben 
und Reben. 


Wiederum redet Paulus von der Liebe, um fo dem 
Tadel die Bitterkeit zu benehmen. Nachdem er nämlich 
bie Korinther zurechtgewiefen und gerüyt bat, daß fie feine 
Liebe nicht mit gleicher Liebe erwidern, fondern von ſei— 
nem Herzen fich losreifien, um an Nichtswürdige fich ane 
zulchließen, fo beftrebt er fich, Die Härte des Tadels wieder 


- zu mildern, indem er fagt: „Baffet uns!“ d. i. liebet 


ung! Er verlangt nur eine Vergünftigung, die Niemand 
ſchwer fällt, und deren Gewähr ven Gebern felbft nüß- 
licher ift als den Empfänger. Und er fagt nicht augprüd« 
lich: Liebet uns! fondern mehr flehentlih: „Faffet ung!“ 
Wer bat und verbrängt, frägt er, mer hat ung verbannt 
aus euerem Herzen? Woher haben wir fo wenig Raum 
in euch? Denn da er oben gefagt bat: Ihr feid beengt 


in eurem eigenen Innern,“ fo fpricht er fich bier über den 
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Sinn diefer Worte deutlicher aus, indem er ſagt: „Faſſet 


uns!" um fie auch auf dieſe Weiſe wieder an ſich zu 


ziehen. Denn Nichts erwirbt ja die Zuneigung in höherem 
Grade, als wenn der Geliebte merkt, wie ſehr der Freund 
nad ſeiner Liebe verlangt. — „Niemand haben wir 
beeinträchtigt." Wiederum ſieht Paulus ganz von den 
Wohlthaten ab und erreicht damit, daß die Rede leichter 


ſich anhört, aber um fo tiefer eindringt. Zugleich aber 


deutet er auf die falfchen Lebrer, wenn er fagt: „Niemand 
baben wir beeinträcdtigt, Niemand bethört, Nies 
mand übervortbeilt." Was heißt denn: „Wir haben 
Niemand betbört"? Das ilt, wir haben Niemand hin— 
tergangen; gleichwie er auch anderswo ſagt: „Daß nicht 
etwa, wie die Schlange die Eva hintergangen bat, fo bethört 
werden (g9095) euere Gedanken." — „Wir haben Nie 
mand übervortheilt;" wir haben Nichts wiverrechtlich 
an und gebracht, feinen ſolchen Gedanken je gehegt. Er 
fagt noch nit: Das und das Gute haben wir euch ge= 
tban, fonvern nur: „Wir haben Niemand beeinträde 
tigt," eine Mäßigung, die um fo mehr heilfame Beſchä— 
mung erwedt. Es ift, als ob er fagte: Hätten wir euch 
auch Feine Wohlthaten erwielen, fo ftünde es euch doch 
nicht zu, uns zu verſchmähen; denn Nichts, weder Kleines 
noch Großes, habt ihr uns vworzumwerfen. Sogleich aber 
fühlt Paulus das Vorwurfsvolle feiner Worte und wendet 
ſich fofort wieder zur Milde. Er verfchweigt weder 
gänzlih feine Klagen, ſonſt hätte‘ er fie nicht aus ihrer 
Schläfrigfeit geweckt, noc läßt er die ftrenge Rede ohne 
Milderung, um fie nicht allzu tief zu vermunden. Und was 


Sagt er nun? „Nicht zur Berurtbeilung rede ich.” 


Woraus ift Das erfenntlib? „Ich habe bereit3 ge> 
fagt,” verfiert er, „Daß ihr in unferem Herzen 
feid für gleihes Sterben und Leben.” Das ift 
der höchfte Grad ter Liebe, wenn Paulus, obſchon zurücd- 
gelegt, gerne bereit ift, mit ihnen zu fterben oder zu 
leben. Ihr feid nicht auf gewöhnliche Art, will er fa> 


gen, in unfer Herz geichloffen, ſondern in ber Weile, 
16 
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wie ich gefagt habe. Denn man kann auch lieben und doch 
vor Gefahren zurückbeben; aber nicht fo wir, — Wie 
glänzend zeigt fich bier wieder die Weisheit des Apoſtels! 
Er ſagt fein Wort von Dem, was er bereits für die Ko— 
rintber gethan hat, denn Das würde wieder den Schein 
des Vorwurfes annehmen; er verbürgt fich nur für Das, 
was er Fünftig zu thun entichloffen if. Sollte es ſich 
ereignen, jagt er, daß eine Gefahr berantritt, fo bin ich be— 
veit, für euch Alles zu dulden, und Tod und Leben gilt 
mir gleih; wo nur immer ihr feid, Das erwähle ih au 
mir; fei es num Tod für Leben oder Leben für Tod. Nun 
ift aber offenbar ziwar-das Sterben ein Beweis ver Liebe; 
das Leben aber, wer möchte ſich das nicht gerne wählen, 
wenn er auch nicht liebt? Weßhalb erwähnt nun Pan- 
[us auch diefes als etwas Großes? Weil e8 auch wirklich 
etwas gar Großes ift. Denn Manche theilen zwar mit 
ihren Freunden ven Schmerz über deren Unglüd, aber nicht 
auch die Fremde über ihr Glück; va befchleicht fie viel- 
mehr die Mißgunft. Aber nicht fo wir.. Denn feid ihr 
unglüdlic, fo tbeilen wir mit euch muthig das Mißgeſchick; 


und ſeid ihr glücklich, ſo bleiben wir unberührt vom Neide. 


Dann weil er fo oft ven gleichen Gedanken wiederholt und 
bald Spricht: „Ihr feid nicht beengt in uns, feid aber be— 
engt in eurem eigenen Innern;" bald: „Ballet ung, er- 
weitert euch auch ihr; dann wieder: „Niemand haben 


wir beeinträdtigt,“ und weil all Diefes den Korin— 


thern als berbe Anflage Klingen mochte, fo ſucht er noch 
im anderer Weife diefe Härte zu mildern, indem er weiter 


fagt: 


4. Groß ift meine Zuverfidt zu euch. 


Darum wage ich Solches zu ſprechen, will er ſagen, 
weil meine Worte keine Anklage fein ſollen, ſondern nur 
Ausfluß meines zuverſichtlichen Vertrauens ſind. Dieſes 
wollte er ſchon weiter oben ausdrücken in den Worten: 
„Groß iſt mein Rühmen über euch.“ So glaubet denn 
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et er er, er e8 fi, bei dieſen Worten nur m 


euere Anklage bandle; denn ihr ſeid ja mein Stolz und 
mein Ruhm; e8 if auch die väterliche Gorge, die 
mich dazu bewegt, und das Verlangen, euch noch mehr in 
der Tuoend wachen zu fehen. Ähnlich ſchrieb Paulus 
nah vielfacher Rüge aub an die Hebräer: „Wir ver: 
feben uns aber von euch zuverfichtlich des Beſſeren und 
was am beiten zum Seile führt, obgleich wir fo reden. 
Wir wünſchen aber, daß ein Jeder von euch den gleichen 
Eifer zeige, damit Die Hoffnung ganz ſich erfülle.“?) So 
ſagt er nun auch hier: „Groß iſt mein Rühmen 
über euch.“ Por Anderen rühmen wir uns euer. 
Sieht du, wie freundlich er tröften fann? Und nicht 
leichthin rühme ich mid) euer, fagt er, fonvern mit großem 
Nachdruck. Denn fo fährt er fort: „Ih bin erfüllt 
von Troſt.“ Bon welchem Trofte? Bon dem, der von 
eub mir fam, die ihr vermöge enerer Beſſerung durch die 
That mich getröftet habt. So bringt es die wahre Liebe 
mit fih, Daß fie einerfeit8 Vorwürfe macht, weil fie nicht 
genug geliebt werde, und andererſeits doc, wieder fürchtet, 
durch allzu ftrengen Tadel zu betrüben. Darum fagt Bau- 
us: „Sch bin erfüllt von Troft, ih ftröme 
übervon Freude.“ 

Aber Das, könnte man ſagen, ſteht ja im Widerſpruch I. 
mit dem Vorhergehenden. Doch ift das nicht der Fall, es paßt 
vielmehr Alles trefflih auf einander. Denn das Eine bes 
wirkt, daß das Andere willig aufgenommen werde, und Das 
Rob, das Paulus hiemit ſpendet, fichert dem vorigen Tadel 
um fo mehr den Erfolg, weil es ihm unvermerft den Sta» 
el nimmt. Darum fteht es ganz am rechten Orte, dieſes 
Rob, und wird fo verſchwenderiſch ertbeilt. Denn es heißt 
nicht einfab: Ich bin erfüllt von Freude, fondern: Ich 
ließe über; ja noch mehr: „Ih ftröme über.“ Und 
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fo gibt er au dadurch wieder fein Verlangen nad) Liebe 
zu erfennen, daß er, obfehon er einer Liebe fih rühmen 
fann, die ihn zur Freude und zum Frobloden ſtimmt, dene 
noch nicht genuglam geliebt zu werben, noch nicht das 
Ganze empfangen zu haben alaubt; fo brennend war fein 
Berlangen in Folge der Innigkeit feiner eigenen Liebe. 
Denn von Solben, die man liebt, nur einigermaßen wie- 
der geliebt zu werden, macht wegen der Snnigfeit der eige- 
nen Liebe unbefchreibliche Freude. Daher ift diefes ein 
neuer Beweis von der Liebe des Anoftele. Beim Trofte 
num fagt er: „Sch bin erfüllt;“ ich babe empfangen, mas 
mir gebührte; bei der Freude aber: „Ich ftröme über;“ 
d. b. ich war "vorher in Angft um euch, doch ihr habt mir 
völlig genug gethan und mich reichlich getröflet; denn ihr 
habt mir nicht bloß den Grund zur Betrübniß benommen, 
jondern aud an deren Stelle um fo größere Freude ges 
feßt. Und um dann die Größe diefer Freude zu fchildern, 
fagt er zuerſt: „Sch Aröme über von Freude“ und 
fügt dann bei: „In all unferer Trübſal.“ So groß 
war bie Freude, die mir durch euch geworben, daß fie nicht 
einmal durd) fo große Trübfal verdunkelt wurde, daß fie 
vielmehr durch die Übermacht der eisenen Größe über alles 
Ungemach obliegt bat, das über uns gefommen, uns alle 
Empfindung für dasſelbe genommen hat, 


5%. Denn auch als wir nach Macedonien ka— 
men, bat unfer Fleiſch feine Rube ges 
funden. 


Paulus hat ja von „Trübfal” gefprochen und will nun 
angeben, welcher Art fie war, und ihre Größe bervorbeben, 
um ſo die Größe des Troſtes und der Freude, die ihm vie 
Korintber bereitet baben, recht hervortreten zu Laffen, da fie ja 
ſolche Bitterniß zu verdrängen vermochte, — „Sondern 
in Allem bedrängt.” Wie in Allem? „Bon auffen 
Kämpfe” von Seite ver Ungläubigen. „Bon innen Be 
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fürchtungen“ wegen der Schwachen unter den Gläubigen, 


fie möchten ſich irre führen laffen. Denn nicht allein bei 


den Korinthern war Solches zu fürchten, ſondern auch in 
anderen Gemeinden, 


6. Aber Der die Gebeugten tröftet, bat und 
getröftet inder Anfunft des Titus. 


Nachdem ihnen Paulus ein fo glänzendes Zeugnig ge- 
geben, fo führt er jet, um den Schein des Schmeichelng 
zu vermeiven, Titus den Bruder als Zeugen an. Denn 
Diefer war nach der Sendung des erften Briefes von Korinth 
ber zu Paulus gekommen und hatte ihm von ihrer‘ Beſſe⸗ 
rung berichtet. Und beachten wir, wie Paulus überall fo _ 
hohen Werth auf die Gegenwart des Titus legt. Denn 
vorher hieß e8: „Als ih nah Troas fam um des Cvanger 
liums willen, hatte ich feine Ruhe für meinen Geift, weil 
ib Titus, meinen Bruder, nicht fand;"?) und bier 
wiederum: „Durch feine Ankunft wurden wir ger 
teöftet.”“ Er will ihnen nämlich den Titus ſowohl ehr— 
würbig als lieb und werth machen. Und fiehe, wie er 
Beides zu Stande bringt! Wenn er fagt: „Ich fand feine 
Ruhe für meinen Geift,” fo rühmt er damit die hohe Tu— 
gend des Titus; und wenn er fagt: „In unferer Drangfal 
hat ung feine Ankunft zum Troſte gereicht ;" 


7. bohnihtallein über feine Ankunft freu— 
ten wir uns, fondern auch über den Troft, 
mitdemerübereud ift getröftet wordem 


fo erwirbt er ihm damit bie Liebe der Rorintber. Denn 
Nichts macht fo befreundet und verbunden, als wenn man 
Günftiges und Empfehlendes über Jemand ſpricht. ‘Das 
bezeugt nun bier Paulus dem Titus, wenn ev fagt: Seine 


1) I. Kor. 2, 11. 
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Ankunft bat uns wie mit Flügeln emporgeboben; fo freur 
dige Nachrichten bat ev über euch gebrabt. Darum bat 
feine Gegenwart uns erfreut. Denn nicht allein über fein 
- Kommen fühlten wir uns beglüdt, fondern auch über den 
Zroft, womit er über euch ift getröftet worden. Und wie wurde - 
er getröftet? Durch eure Tugend, durch euer ganzes Ver⸗ 
halten. Darum beißt es auch weiter: Indem'er be= 
tibtete von eurer Sehnfuht, von eurem 
MWebllagen,voneurer Entrüftung für mid,“ 
Das iſt e8, was ven Titus erfreut, was ihn getröſtet hat. 
Siehſt dur, wie Paulus aub des Titug Liebe zu den Rorins 
thern bervorbebt, wenn er fagt, daß ihm ibr mufterhaftes 
Betragen zum Trofte gereicht, und er fich deſſen gerade fo 
wie über fein eigenes Verdienft nach feiner Ankunft vor Baulus 


gerühmt babe? Um ſiehe, mit welcher Wärme Titus mel- 


det: „Bon eurer Sehnſucht, von eurem Weh> 
lagen, von eurer Entrüftung,“ Es lag nahe, daß die 
Korintber darüber meinten und klagten, warum denn ber 
heilige Baulus fo fehr zürne, warum er fo lange Zeit fern 
bleibe. Darum beißt e8 auch nicht einfach Thränen, fondern 
„Wehklagen“, nicht Verlangen, Sondern „Sehnsucht“, 
nicht Zorn, fondern „Entrüftung”, und zwar Emrü— 
fung für Paulus gegen jenen Schänder und gegen bie 
Ankläger des Apofteld. Denn „Feuer und Flamme,“ ſagt 
er, „ſeid ihr geworden, ſowie ihr meinen Brief empfangen.” 
Darum ſtrömt er über vor Freude, darum iſt er erfüllt 
mit Troft ob des Tadel, den er ihnen früher ertheilt hat. 
Mir aber ſcheint vieles nicht bloß zur Milderung ver 
früheren Nüge gefagt zu fein, fondern auh zur Auf- 
munterung Derer, vie fih den Tadel fo zu. Herzen 
senommen hatten. Denn mochten au Manche, wie ich 
glaube, jenen Tadel noch verdienen und vieler Robfprüche 
unmwürdig fein, fo nimmt fie Baulus doch nicht eigens 
aus; er bezieht vielmehr Lob wie Tadel auf Alle und 
überläßt e8 dem Gewiflen ver Einzelnen, das ihnen Ge— 
bührende herauszunehmen. Denn fo fam e8, daß der Ta— 
del nicht verlegte und das Lob den Eifer erhöhte. 


— annmen in 











So ae auch) jest Die gefinnt fein, 'welhe neta-Il. 
delt werden; fie follen weinen und klagen, ſie follen nu IE 
ihren Lehrern” fi fehnen, nad ihnen größeres Berlanen 
als nah Vätern tragen. Denn den Vätern verdanten wir 


das Leben, den Lehrern aber das tugenphafte Leben. Sn en 
foldyer Gefinnuns fol man die väterlichen Zurechtmei: — 
ſungen binnebmen, fo fol man den Schmerz der Vorſteher ER: 


gegen Die, melde füntigen, tbeilen. Denn nicht auf den 
Lehrern allein berubt das Ganze, fonvern ein Theil au 
auf euch. Denn ftebt der Sünder, Daß zwar der Bater ihn 
tadelt, daß aber die Brüder ihm ſchmeicheln, fo wird er 
noch gleichgiltiner ſich gehen laſſen. Vielmehr wenn der Va⸗ a 

ter tadelt, fo zitrne auch du mit ibm, mag nun die Sorge EN 
für ten Bruder dich bewegen, oder weil du das Zürnen 

des Vaters theilft; nur zeige lebhafte Theilnabme und be> 

klage nicht ven Tadel des Bruders, fondern feine Sünde. 

Wenn aber id aufbaue und du niererreifieft, was haben 

wir dann beide mehr als vergeblihe Mühe? Sa nicht 

einmal darauf beichränft fich der Schaden, fondern du ziehft 

dir auch ſelbſt noh Strafe zu. Denn wer die Heilung 

einer Wunde hindert, der verdient nicht geringere, ja noch 

größere Strafe, als wer fie gefchlagen bat. Denn e8 gilt nicht‘ 

gleich, eine Wunde zu ſchlagen und die Heilung der yes 

Ichlagenen zu hindern. Diefes zieht jevenfal!s den Tod 

nad fich, aber Jenes nicht immer. 


Diefes rede ich zu euch, damit ihr das Zürnen der 
Vorſteher theilt, wenn fie aus gerechter Urſache fih ente 
rüften, damit, wenn ihr Jemand getadelt fehet, ihr noch mehr 
von ihm euch abwendet als ver Lehrer felbft. Euch fol 
Der, welcher fich verfehlt hat, mehr fürchten als den Vor— 
fteber. Denn fürdtet er bloß den Lehrer, fo wird er raſch 
wieder fündigen; wenn er aber fo viele Augen zu ſcheuen 
bat, fo viele Munde, fo mird er fich forgfamer in Acht 
nehmen. Denn wie wir einit, wenn wir Das nicht thun, 
auf 8 ftrengfte beftraft werden, fo werden wir au, wenn 
wir es thun, am Verdienſte ver Befferung Antheil kaben. 
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Sp wollen wir demnach bandeln! Und wer etwa 
fagt: Du mußt liebevoll fein genen den Bruder, fo ziemt 
e8 fih für Chriften, der lerne, daß Jener liebevoll ift, wel» 
cher zürnt, nicht Iener, der vor der Zeit dem Bruder 
fchmeichelt und ihn gar nicht zum Bewußtſein feiner Ver- 
irrung fommen läßt. Denn wer, fage mir, bat denn wahr 
reg Mitleid mit dem Manne, den Fieber und Irrwahn 
umfangen hält, der, welcher ihn auf’8 Lager beugt und in 
Feſſeln lest und ſchädliche Speiſen und Getränfe ihm ent- 
“ zieht, oder Der, welder ibn ungemifchten Wein hinunter 
fhütten läßt, ihm volle Freiheit gewährt und Alles zu 
thun geftattet, wa8 der Gefunde thut? Trägt nicht der 
Eine zur Berfhlimmerung der Krankheit bei, während er 
meint, ein Werk der Nächftenliebe zu thun, der Andere 
aber zur Heilung? So ift e8 eben, meine ih, auch bier. 
Denn die Liebe gebietet, dem Kranken nicht überall wills 
fährig zu fein, nicht allwegs feinen Gelüften nachzugeben. 
Niemand liebte den Unzüchtigen in Korinth mehr als Pau— 
lus, ver doc befahl, ihn dem Satan zu übergeben; Nies 
mand hafte ihn mehr als Jene, die ihm Gunft und Bei- 
fall ermielen; der Ausgang hat es gezeigt. Denn Jene 
madten ihn aufgeblafen und fchürten no das Teuer; 
Paulus aber beugte feinen Stolz und ließ nicht eher ab, 
als bi8 er ihn wieder völlig gefund gemacht hatte; Jene 
mehrten noch das vorhandene Böfe, aber Paulus riß das, 
fchon veraltete mit der Wurzel aus, 


So follen aub wir die Geſetze der Menfchenliebe 
verfiehen! Wenn du ein Pferd ſiehſt, das über ven fteis 
len Abhang fürzen will, fo greifft du nad dem Zügel 
und reiſſeſt es ungeftün zurüd und fchmwingft oftmals die 
Peitſche; das iſt nun wohl eine Züchtigung, aber aus 
dieſer Züchtigung erwächſt die Rettung. So mache es 
auch bei Denen, die ſündigen! Binde Den, der ſich ver— 
fehlt hat, bis er mit Gott ſich ausſöhnt; laß ihn nicht 
frei bleiben, damit ihn nicht um fo mehr der Zorn Got« 
tes binde! Wenn ich ihn Binde, fo bindet ihn Gott nict 
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mehr; wenn idy nicht Binde, fo warten feiner die unzer⸗ 
brechliben Bande. „Denn mürbden wir felbft uns rich— 
ten, jo würden wir nicht gerichtet werden.“) So halte, 
denn ein ſolches Berfahren nicht für Oraufamfeit und 
Unmenſchlichkeit, fondern für die höchſte Milde, für das 
beilfamfte Verfahren, für die liebevollſte Sorge. R 


„Aber fie haben ſchon lange genug gebüßt,“ ſagt man. 
Wie lange denn? frage ih. Etwa ein Jahr oder zmei 
und drei? Aber e8 handelt fich bier nicht um die Laͤnge 
der Zeit, fondern um die Bellerung der Seele. Das 
mußt du nachweilen, ob fie zerfnirfcht, ob fie umgewan— 
delt find; dann ift Alles recht; ift aber Das nicht der 
Val, was hilft dann die lange Zeit? Wir fragen ja 
auch bei einer Wunde nicht, wie oft fie verbunden wor- 
den, Jondern was der Verband genügt bat. Hat er nun 
felbft in kurzer Zeit geholfen, fo werde er nicht ferner 
mehr angeleat; bat er aber Nichts geholfen, fo fol er 
felbft nach zehn Jahren noch angelent werden, und nichts 
Anderes fol für die Wegnahme beftimmend fein als die 
Heilung der Wunde, Wenn wir fo für uns und für Ans» 
dere Sorge tragen, wenn wir nicht auf Ehre oder Schande 
vor den Menichen Sehen, fondern an Dual und Schmad 
in der anderen Welt venfen und vor Allem an die Belei- 
digung Gottes, und wenn wir mit Ernft und Nachdruck 
die Heilmittel der Buße auf unfere Wunden legen, fo 
werden wir raſch zur vollen Gefunpheit gelangen und einit 
der künftigen Güter theilbaftig werden. Mögen diefe uns 
allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte unferes 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Vater zugleich 
mit dem beiligen Geifte Ruhm, Macht und Ehre fei jegt und 
immer und für ewige Zeiten. Amen. 
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8. Wenn ih euch daher auch betrübt babe 


in dem Briefe, fo bereue ich es nicht, wenn 
ich es auch bereute. 


Der Apoſtel entſchuldigt ſich nunmehr wegen des er- 


ften Schreibens, ta es meiter feine Gefabr auf ſich hatte, 


die Güte bervorzufehren, nachdem die Korinther fich gebef- 
fert hatten; und er bebt zugleich ven Nuten hervor, ven 
die Sache gebracht habe. Schon meiter oben hatte er zu 
feiner Rechtfertigung geſagt: „Aus vieler Drangfal und 
Beklommenheit des Herzens habe ich euch gefchrieben, nicht 
damit ihr betrübt würdet, fondern damit ihr inne wür— 
det die Liebe, vie ih ausnehmend zu euch hege.“') Ein 
Gleiches thut er num auch hier, und zwar fo, daß er aus— 
führlicher von der Sache handelt. Und er fagt nicht: Vor- 


her bereute ich e8, jett aber bereue ich es nicht mehr; viel- 


mehr lauten feine Worte: „Sch bereue es nidt, 
wenn ih es auch bereute"“ Wenn auch, mas ich 
geichrieben, will er, fagen, von der Art war, daß e8 über 


1) HD. or. 2, 4. 
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ein Gefcheibehes Maf der Rüge nähe und mid) meine 
Worte bereuen ließ, fo gebe ich Doch jett, nachdem ich den fo 

günftigen Erfola des Schreibens geliehen habe, ver Reue weiter 
nicht Raum. Damit will Paulus freilich nicht fanen, er 
babe fie im Ubermaß getavdelt; er benützt Diefes nur, um 
ihr Lob ftärfer bervortreten zu laffen. Die Beſſerung, fagt 
er, bie ihr zu erfennen gegeben habt, ift fo entſchieden ge— 
weſen, daß ich nunmehr, wenn ich euch auch vielleicht allzu 


"tief verwundet habe, jo daß ich mir ſelbſt Vorwürfe machte, 


wegen des guten Ausganges mit mir völlig zufrieden bin. 
Baulus macht e8 hier gerade fo. wie man ed mit Kindern 
macht, die wir, nachdem fie ein fchmerzliches Heilverfahren, 
wie Schneiden und Brennen, überftanden over bittere 
Arznei genommen haben, nach Herzensluſt liebkoſen. — 
„Dennich ſehe, Daßjener Brief, wennaud 
nuraufeine Weile,eudh betrübthat.“ 


9, Jetzt freue ih mid, nit weil ihr bes 
trübt worden Seid, fondern weil ihr be— 
trübt wurdet zur Sinnesänderung. 


Der Grund, warum Paulus „es nicht bereut”, ift der 
Nugen, den das Schreiben gebracht bat. Und weile fügt 
er zu feiner Entfchuldigung noch bei: „Wenn aud nur 
auf eine Weile‘. Denn das Schmerzlide war vorüber— 
gebend, aber ver Nutzen ilt dauernd. Nach der genauen 
Folge hätte nun Paulus zwar fagen müflen: Wenn auch 
der Brief für eine Weile euch betrübte, ſo hat er euch doch 
für immer Freude und Seyen gebradt. Doc gebt er von 
diefer Folge ab, und bevor er auf den Gewinn zu Sprechen 
fommt, ergreift er nochmals die Gelegenheit, die Korinther 
zu loben und Seiner väterlichen Liebe Ausdrud zu geben. 
„Setzt freue ich mi," fagt er, „nit, daß ihr be=- 
trübt worden fetd,” — denn was hätte ich von eurer Be— 


trübniß? — „Sondern daß ihr betrübt wurbet zur Sin— 


nesänderung,” daß die Betrübniß von ſolchem Nuten 
war. Der Apoftel iſt hier in der Lage eines Vaters, ber 
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feinen Sohn unter den Händen des Arztes Sieht; dieſer 
freut fich ebenfalls nicht über die ſchmerzliche Verwundung, 
fondern über die Heilung des Sohnes. Und beachten wir 
aud, wie Paulus von feinem eigenen Zuthun gänzlich ab— 
fieht und alles Verdienſt den Korinthern zufchreibt, indem 
er von fich felbft nur fagt, daß fein Brief betrüben 
fonnte, — „der auf eine Weile euch betrübt hat,” heißt es — 
von den Korintbern aber, daß fie fih den Brief jo wohl 
zu Nutzen gemaht haben. Denn e8 heißt nicht: Ich 
freue mich, daß mein Brief, euch gebeffert bat, obſchon 
es thatfächlich der Fall war, fondern: „Daß ihr ber 
trübt worden zur Sinnesänderung.“ — 
„Denn ihr wurdet gottgemäß betrübt, da- 
ar ibr in Nichts durch ung zu Schaden 
met.“ 


Welch' eine wunderbare Einficht! Hätten wir nicht fo 
gehandelt, will er jagen, To hättet ihr dur uns Schaden 


‚genommen. Und fo fchreibt er den günftigen Erfolg ven Ko— 


rinthern zu, fich felbft aber würde er Schuld am Schaden 
geben, wenn er geichwiegen hätte. Denn hätten wir ta, 
wo von der Rüge fich Beflerung erhoffen ließ, den Tadel 
unterlaflen, fo hätten wir euch in Nachtheil gebracht, und 
nebit euch hätte auch uns der Schaden getroffen. Denn 
gleichiwie Der, welcher dem Kaufmanne das zur Schiffahrt 
Nöthige nicht bereitet, wie Der es ift, welcher Schuld 
am Berlufte trägt, fo hätten auch wir euch benadh- 
theiligt, wenn wir euch nicht Mittel und Anlaß zur Sin» 
nesänderung geboten hätten. So fehen wir denn, daß vie 
Unterlaffung der Rüge gegen die Fehlenden ein Schaden 
ift ſowohl für Lehrer als Schüler. 


10. Denn Die gottgemäße Betrübniß wirft 
Sinnesänderung zum Heile, die man nie 
zu bereuen bat. 


Das ift der Grund, verfichert er, warum ich e8 jetst 
nicht bereue, obſchon ich eg bereute, bevor ich die Frucht 








und den reihen Gewinn gefehen. Bon folcher Wirkung 
nun ift die gottgemäße Betrübniß. Und über diefe res 
det nun der Apoftel des Weiteren und zeigt, wie die Bes 
trübniß nicht jedesmal etwas Schlimmes iſt, ſondern nur 
dann, wenn ſie der Welt gemäß iſt. Und wann iſt ſie 
ver Welt gemäß? Wenn du um Hab und Gut, um der 
Ehre, um eines Verftorbenen willen dich betrübft, fo ift 
Das alles ver Welt gemäß. Darum wirft auch folche 
Trauer den Tod. Denn wer 3.3. um der Ehre willen 
ich betrübt, der wird eine Beute des Neides und verfällt 
gemeiniglih dem PVerverben. So war die Betrübniß des 
Rain, fo die des Eſau. Demnach verfteht Paulus unter 
der Betrübniß, die der Welt gemäß ift, jene Betrübniß, 
die mit dem Schaden Derer endigt, die fie hegen. Denn 
e8 gibt nur eine Art von Trauer, die Nuten bringt; das 
iſt die Trauer über die Sünden. Und Das ergibt fich 
far aus dem Folgenden: Wer um den Berluft des Ver⸗ 
mögens fich betrübt, der macht damit den Schaden nicht 
gut; wer um einen Berftorbenen trauert, der erweckt mit 
feiner Klage nicht den Todten, und wer über eine Krank» 
beit fih abhärmt, der hebt damit das Übel nicht, fondern 
verfhlimmert e8 noch; nur wer über die Sünden fich be- 
trübt, der erreicht Etwas mit feiner Trauer; denn er tilgt 
und vernichtet die Sünden. Das ift das Übel, für welches 
dieſes Heilmittel bereitet ift; Darum thut e8 auch nur bier 
feine Wirkung und erweiſt fih als nüglih, während e8 in 
anderen Fällen fogar ſchädlich wirkt. 


Aber Kain, wendeſt du ein, betrübte fih ja gerade IL. 
darüber, daß er bei Gott nicht in Gnade ftand. 
Nicht darüber, Tage ich, fondern weil er die Bevorzugung 
des Bruders ſah. Denn hätte feine Betrübniß den Grund 
gehabt, den du meint, fo hätte er ja dem Bruder nach— 
‚ eifern und mit ihm fich freuen follen; fo aber gab er da= 
durch, daß er fih gefräntt fühlte, deutlich zu erkennen, daß 
feine Betrübniß ver Welt gemäß war. Aber nicht fo Das 
void, nicht fo Petrus oder fonft einer von den Gerechten. 
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Darum fanden diefe auch Gnade vor Gott, weil fie iiber 
Sünden. entweder über eigene oder über fremde fich be- 
trübten. Nun aber frage ih, mas iſt quälenvder als Bes 
trübniß? Doch wenn fie gottgemäß ift, fo ift fie beifer 
als alle Freude der Welt. Denn diefe zergebt in Nichts, 
jene aber wirft Sinnesänderung zum Heile, die man nie= 


mals bereut. Das ift eben das Merkwürdige an viefer 


Betrübniß, daß ihr niemals die Reue folgt, während an 


‚ der weltlichen Trauer gerade die Neue ein unterfchei- 
dendes Merkmal tft. 


Was vermißt man wohl härter als ein aeliebtes Kind? 
Was fällt ſchwerer als ein folcber Berluft? Gleihmohl 
feben wir Väter, die, während fte in der erften Heftigfeit 
des Schmerzes von feinem Trofte hören wollen und kläg— 
ih ſich abhärmen, nach einiger Zeit das Übermaß ihrer 
Trauer bereuen, weil fie ſehen, daß fie damit Nichts aus— 
gerichtet, fondern vielmehr ihren Sammer vermehrt haben. 
Aber anders ift e8 mit der gottgemäßen Betrübnig, 
Diefe hat zwei Dinge voraus, einmal daß man fich wegen 
ihrer feine Vorwürfe macht, und dann, daß diefe Betrüb- 
niß mit dem Seile endet, beived Vortheile, deren die welt- 
liche Trauer beraubt if. Denn diefe härmt fih zum 
eisenen Schaden, um dann nad) bitterem Grame fi felbft 
anzuflagen, zum deutlichſten Beweife, daß fie fich zum 
Schaden gehärmt hat. Wie ganz verichieden ift die gotte 
gemäße Betrübnig! Don ihr rühmt Paulus, daß fie 
„Sinnesänderung wirfe zum Heile, die man niemals be= 
reut“. Denn Niemand wird bernab fich anflagen, ver 
n der Sünde willen fich betriibt, nehärmt und gequält 

at. 


Indem num der felige Paulus Diefes einleuchtend ma— 
chen will, fo braucht er nicht anter&moher ven Beweis zu 
ſuchen und etwa aus der alten Geſckichte Beifpiele von 
Männern anzuführen , vie fich gottgemäß betrübt haben; 
er kann ſich vielmehr auf die Korinther felbft berufen und 
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aus ihrem eigenen Verhalten den Beweis erbringen. Und 
Damit erreicht er einen doppelten Zwed; mit dem Lobe 
unterweiſt er fie zugleich und gewinnt fie noch mehr für fich. 


11. Dennfiehe, fagter, gerade diefegott- 
gemäße Betrübniß, welchen Eifer bat fiein 
euch bewirft! 


Eure Betrübnig war fo weit entfernt, euch Urfache zu 
der Anflage zu geben, als hättet ihr es umſonſt gethan, 
daß lie vielmehr euren Eifer vermehrt hat. Und jet führt 


er aus, wie diefer Eifer fich fundgegeben, indem er fagt: 


„Welche Entfhuldigung,” mir gegenüber; „welchen 
Unmillen,” gegenüber jenem Sünder; „welche Furcht;“ 
denn. von heilfamer Furcht zeigt ein folder Eifer und eine 
fo raſche Beflerung; „welche Sehnſucht,“ nah mir; 
„welchen Eifer," fir Gott; „welhe Ahndung;“ denn 
ihr habt ven Frevel gegen die Gebote Gottes geahndet. — 


„Sn Allem babt ihr euch ausgewiesen, daß ihr 


rein ſeid in der Sache,“ und zwar rein infoferne, als 
ihr ſolchen Frevel nicht bloß felbft nicht begangen, — denn 
Das war offenkundig, — fondern auch dem Sünder nicht 


Deifall gegeben habt. Im eriten Briefe hatte er nämlich. 
gelagt: „Und ihr feid ftolz darauf?" Darum fagt er hier: 


Auch von dieſem Verdachte Habt ihr euch gereinigt, indem 
ibr, ftatt beizuftimmen, vielmehr Tadel und Unwillen ge- 
äuſſert habt. 


12, Wennich demnabauheudh gefhrieben 

babe, fowaresnidhtmwegen Deffien, der das 

Unredtgetban, noch wegen Deffen, der e8 
erlitten hatte, 


Die Korinther konnten etwa fragen: Wozu nun dein 
Zabel, wenn wir fchuldlo8 waren an der Sache? Gegen 
diefen Einwurf hatte Baulus fich ſchon früher (7, 8) gewendet 
und ihn vorgebaut, indem er unter Anderem fpradh: „Ich 

Chryſoſtomus? ausgew. Säriften VI. Br. ; 17 
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bereue ed nicht, wenn ich e8 auch bereute.“ Ich bin 
fo weit entfernt, will er fagen, jet Das zu bereuen, mas 
ih damals geichrieben babe, Daß ich vielmehr damals 
noch eher e8 bereute als jet, wo ihr euch ausgewieſen habt. 
Siehſt du wieder, mit welcher Kraft, mit welchem Nabe 
drud er ven Einwand zu feinen Gunften kehrt? Die Ko- 
rinther mochten etwa wähnen, wegen ihrer Zunahme im 
Guten würde Baulus fich befchämt fühlen, weil er febe, 
daß er fie ohne Grund getadelt babe; der Apoftel aber 
zeigt ihnen, wie gerade diefer Umstand ihn berechtige, recht 
zuverfichtlih zu forehen. Denn er verfchmäht es auch 
nicht, ihnen jegt, wo er es thun darf, mit aller Güte ent= . 
gegenzufommen. Denn während er früher in ftrengem 
Tone ſprach: „Wer mit ber Buhlerin ſich verbindet, ver 
it ein Leib mit ihr;') und meiters: „Übergebet den io 
Searteten dem Satan zum Verderben des Bleifches;"*) 
und wiederum: „Jede Sünde, die der Menſch thut, tft 
auſſer vem Leibe;"?) wie fann er nun bier, frage ih, fa- 
gen: „Nicht wegen Defien babe ich gefchrieben, 
der das Unrecht aetban, noch wegen Deffen, ver 
es erlitten?“ Damit fegt er fih in feinen Widerſpruch, 
fondern bleibt jich völlig getreu. Und mie bleibt er fih 
getreu? Snfoferne fein vornehmites Beftreben darauf 
ging, die Liebe zu erkennen zu geben, die er zu den Ko— 
rinthern hegte. Er will alfo damit nicht die Sorge um 
jenen Sünder verneinen, fondern vielmehr feine Liebe zu 
ihnen bervorbeben, und mie e8 mehr die Furcht für die 
gefammte Kirche gemeien, die ihn beunruhigt babe. Er 
mußte nämlich fürchten, e8 möchte das Übel weiter um fich 
greifen und in allmähliger Ausdehnung fich über die ganze 
Kirche verbeiten. Darum ſprach er auch: „Ein wenig 
Sauerteig durcdfäuert ven ganzen Teig.) So nun da— 
mals; aber jegt, nachdem die Sache in Ordnung war, führt 
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er nicht mebr die gleiche Sprache; während der Gedanke 


derſelbe bleibt, wird der Ausdruck viel milder. Denn er 
ſagt: Sch babe geſchrieben, damit offenbar würde 
die Sorge, die wir um enretwillen für eud he> 
gen," mit anderen Worten, damit ihr inne mwitrdet, wie 
ſehr ich euch liebe. Das ift nun mit dem Früheren genau 
Dasfelbe; weil es aber anders ausgedrückt ift, To ſcheint es 
für den erften Blid auch etwas Anderes zu bedeuten. Um 
aber zu erfennen, daß es genau Dasfelbe if, brauhfi du 
bloß auf den Gedanfengang des Apoftels einzugeben, und 


du wirft finden, daß fein Unterfchien ift. Weil ich euch fo 


innig liebe, will er fagen, fo fürchtete ih, e8 möchte für 
euch die Sache Ihlimme Folgen haben und euch Anlaß zur 
Detrübniß werden. Es ift die Stelle bier gerade fo zu. 
verftehen, al8 wenn Paulus anderswo fagt: „Kümmert ſich 
denn Gott um die Ochſen?“) Damit will er nicht fagen, 
tag Gott fich nicht darum fümmere; denn vom Gefchaffenen 
fann Nichts beftehen ohne die Fürforge Gottes; fondern 
nur, daß Gott nicht in erfter Linie um der Ochfen willen 
das Gefeß gegeben. So nun auch bier; in erfter Linie 
Ichrieb ich um euretwillen, in zweiter auch wegen jenes 
Sünders. Und in meinem Innern hatte ich die Liebe, 
auch abgejehen von jenem Briefe, ich wollte fie aber auch 
nad auffen euch und Allen ohne Unterfchted durch jenes 
Schreiben zu erfennen geben, 


13. Darum find wir getröftet; 


nachdem wir nämlich unfere Yürforge zu erkennen gegeben 
und Alles zu fo gutem Ausgange geführt fehen. So ſagt 
er au anderswo: „Nun leben wir, wenn ihr fell» 
ftebet im Herrn.“*) Und wiederum: „Wer ift uns 
Hoffnung und Freude und Ruhmeskranz? nicht etwa 
ihr?2"2) Denn das ift Leben, das Troft und Erquidung 


1) Kor. 9,9. — 2) I. Theſſ. 8,8. — 3) 1. Theſſ. 2,19. 
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für den verſtändigen Lehrer, wenn er ſeine Schüler im 
Guten zunehmen ſieht. 


Denn an Nichts erkennt man mehr den ächten Vor— 
geſetzten als an ſeiner Liebe zu den Untergebenen. So 
macht ja auch zum Vater nicht das Zeugen allein, es ge— 
hört dazu nad) dem Zeugen auch die Liebe. Wenn nun 
aber ſchon auf natürlichem Gebiete die Liebe nicht zu 
entbehren ift, um wie viel weniger dann im Bereich der 


-SGnade? Die Liebe war es, durch welche Die Alten alle 


fih bervorgetban haben. Alle wenigftens, die unter den 
Hebräern find berühmt geworden, haben durch ihre Liebe 
fich ausgezeichnet. Wie groß erfcheint nicht Samuel, 
wenn er Spriht: „Mir aber fer es ferne, wider Gott zu 
fündigen, indem ich abließe, für euch zu beten.“‘) 
Und fo David, fo Abraham, fo Elias, fo die Ge- 
rehten alle in alten wie im neuen Bunde. So verließ 
auch Moſes aus Liebe zu den Untergebenen Reihthum und 
unermeßlibe Schäte und wollte lieber gebrüdt fein mit 
dem Volke Gottes; und fchon vor feiner Berufung war 
er durch feine Thaten der Führer des Volkes. Darum 
war es auch recht unverftändig von jenen Hebräer, wenn 
er zu ihm fprab: „Wer hat dich beftellt zum Herrfcher 
und Richter über une?" Was fagft vu? Die Werfe 
fiehft du und machſt Umftände wegen der Benennung? 
Es ift gerade fo, als wenn man einen Arzt, der kun— 
dig das Meffer führt und dem leidenden Glieve des Leir 
bes zu Hilfe fommt, fragen würde: Wer bat dich zum 
Arzt beftelt und dir zu ſchneiden befohlen? Die Kunſt, 
mein Befter, und deine Krankheit. So hat auch den Mo— 
ſes feine Einfiht zum Führer gemacht. 


Denn eine Runft ift das Herrfhen, nicht bloß 
eine Würde, ja fie ift von allen Künften vie höchſte. Und 
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—— fon: bie weltliche — eine aunſ En Wiſ⸗ — Bi 
fenfchaft ift, der feine andere gleicht, um wie viel mehr 


dann die geiftliche! Diele fteht wieder fo hoch über der 
weltlichen, als Die weltliche über allen übrigen Künften, i ja 
noch weit höher. Und wenn e8 beliebt, fo wollen wir von 
dieſem Gegenſtande eingehender handeln. 


Wir unterscheiden hauptfächlich drei Künfte, ven fand- 


bau, die Webefunft und die Baufunft; fie find alle 
drei fehr notbwendig, und auf ihnen beruht zunächſt unfer 
Leben. Die übrigen Berufsarten find diefen untergeordnet, 
fo wenn wir Schmide, Zinmerleute oder Hirten betradı- 
ten. Don diefen drei Künften ſelbſt aber ift wieder am 
unentbehrlihiten ver Landbau; darum bat ihn Gott auch 


zuerſt eingeführt, nachdem er ven Menichen gefchaffen hatte, 


Denn ohne Schuhe und Kleidung könnte man leben, aber 
ohne Landbau wäre e8 unmöglich. 


So Sollen, wie man berichtet, die Hamarobier (Was 
aenbewohner), Nomadenftämme bei den Schthen, fo die 
Gymnoſophiſten bei den Indiern leben. Diefe küm— 
mern fi) weder um Baufunft noch um Webefunft noch um 
Berfertigung von Schuben, aber den Landbau fünnen fie 
nicht entbehren. Da müßt ihr euch ſchämen, die ihr fo 
überflüffige Künfte, wie die der Köche und Feinbäcker, Die 
ihr geſtickte Gewänder und taufenderlei Anderes zum Les 
ben braucht; da müßt ihr euch ſchämen mit euren unnüßen 
Künften, die ihr in's Leben habt eingeführt; da müßt ihr 
Gläubigen, fage ich, euch ſchämen vor jenen Barbaren, die 
nach ſolcher Kunft fein Bedürfniß baben. Doch mill ich 
Niemand zwingen noch allgemein verpflichten, To zu leben; 
aber genügen foll ung, um was Jakob gebeten hat. Und 
um was hat Diefer gebeten? „Wenn der Herr mir Brod 
gibt zum Eſſen und ein Kleid zum Decken.“) So ber 
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fieblt e& auh Paulus, wenn er fast: „Haben mir Nah: 
rung und Kleidung, fo laßt und damit zufrieden 
fen!) 


An erfter Stelle kommt alfo der Landbau, an zweiter 
die Webekunſt und nad ihr an dritter die Baufunft; ganz 
zulegt aber fommen die Schuhe, Sehen wir ja auch bet 
und unter Dienftboten und Landleuten Biele, die ohne 
Schuhe ſich behelfen. Dieſes find demnach die rei nüße 
lichen und nothwendigen Künfte. Wohlan nun, vergleichen 
wir fie mit der Runft des Herrfchens! Denn darum 
babe ich von allen die drei wichtigften genannt, damit, wenn 


ſie vorzüglicher als viele fich erweift, ihr dann der Sieg 
‚Über die übrigen unbeftreitbar fei. Woher nehmen wir 


nun die Beweife, daß das Herrichen bie unentbehr- 
lichſte Kunft ift? Einfach daher, weil ohne fie die übri— 
gen Nichts nügen. Und wenn e8 beliebt, fo Laffen wir die 
beiden anderen beifeite und ziehen nur vie höchfte und 
wichtigfte von allen, ven Landbau, in Betracht. 


Was hätten wir denn, frage ich, von der fleiffigen 
Arbeit fo vieler Landleute, wenn Alles genen einander in 
Waffen ſtehen und fih die Habe gegenfeitig entreiffen 
würde? So aber hält die Furcht vor dem Herrfcher die 
Leute in Schranfen und ſchützt Jedem die Frucht feiner 
Arbeit; nimm diefe Herrfchaft hinweg, und all jene Mühe 
it umfonft! 


Betrachten wir aber die Sache genauer, fo finden wir 
noch eine andere Aıt von Herrichatt, von der die eben 
genannte ihren Urſprung bat und der fie ihren Halt ver- 
dankt. Und welches ift dieſe? Es ift jene, vermöge wel⸗ 
er fih Jeder felbft bezwingen und beherrichen 
muß, indem er bie niedrigen Leidenichaften im Zaume hält 


1) I. Tim. 6, 8. 
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und alle Keime der Tugend mit aller Sorsfalt nährt und 


‚pflegt. Es gibt nämlich verſchiedene Arten der Herr- 
fchaft; tie eine ift viele, nach welcher Menſchen über 


Bölfer und Städte berrfchen und das ftaatliche Leben 


ordnen; diefe bat Paulus im Auge, wenn er fagt: „eg“ 


lihe Seele unterwerfe fih der obrigfeitlihen Ge— RN 


walt; denn es gibt feine Gewalt auffer von Gott!“) 
Und er hebt ihren Nuten hervor mit den Worten: „Der 
Herrſcher ift Gottes Diener zum Guten;“ und wie- 
-derum: „Gottes Diener ift er, zürnender Rächer wider 
Den, der das Böſe thut." Die andere Art ift die, nach 
welcher jeder Berftändige ſich felbft beherrſcht. Auch 
auf diefe weiſt ver Apoftel, wenn er Sagt: „Willft vu aber 
die Gewalt nicht fürchten, fo thue das Gute,“ womit 
er die Herrschaft über ſich ſelbſt meint. 

Nun gibt e8 aber noch eine andere Herrichaft, bie 
erhabener ift als alle ftaatlihe Gewalt. Und welches ift 
diefe? Es ift die Herrſchaft inder Kirche. Auch 
diefer gedenft Paulus, wenn er fagt: „Seid gehorlam 
euren Borgefeßten und untertbäntg; denn fie wachen für 
eure Seelen als Solche, die einft Rechenichaft geben 
werden." Diele Herrſchaft fteht fo hoch über ver ftaat« 
lichen, als der Himmel über ver Erde fteht, ja noch weit 
höher. Denn für’s Erfte richtet fie ihr Augenmerk nicht 
fo faft darauf, wie fie gefhebene Bergehungen beftrafe, 
fondern wie fie diefelben im voraus verhüte, dann, 
wenn fie dennoch gefchehen find, nicht wie fie ven Kranfen 
aus dem Wege räume, fonvern wie die Sünde vernichtet 
werde. Und mit dem Irdiſchen befaßt fie ſich wenig, ihr 
ganzes Sinnen und Streben gebt vielmehr nad) den Din- 
gen im Himmel; denn „unfer Wandel ift im Himmel“;*) 
dort ift unfer wahres Leben. Es ift, wie der Apoſtel ſagt, 
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„mit Ehriftus in Gott verborgen.“) Dort winken ung die 
Talmen, um der dortigen Kränze willen laufen wir bier. 
Denn diefes Leben vergeht ja nicht mit dem Tode, fondern 
ftrahlt dann erft heller auf. Darum fage ih denn, daß 
Jenen, die mit diefer Herrichaft betraut find, eine höhere 
Würde übertragen iſt als Statthaltern, ja als gefrönten 
Häuptern felbft; denn wichtiger find bier die Dinge und 


höher die Ziele, für die fie die Menfchen bilden. Aber 


Niemand, er mag nun nach einem geiftlichen oder weltlichen 


Amte ftreben, wird dieſes gehörig verwalten können, wenn 


er ſich nicht zuerft felbft geziemend beherrfcht und die Ge- 
feße beider Ordnungen mit aller Genauigkeit erfüllt. 
Die nämlich die Herrſchaft über die Menge eigentlich 
eine zweifache ift, fo iſt auch jene zweifach, vermöge wel— 
her Jeder ſich felbft beberricht. Und auch hier gilt 
wieder Das, was ich vom Borzuge ver geiftlihen Gewalt 
vor der weltlichen gefagt habe. 


Dan fann au unter den Berufsarten mande finden, 
die ein Bild vom Herrſchen geben; und Das gilt vornehm- 
lih vom Landbau. Denn ver Landmann ift gewiſſer⸗ 
maßen Herrſcher über die Pflanzen; er beſchneidet und be— 
ſchränkt die einen, zieht und pflegt die anderen, gerade wie 
tüchtige Herrſcher ſchlechte und der Gefammtheit ſhädlide 
Menſchen ſtrafen und aus dem Wege räumen, hingegen 
die Rechtſchaffenen und Friedlichen fördern. Daher kommt 
es aud, daß die Schrift die Herrfcher mit Winzern ver- 
gleicht. Freilih ihre Stimme fünnen vie Pflanzen nicht 
erheben, wie Diejenigen in einem Staate, die fich bedrückt 
fühlen; aber ihr ganzes Ausſehen zeiyt von der Beeinträch- 
tigung, die fie erleiden, indem fie, vom Unkraut übermur 
chert, hinwelken. Und gleichwie die Geſetze der Schlech— 
tigkeit Schranken ſetzen, fo verbeſſert eben au diefe Kunſt 
den Fehler des Bodens und begegnet der Entartung und 





1) Kol, 3, 3. 











Verwilderung der Pflanzen. Dam Alles, was wir in ben a 


©itten der Menihen finden, das finden wir auch bei 
ven Bflanzen: Rauhheit und Verzärtelung, Schüchtern⸗ 


beit und Redheit und unſtätes Weſen; wir fehen, wie die 


einen zur Unzeit und zum Schaden der Umgebung üppig 
fih ausbreiten, während die anderen dürftig und verküm— 
mert fteben; jo, wenn die Umhegungen zum Nachtheilder neben» 
ſtehenden Gewächſe üppig fich erheben, oder wenn unfrucht- 
‚bare, wild wachfenne Bäume in die Höhe fchießen und, 
was in ihrem Bereiche Liegt, in der Entwidlung ftören. 
Und wie die Herrfcher und Könige ihre Feinde haben, 
die ihre Herrihaft ſchädigen und befämpfen, fo hat aud) 
der Landmann bald den Einfall wilder Thiere, bald Stö- 
rungen der Lüfte, bald Hagel oder Mehlthau, bald Näffe 
oder Dürre zu fürcten. Das geichieht aber, damit du 
immerbar zu Gott als auf deine Hoffnung blideft. Denn 
während fich die übrigen Berufsarten auch durch den Fleiß 
ter Menſchen in Stand erhalten, liegt gerade beim Land— 
bau das Meifte in Gotte8 Hand und hängt fein Gedeihen 
faſt ausichließlih von Gottes Segen ab. Der Landmann 
bedarf von oben des Regens und der geveihlichen Witte 
rung und vor Allem der Fürforge Gottes. Denn „weder 
wer pflanzt, ift Etwas, noch wer begießt, fondern der das 
Gedeihen yibt, Gott.“ :) 


Bir finden bei ven Pflanzen auch Tod und Leben und 


drangvolles Gebären wie bei den Menfchen. Wir fehen 
vas Wahsthum und Arnten der Frucht, wir fehen das 
Sterben und das Wieveraufleben des Geftorbenen, wodurd 
die Erde fo mannigfaltig und fo verftändlich zu uns von 
der Auferftehung redet. Denn wenn der Reim Frucht 
treibt und neuer Same fih bildet, ift das nicht Auferftehung 
zu nennen? Und mollte man erft Alles einzeln betrashten, 


1) I. Kor. 3, 7. 
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welchen Reichthum der Vürforge und Weisheit würde 
man da finden, ven Gott diefer Herrfchaft hat zugewendet! 


Doch ich fomme zu Dem, was ich eigentlich Tagen 


wollte, wie nämlich dieſe Herrichaft nur auf Boden und 
Pflanzen ſich erftrect, während die unſrige mit ver Pflege 
der Seelen fih befaßt. Was nun aber zwiſchen Pflan- 
zen und Seelen liegt, um fo viel ift auch unfere Herrichaft 
vorzüglicher als jene. Die weltliche Herrſchaft hinmie- 
derum fteht der geiftlihen fo weit nad), als das wile 
lige Beherrichtwerden vor dem widerwilligen ven Vorzug 
bat. Dort nämlich geſchieht Alles aus Furcht und Zwang, 
bier aber aus freiem Willen und Entfchluffe. Aber nicht 
Das allein ift es, worauf ihr Vorzug ſich gründet; es 
kommt noch hinzu, daß fie nicht bloß eine Herricaft, jone 
dern auch eine Baterfchaft ift, wie man füglid fie nen- 
nen kann. Denn vom Bater hat fie die Milde, und 
mährend fie Größeres befiehlt, weiß fie in Güte zu beftim- 





EN: 


men. Der weltlibe Herrfcher fpribt: Wenn du die Ehe 
brichft, Fo bift du des Todes; der geiftliche aber droht ſchon 
bem zügellofen Blicke das Argſte. Denn ernft und ftreng 


ift vieler Richterſtuhl und ift beftimmt, beffernd auch auf die 
Seele, nicht bloß auf den Leib zu wirken. 


So groß nun der Unterfchied zwischen Seele und Leib, 


ſo groß ift auch der Abftand zwiſchen ver geiftlichen und 


der weltlichen Gewalt. Der weltlihe Richter fitt zu 
Geriht über offenbare Vergeben; ja nit einmal 
über all viele, fondern nur fo meit fie fich nachweiſen laſſen; 
und oftmals wird er fogar an diefen zum PVerräther. Un» 
fer Richterſtuhl dagegen belehrt Die, welche ihm nahen, 
daß der Kichter bei ung Alles offen und enthüllt vorfüb- 
ren wird auf dem gemeinfamen Schauplage der ganzen 
Welt, und daß verborgen, zu bleiben unmöglich if. Daher 
bält das Chriftentbum weit mehr als die weltlichen Gelege 
unfer fittliches Leben aufreht. Denn wenn e8 den Men- 
Ichen, Tobald er auch über das Berborgene zittern mußr 
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achtfamer macht, als wenn er ſich bloß wegen des Offen“ 


baren zu fürchten bat, und wenn die Rechenſchaft, die er 
auch über das Geringere geben muß, ihn wirtfamer zur 


Tugend antreibt, ald wenn nur das Größere beftraft wird, 


fo ift e8 Har, daß vornehmlih dieſe Herrichaft unfer 


| Leben in Dronung hält. 


Und wenn es beliebt, fo wollen wir aud) die Wah- 
len der Herriher in Betracht zieben; und aud da wirft 
du einen großen Unterfchied finden. Denn nicht um Geld’ 
fonn man fi) viefes unfer Amt erfaufen, e8 muß viel- 
mehr ein fehr tugenphaftes Leben vorausgehen; auch darf 
fi der Ermwählte von dem Amte, in das er eingeführt 
wird, nicht etwa menfihliche Ehre oder eigene Beguemlich- 
feit erwarten, fondern vielmehr Mühe und Anftrengung 
und Sorge für das Wohl des Bolfes. Daher erfreut er 
fih au fo fehr der Hilfe von oben, vom heiligen Geifte. 
Und während die weltliche Herrichaft fich lediglich da— 


rauf beichränft, zu veroronen, was zur geichehen bat, fügt 


die geiftlihe zu ihrer Verordnung auch noch die Hilfe 
des Gebetes hinzu und die Hilfe der Gnade. Ja noch mehr. 
Bon Tugend und Weisheit ift dort niemals die Rede. Da 
figi Niemand, der uns belehren würde, was Seele und was 


Welt ift, was wir nach dem Tode fein werden, und was 


ung nah dem Scheiven von hier.erwartet, und wie wir 
uns die Tugend zu eigen machen fünnen. Bon Verpflichtungen 


und Schuloforderungen, von Geld und Gut ift wohl viel 


die Rede, aber von diefen Dingen fein Gedanfe. Im der 
Kirche kann man fehen, wie fämmtlibe Reden fih um 
diese Fragen drehen. Daher kann man fie mit Recht Alles 
nennen, Gerichtshaus und Heilanftalt, Lehrſaal der Weis— 
beit und Bildungsſchule der Seele und Übungsplatz für 
den Lauf, der zum Himmel führt. 


Daß fie aber auch die mildefte von allen Herrichaften 
ift, obſchon fie die größte Genauigkeit verlangt, iſt aus Fol⸗ 
gendem far. Wenn der weltliche Herrſcher einen Ehe— 
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brecher trifft, fo zieht er ihn fofort zur Strafe. Doch was 
ift damit gemonnen? Das heißt nicht das Übel befeitigen, 
fondern die Seele mit ihrer Wunde aus der Welt fchiden. 
Der Herrfcher hier aber, der einen folchen trifit, ſieht 
nicht darauf, wie er ihn züchtige, fondern wie er das Ge— 
brechen heile. Du machſt e8 gerade fo, al8 wenn man bei 
einer Erfranfung des Kopfes nicht dem Leiden ein Ziel 
fette, fondern dem Kranken das Haupt abichlüge. Ich 
aber nicht fo, ſondern ich fuche die Krankheit zu beben; 
und ich halte einen Solchen zwar ferne von den Geheim« 
niffen und den Schwellen zum Heiligthum, bin ihm aber 
zugleich behilflih zum Aufftehen; und fowie er das Böſe 
von fich getban und fih dur die Buße geläutert hat, fo 
nehme ih ihn wieder auf. 


Aber wie iſt Das möglich, frägſt du, fih vom Fleden 
des Ehebruchs wieder zu reinigen? Es ift möglich, fage 
ich, ja leicht möglich, wenn man ſich den Gefeßen der Kirche 
unterzieht. Denn ein geiftige8 Bad ift die Kirche, das zwar 
nicht den Schmuß des Yeibes, wohl aber die Verunreinigung 
der Seele abwäſcht durch die mancherlei Arten der Buße. 
Wenn du den Sünder ungeftraft läfleft, fo machſt vu 
ihn dadurch noch Schlimmer; und ftrafft du ihn, fo ift er 
nicht mehr zu beilen. Ich aber laſſe ihn weder ungeftraft, 
noch züchtige ich ihn in der Weile wie dur, ſondern ich lege 
ihm eine Buße auf, mie fie mir angemefien vünft, und 
mache da8 Geſchehene wieder gut. 


Willſt du auch noch auf andere Weite lernen, wie du 
mit deinen entblößten Schwertern und deinem Hinweis 
auf die Flamme gar wenig für die Heilung tbuft, während 
ih ohne ſolche Mittel die Kranken zur wollen Geſundheit 
führe? Da bedarf es nicht langer Worte und Reden; da 
fann ich mich auf Land und Meer berufen und vor Allem 
auf die Natur des Menſchen. Ermwäge nur, wie vor Ein, 
fegung dieſes Gerichtshofes die menſchlichen Dinge lagen, 
wie ehedem von den Tugenden, die wir jett üben fehen, 


= 








den Lärm der Welt und begrüßte Berge und die Mutter 
‚der Weisheit, die Eindre? Wo war einft der Name der 


Jungfrauſchaft? Diefes alles und nod mehr als Dag 


find die Erfolge diefes Nichterftuhles, find die Merke diefer 
Herrſchaft. 


Indem ihr nun Dieſes wißt, indem ihr klar erkennet, 
wie von daher aller Segen des Lebens ftammt und die 
Bellerung der Welt, fo fommet fleiffig zum Anhören des 
göttlichen Wortes und zu den Verfammlungen und Gebe: 
ten an diefer Stätte! Wenn ihr. fo euer Verhalten ordnet 
und einen Wandel zeiget, der des Himmels würdig ift, fo 
werdet ihr einft ver verheiffenen Güter theilhaftig werben 
fönnen durch die Gnade und Güte u. f. w. Amen. 


— — - 


auch nur dem Namen nach befannt war. Denn wer 
ſah einft vem Tode kühn in’s Auge? Wer verachtete den 
Reichthum? Wer fchätte die Ehre gering? Wer floh 
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13. Darum find wir getröſtet wegen des 

Troftesvoneudb;nod überfließenper aber 

freuten wir und wegender Freudedes Ti— 

tu8, weil fein Öeift von euch allen iſt er— 
quidt worden. 


: Siebe, wie der Apoftel die Korintber von neuem mit 

Lobſprüchen überhäuft und feine Liebe zu ihnen bervorhebt! 
Nachdem er nämlih vorber feine Freude über vie fo 
glüdliche Wirkung feines Briefes und über ihren reichen 
Gewinn ausgeſprochen und geſagt bat: „Ih freue mich, 
nicht daß ihr betrübt worden feid, Sondern daß ihr betrübt 
wurdet zur Sinnesänderung;" nachdem er feiner Liebe 
Ausdruck gegeben in ven Worten: „Wenn ich auch euch 
gefchrieben habe, fo war es nicht wegen Deffen, der das Un 
recht getban, noch wegen Deſſen, der e8 erlitten, fondern da= 
mit offenbar würde die Sorge, die wir euch zu Liebe für 
euch begen,“ fo gedenkt er num wieder eines anderen Be— 
weiſes feines Woblwollens gegen fie, der ihnen zum hoben 
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i Lobe a und ven ter Ächtheit feiner Liebe Zeugniß 
gibt. Denn er fast: „Zu dem Trofte von eud find 
wir noch überfließenvder erfreut worden durch 
die Freude des Titus.“ Aber Das beweiſt ja, könnte 
man ſagen, keine ſo beſondere Liebe zu ihnen, wenn er ſich 
mehr wegen des Titus als wegen der Korinther freute. 
Gewiß bemeilt es viefelbe, verfichert Paulus. Denn die 
Urſache meiner Freude war nicht fo fait Titus als ihr. 
Darum führt er fofort auch den Grund feiner Freude an 
und fagt: „Weil fein Innerftes von euch allen iſt 
erguidt worden.“ Er fagt nidt: Titus, fondern: 
„Sein Innerftes," was auf deſſen Liebe zu ihnen weit. 
Und von wem ging diefe Erquidung aus? „Von euch 
allen.“ Denn auh Das enthält fein geringes Lob. 


14. Denn was ih etwa voribm mid eurer 
gerühbmt habe, — 


ein großes Lob, wenn der Pebrer fich feiner Schüler 
rühmt, — „in Dem bin ihnidt zu Schanten 
geworden." Das war der Grund meiner Freude, daß 
ihr euch fo tugendhaft gezeigt und durch die That meine 
MWorte bewährt babt. Und fo habe ich. denn eine zweifache 
Sreude, einmal, daß ihr im Guten zugenommen, und 
dann, daß ich dem Scheine der Unwahrbeit entyangen bin. — 
‚„Sondernwiewirvoreuhimmer der Wahr— 
beitgemäß gefprohen haben, fo ift auch unfer 
Rühbmen vor Titus zur Wahrheit gewor— 
den." Damit deutet Paulus noch auf etwas Anderes bin, 
nämlich: Gleichwie wir euch gegenüber Alles ver Wahr 
beit gemäß geſprochen — denn vermuthlich hatte Paulus 
auch über Titus bei ten Korinthern viel Rühmendes er» 
wähnt — fo bat fih auch Das, was ih über euch zu - 
Titus geiprochen, ald Wahrheit erwiefen. 













2722 Cyryſoſtomus; homilien Hb. den 11. Korinther· Orief. 








1 Und fein Innerftes iſt in nochhöherem 


Grade eud zugethan. 


Das dient zur Empfehlung des Titus, daß er die Ko— 
rinther ſo innig liebt und ſich ſo eng mit ihnen verbunden 
fühlt. Auch ſagt Paulus nicht: Seine Liebe gehört euch, 
ſondern: „Sein Innerſtes iſt euch zugethan.“ 
Das ſoll aber nicht als Schmeichelei erſcheinen. Darum 
führt Paulus, wie allenthalben, ſo auch hier die Gründe 
dieſer Liebe an. Damit vermeidet er, wie ſchon bemerkt, 
den Schein des Schmeichelns und erhöht noch den Eifer 
der Korinther, indem er ihnen allein das ganze Verdienſt 
zuſchreibt und zeigt, wie fie ſelbſt dem Titus Grund und 
Anlaß zu folcher Liebe gegeben haben. Denn nachdem er 
gefagt bat: „Sein Innerftes ift in noch höhe» 
rem Öradeeudzugetban," fährt er fort: „In- 
demerfihb vergegenwärtigt ven Gehorſam 


voneudhallen. 


Das gibt Zeugniß vom dankbaren Gemüthe des Ti= 
tus, wenn er das Bild feiner Wohltbäter im Herzen mit 


fih genommen hat, wenn er beftandig ſich ihrer erimnert, fie 


fortwährend im Munde führt und in Gevanfen bat. Und 
den Korinthern wiederum gereicht e8 zu großer Ehre, daß 
fie den Jünger fo für fich einzunehmen mußten. Dann 
erwähnt Paulus auch ihres Gehorfams, in der Abficht, Tie 
in diefer Tugend noch mehr zu befeftigen, und fagt dann 
weiter: „Wie ihr mit Furcht und Zitternihn 
aufgenommen habt.” Mit ver Liebe verbanden fie 
auch die möglichite Ehrfurcht. Siehſt du, wie er ihnen 
das Zeugniß einer zweifachen Jugend gibt, daß fie näm— 
Ih den Titus als Vater liebten und als Gebieter 
fürdhteten? Siehſt du, wie fie Beides fo zu verbinden 
mußten, daß weder die Liebe durch die Furcht verbunfelt, 


noch auch die Furcht von der Liebe verdrängt wurde? Auf 
dieſes ihr Verhalten bat Paulus ſchon weiter oben hinge- 
wieſen in den Worten: „Diele eure gottgemäße Betrübniß, 
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welchen Eifer hat ſie in euch bewirkt, — Furcht und r 
Sehnſucht!“ 


16. So freue ich mich nun, daßich in Allem 
auf euch vertrauendarf. 


Siehſt du, wie es die Korinther ſelbſt ſind, über die 
der Apoſtel ſich freut? Ihr habt ja, will er ſagen, euren 
Lehrer in feiner Weife beſchämt; ihr erweiſt euch nicht une 
würdig meines Zeugniffes. So freute ſich alio Paulus 
nicht fo faft wegen des Titus, weil diefer ſolche Auszeich— 
nung empfangen, al® wegen der Korinther, daß fie folche 
Dankbarkeit an den Tag gelegt. Daß aber Niemand meine, 
er freie fih mehr um des Titus willen, fo führt er auch 
bier wieder eigend den Grund feiner Freude an. Wie er 
- nun furz vorher geſagt hat: „Was ich etwa vor ihm mich 

eurer gerühmt babe, in Dem bin ih nicht zu Schan— 
den geworden,” fo fagt er auch bier: „Ich freue mich, 
daß ih in Allem auf euch vertrauen darf.“ Mag 
nun etwa ein Tavel nötbig fein, fo befürchte ih nicht, ihr 
möchtet mir enffremdet werden, oder mag ich mich eurer 
rühmen, fo beforge ich nicht, ihr werdet mich Lügen ftra= 
fen, oder mag ich euren Gehorſam, eure Liebe, euren 
Eifer loben, fo darf ich gutes Vertrauen zu euch begen. 
Ih ſprach: Scheidet den Frevler aus! und ihr habt ihn 
ausgeſchieden; ich ſprach: Nehmet ihn auf! und ihr habt 
ihn aufgenommen; ich ſprach vor Titus: Ihr feid wahr- 
haft groß und bemundernswerth, ihr verfteht es, eure 
Lehrer zu ehren; und ihr habt Dieſes durch die That 
bekräftigt. Das bat Titus nit fo fait von mir als 
von euch ſelbſt erfahren. So kam er denn zurüd voll 
inniger Liebe zu euch; denn er hatte noch mehr gefunden, 
als ihn meine Worte erwarten ließen. 

Ehryfoftonus? ausgew. Schriften VI. Bd. 18 
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* 1. Ich mache euch aber kund, Brüder, bie 
N, Gnade Gottes, diegegebeniftden Gemein. 
— den von Macedonien. 


U. Paulus bat den Korinthbern hohes Lob geipendet und 
läßt nun wieder eine Ermahnung folgen. Denn darım 
= bat er zum Tadel das Lob gefügt, weil er fürchtete, es 
* möchten, wenn er ſogleich vom Tadel zur Ermahnung über- 
ginge, feine Worte meniger günftig aufgenommen werden. 
Er wollte fib daher zuerft da8 Ohr geneigt machen, damit 
die Ermahnung leichter Cingang fände. Er will nämlich 


* jetzt vom Almoſen reden. Darum hat er ſchon vorher 
Ki» bemerft: „Ich freue mich, daß ih in Allem auf euch ver— 
vr: trauen darf;“ dem die Erwähnung des Rühmlichen, das 


fie bereit8 getban, fol fie audy zu dielem frommen Werfe 
bereitmwilliger machen. Er fagt jedoch nicht ohne Weiteres: 
Gebet nun Almofen! Er weiß vielmehr die Rede aus mei- 


Br ter Gerne gar kundig einzuleiten. „Ich mache euch fund,“ 
F ſagt er, „die Gnade Gottes, die gegeben iſt in den 
Ro: Gemeinden von Macedonien.” Damit fie nämlich nicht 
0 ammwillig würden, revet Paulus von Gnade; und indem 
0 er bon ben Macedoniern Spricht und ihr Verhalten rühmt, 
— ſucht er den Eifer der Korinther zu beleben. Und ein 
= boppeltes, ja ein dreifahes Rob fpendet er ven Macedo— 


F niern: daß ſie ſtandhaft die Prüfungen ertragen, daß ſie 
wohlthätig ſind, und daß ſie, obwohl ſelbſt arm, Groß— 
muth im Geben zeigten. Denn ihre Güter waren ihnen 
geraubt worden. Dieſes erſehen wir aus ver Stelle 
£ des Briefes an fie, wenn der Apoftel fügt: „Ihr ſeid Nach— 
F ahmer der Kirchen Gottes in Judäa geworden; denn 
euch iſt Dasselbe von euren Stammesgenofien widerfahren, 
was jenen von den Juden.“) Und was fchreibt Paulus 
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fpäter im Briefe an die Hebräer? „Den Raub eurer 
Habe,“ fagt er, „babt ihr mit Freuden bingenommen.”') 
Bon Önade aber redet er theils aus Schonung für Die 
Korinther, theils auch in der Abficht, fie anzufpornen und 
zugleich der Rede alles Mitiällige zu benehmen. Darum 
redet er fie aud) ald Brüder an, um fo im voraus allem 
Übelmollen zu begegnen. Denn er will ja die Macedonier 
in ungewöhnlihem Grade loben. Worin befteht nun bie» 
fes 206? Nachdem er gelagt bat: „Ih made euch fund 
pie Gnade Gottes," führt er nicht fort: -Die gegeben 
ift in Diefer oder jener Stadt; er rühmt vielmehr das ge- 


. fammte Bolf, wenn er fpriht: „In den Kirchen Mar 


cedoniens.“ Dann erklärt er fofort, worin diefe Gnade 
beiteht: 


2. Daß beivteler Bewährung durch Drang— 


fal äin ihnen war) die Fülle der Freude. 


Siehft du, wie einfichtsuoNl er vorangeht? Denn er 
feßt nicht zuerit Das, was er eigentlich fagen will, fonvdern 
vorher etwas Anderes. Dadurd) erreicht er, daß es fcheint, 
als wolle er nicht abfichtlich vom Almofen reden, fondern 
e8 habe ihn eine andere Gedanfenfolge auf dieſen Gegen— 


Stand geführt. — „Bei vieler Bewährung durch 


Drangfal.“ Das Nämliche fpriht er auch im Briefe an 
die Theffaloniter felbft aus mit ven Worten: „Ihr feid 
Nachahmer des Herrn geworden, indem ihr das Wort in 
vieler Drangfal aufgenommen habt, ‚in der Freude des 
heiligen Geiftes.“%) Und wiederum: „Bon euch ift aus- 
gegangen die Kunde vom Wort des Herrn; nicht bloß nad) 
Macedonien und Adhaja, fondern überallhin ift euer Bere 
trauen auf Gott gedrungen.”®) 


1) Hebr. 10, 34. — 2) I. Theſſ. 1, 6. 8 — 3) Ebend. 
a: 
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Was heit nun Das: „Bet vieler Bewährung 
durch Drangfal (mar in ihnen) pie Hülle der Freude?" 
Beides, will er fagen, ift ihnen im reichſten Maße gewor— 
den, Drangfal wie Freude. Und eben Das war fe zu ver« 
wundern, daß ihnen eine folch’ überftrömenvde Freude aus 
der Drangfal erwachſen iſt. Statt daß fie ihnen Traue 
tigkeit erzeugte, ift ihnen die Drangfal, fo groß fie auch 
war, vielmehr Anlaß zur Freude geworben. Diefes fagt 
Paulus, um die Korintber zu ermuntern, in den Bebräng- 
niffen ftandhaft und unerfchätterlich zu bleiben. Denn die 
Bedrängniſſe der Macevonier blieben ja nicht fruchtlos; 
fie hatten vielmehr zur Tolge, daß fie bewährt wur— 
den dur) ihre Geduld. Doch ſagt Paulus nicht: Durch 
ihre Geduld; er redet vielmehr von Etwas, was weit mehr 
ift als Geduld, von Freude. Ya, er fagt auch nicht ein- 
fab Freude, ſondern „Hülle der Freude”; denn eine 


reiche, unermeßlihe Fülle ift in ihnen aufgeblüht. 


„And daß ibregartiefe Yrmuthübergeftrömt 
ift im Reichthum ihrer Milde.“ Wiederum Beides 
im höchſten Grave. Denn wie die große Drungfal große 
rende erzeugte, ja Fülle ver Freude, fo erzeugte auch bie 
Armuth großen Reichthum des Almoſens. Das will Paus 
lus ausdrücken, wenn er fagt: „Ihre Armutb tft über- 
geftrömtim Reichthum ihrer Milde." Denn nit 
nad) der Größe der Gabe, fonvdern nad der Gelinnung 
des Gebers muß man die Freigebigfeit bemeilen. Darum 
redet auch Paulus nirgents vom Reichthum ihrer Gaben, 
fondern nur von Reichthum ihrer Milde. Der Sinn 
feiner Worte ift diefer: Ihre Armutb bat fie am reichlichen 
Geben nicht bloß nicht gehindert, fonvern ift ihnen fogar 
Anlaß zum überreihlihen Geben geworden, gleichmwie 
die Drangfal Anlaß wurde zur Fülle der Freude. Je 
ärmer fie waren, tefto größer war ihr Eifer, deſto bereit« 
williger gaben fie. Darum bewundert fie Paulus auch fo 
febr, weil fie bei folcher Armuth Solche Freigebigkeit zeigten. 


" „Shre gar tiefe Armuth,” fagt er, d. h. ihre große, 
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unnbeſchreibliche Armuth hat ihre Milde geoffenbart. Doch 
beißt eg nicht: „bat geoffenbart,” Sondern: „hat überftrömen 
Laffen;" auch nit: Milde, ſondern: „Neihthum der 
Milde," einen Reichthum, welcher ver Größe ihrer Armuth 
das Gleichgewicht bielt; ja vielmehr noch weit überwiegen» 
der war die Reichlichkeit, die fie gezeigt haben. Und nun 
or fih Paulus über diefe Reichlichkeit deutlicher, indem 
er jagt: 


3. Denn nad Vermögen, ih bezeuge ed — 


gewiß ein glaubwürbiger Zeuge! — „und über Vers 
mögen“ gaben fie; das iſt jener überſtrömende“ Reiche 
thum ihrer Milde. Und Das ift dem Apoſtel noch nicht 
genug; er führt den Beweis noch weiter in den folgenven 
Worten. „Aus eigenem Antriebe,“ fagt er. Siehe, 
das ift der zweite Umftand, welcher Bewunderung verbient! 


4 Mit vielem Anpdringen. 


Siehe, das ift der dritte und vierte! „Uns bit- 
tend.” Siehe, das der fünfte! Dazu in eigener Drang» 
fal und Armutb; das der fechfte; und endlich der ſiebente: 
Sie haben überſchwenglich gegeben. 


Neil nun der Apoftel vorzüglich die Bereitwillig- ıp, 
feit des Gebens bei den Korinthern erwecken will, jo ver 
weilt er bet dieler Eigenfchaft ganz beionders, indem er von 
den Macedoniern fagt: „Mit vielem Andringen uns 
dittend.“ Nicht wir haben fie gebeten, fondern fie un®. 
Und um was baten fie? „Um die Gnade und Theile 
nahme am Dienſte für die Heiligen.” Siehſt du, 
wie er der Sache wieder Bedeutung zur geben weiß durch 
die ehrwitrrdigen Namen, mit denen er fie benennt? Denn 
da die Korinther fo eifrig nah den Gaben des Geiſtes 
firebten, fo redet er von Gnade, damit fie berbeieilten; 
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und wiederum von Theilmahme, damit fie lernten, wie 
fie abet aub empfangen, nicht bloß geben. Und Das 
war e8, fagt er, um was Jene ung angingen, daß wir dies 
fen Dienft auf ung nehmen möchten, | 


5. Und nibt, wie wir gehofft hatten, 


Diefes fagt Baulus in Bezug auf die Größe ihrer 
Gaben und mit Rüdfiht auf ihre eigenen Bebrängniffe, 
Wir hätten nicht gehofft, will er fagen, daß fie bei folcher 
Bedrängniß und Armuth fo in uns dringen, fo angelegent= 
lih uns bitten würden. Und jett rühmt er au ihren 
frommen Eifer hinfichtlich des übrigen Lebens und fagt: 
„Sondern ſich felbft gaben fie zunächſt dem 
Herrn und dann ung pur den Willen Gottes." 
In Allem haben fie fich mwillfähriger gezeigt, als wir er- 
wartet hatten, und über der Milothätigfeit vergaßen fie 
nicht die übrigen Tugenden, ſondern „zunäcft gaben 
fie fib vem Herrn“, Was will nun Das fagen: „Sie 
gaben fih dem Herrn"? Sie weihten fih dem Herrn, 
fie zeigten fich bewährt im Glauben und ftanphaft im ven 
Devrängnifien, fie übten die Tugenden ver Sittſamkeit, ver 
Milde und Liebe, fie bewielen Bereitwilligfeit und Gifer 
zu allem übrigen Guten. Was heißt dann: „Sie gaben 
fih uns“? Sie find ung folgfam gemefen, fie haben ung 
geliebt, auf uns gehört; und mie fie an Gottes Gebote 
fib bielten, fo waren fie auch mit un$ durd das Band 
der Liebe verbunden. Und beachte, wie. Paulus auch bier 
wieder auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit weiit, 
wenn er von ihnen fagt: „Sie gabenfih dem Herrn.“ 
Sie ichauten nicht halb auf Gott und halb auf vie Melt, 
ſondern ungetheilt auf Gott, und ihm haben fie fich völlig 
gefhenft. Ihre Milvthätigfeit hat fie auch nicht ftolz ges 
macht, fie bewahrten vielmehr die Tugenden ver Demuth 
und des Gehorfams, der Ebrerbietung und Befcheidenbeit, 
die fie vorher in fo hohem Grade gezeigt hatten, auch jetzt 
beim Almofen. Was heißt enplic: „durch Gottes 
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Willen"? Weil Paulus gefant hat: „Uns haben fie 
fich gegeben,” fo will er nım damit ausbrüden, daß 
auch dieſem „Geben“ nicht menſchliche Küdfichten, 
fondern Gottes Wille und Wohlgefallen zu Grunde lag. 


6 Sodaß wir den Titugangingen,ermöge, 
fowieer früberuntereud angefangen, ſo 
zur Bollendung bringen auch dieſe Önade. 


Wie paflen nun diefe Worte in ven Zufammenbang? 
Sie ſchließen fib eng und genau an das Vorausgehende 
an. Nachdem wir, will Paulus fagen, die Macedonier in 
Allem tüchtig und eifrig gefunden, in Drangfalen, im Al- 
mofen, in ihrer Liebe zu uns, in der fonftigen Rauterfeit 
ihres Rebens, fo haben wir den Titus gefendet, damit auch 
ihr ihnen ähnlich werdet. So fagt er nun zwar nicht aus— 
drücklich, aber das ift der Sinn feiner Worte. Und welche 
Liebe zeigt fib da wieder! Bon den Maceponiern anges 
gangen und gebeten, fagt er, waren wir fofort um euch 
beiorgt, daß ihr ihnen nicht etwa nachſtehen möchtet. Dar 
rum haben wir den Titus gefendet, damit ihr, von ihm 
angeregt und ermuntert, es ven Macevoniern gleichthuet. 
Denn Titus befand fich zur Zeit der Abfaflung dieſes Brie⸗ 
fes beim Apoflel. Dieler hatte Schon vor der Auffordes 
rung des Apofteld Hand an's Werk gelegt, wie wir aus 
ven Worten erfehen: „Sowie er früher unter eu 
angefangen.“ Darum fpendet ibm Paulus aud allent- 
halben fo reiches Lob, fo gleich anfänglid, wenn er fagt: 
„Sch hatte feine Ruhe für meinen Geift, weil ih Titus, 
meinen Bruver, nicht fand;") dann Alles, was er 
fonft von ibm gerühmt bat, und was er num audı bier 
wieder rühmt. Denn audy Das ift fein geringes Lob, daß 
Titus ſchon vor aller Aufforderung begonnen hat; Das 
gibt Zeugniß von feiner thätigen, eiferwollen Seele. Darum 


1) D. Kor. 2, 15. 





* 


IV. 


— 


Be nd Te u a ee 0 


by 


U A 


De De) a Ep 3 u LS 
r - 24 * 


980 





ſandte ihn auch Paulus, damit feine Anwefenheit den Ko— 


rinthern ein mächtiger Antrieb zur Wohlthätigfeit wäre. 
Und darum erbebt er ibn auch fo mit Lobſprüchen, um 
ibn den Korinthern defto vertrauenswertber zu machen. Denn 
für die Überzeugung ift auch Das von- Wichtigkeit, daß Der, 
welcher überzeugen will, Vertrauen genießt. Und treffend 
redet Paulus zu drei verfchiedenen Malen, mo er des 
Almojens gedenkt, von Gnade Bald fast er: „Ich 


mache euch fund, Brüder, die Gnade Gottes, die gegeben 


iſt in den Stirchen von Macedonien;“ dann wieder: „Aus 
eigenem Antriebe, ınit vielem Andringen baten fie ung um 
die Gnade ind Theilnahme an diefem Dienfte;“ und end» 


lich bier wieder: „Damit er, fowie er früher anges 


fangen, fo zur Vollendung bringe au diefe 
Gnade.“ 


Denn ein großes Gut und Gefchent Gottes ift die 
Mildthätigfeit, und wenn wir fie recht üben, fo macht 
fie ung mit Gott jelbft, foweit es möglich ift, ähnlich; denn 
fie zeigt den Menfchen von der evelften Seite. Darım hat 
auch Einer von den Alten viefe Tugend ald Merkmal eines 
edlen Menſchen bezeichnet. „Etwas Großes und Kofthares,“ 
ſagt er, „ift e8 um den milvihätigen Mann.”!) Das ift 
größere Gnade, ald wenn man Todte erwedt. Denn größer 


als im Namen Iefu die Geftorbenen wieder in's Le— 


ben zu rufen, weit größer ift e8, den bungernden 
Chriftus zu fpeifen. Hiec nämlich erweifelt vu Chri- 
ſtus eine Wohlthat, dort Chriftus dir. Der Lohn aber 
beruht darauf, vaß man Wohltbaten erweift, nicht Wohl» 
thaten empfängt. Bei den Wunverzeihen nun bift du 
Gottes Schuloner, beim Almofen dagegen ift Gott dein 
Schuldner. Almoien aber ift es nur dann, wenn du mit 
Bereitwilligfeit, mit Neichlichfeit gibft, wenn du nicht zu 
geben, ſondern zu empfangen glaubft, wenn,du dich ſelbſt 


1) Sprüchw. 20, 6, 









a Re rau — RL Er ; 
Sechszehnte onnlie; Untzauwendung. Wh 981 





als beſchenkt betrachteft, als Einen, der gewinnt, nicht der 
verliert; denn ſonſt wäre es nicht mehr Gnade. Denn wer 
dem Nebenmenſchen Milde erweift, muß fröhlich, nit mür— 
rich fein. Wie wäre es denn nicht ungereimt, wenn vie 
Betrübniß, von der du den Mitmenfchen befreift, auf dich 
jelbft überginge? Dann wäre deine Gabe fein Almofen 
mehr. Denn wenn es dir den Frohſinn raubt, daß du 
den Mitmenschen von Kiimmerniß befreit haft, fo verräthſt 
du den höchſten Grad von Graufamkeit und Unmenſchlich— 
feit; beffer nicht befreien, als fo befreien. Und was ift 
e8 denn überhaupt, o Menich, das dich mißyeftimmt mat? 
Etwa die Furcht, es möchte fich dein Gold vermindern? 
Wenn du fo gefinnt biit, fo laß überhaupt dag Geben! 
Wenn du nicht vertrauft, Daß deine Gabe fih dir vervtel- 
fältigt im Simmel, fo behalte fie Lieber! — 


Dover verlangft du fhon bier die Vergeltung? Was 
rum denn, frage ih? Laß das Almofen Almojen fein, 
nicht Handel! Viele haben freilich ſchon bier den Lohn 
empfangen; aber fie haben ihn nicht fo empfangen, daß fie 
dadurch vor Denen, die ihn bier nicht empfingen, Etwas 
vorausgehabt hätten; es geihah Das vielmehr in Anbe— 
tracht ihrer Schwäche, meil fie fi von den dortigen 
Gütern zu wenig angezogen fühlten. Und gleichwie feder- 
bafte Menfchen, vie feinen Sinn für das Geziemende und 
feine Serrichaft über den Gaumen haben, zu königlichem 
Mahle geladen die gehörige Zeit nicht abwarten, fondern 
nad Art Kleiner inter fih die Luft verterben, indem 
fie vorher zur gemeineren Speifen greifen und mit vielen 
fib füllen, fo vermindern eben auch Jene, welde den 
Lohn bier fuchen und befommen, den dortigen Lohn. 
Ferner wenn du auf Zinfen leihſt, fo wünſcheſt du erft 
nad) längerer Zeit dein Geld wieder zu befommen oder 
es auch nicht zu bekommen, damit es durch langes Aus- 
liegen um fo mehr Zinfen trage; bier aber verlangt du 
das Deinige ſogleich; und doch ſollſt du nicht bier, ſon— 
dern dort immerdar fein, folit nicht bier gerichtet wer- 
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den, ſondern dort Rechenſchaft geben. Und würde man 


dir Wohnungen da bereiten, wo du nicht bleiben ſollteſt, ſo 
würdeſt du es für verlorene Mühe erachten; ſo aber willſt 
du hier reich ſein, wo du oft noch vor dem Abende mußt 


ausziehen. Weißt du nicht, daß wir hier in ver Fremde 


weilen, ohne Heimath und Vaterland? Weißt du nicht, 
daß Fremdlinge oft binausgeftoßen werden, wo fie e8 am 
menigften erwarten? Gerade fo gebt es audy uns. Darum 
müſſen wir Alles, was wir immer bier fchaffen, auch 
bier zurüdlaffen. Denn e8 geftattet der Herr nicht, Et— 
was mitzunehmen, mögen wir nun Häufer bauen oder 
Güter kaufen oder Sklaven, Geräthe und was fonft im- 
mer erwerben. Und er läßt uns nicht bloß Nichts mit: 
nehmen, fondern er rechnet dir auch feinen Lohn dafür 
an; denn er hat dir ausdrücklich gefagt: Baue nicht und 
mache nicht Aufwand für ein Haus auf fremden, fondern 
auf dem eigenen Grunde! Warum Yäffeft du nun dein 
eigenes Feld unbebaut und verfchwendveft Arbeit und Ko— 
ften auf das fremde, um fo Mühe und Lohn zu verlie- 
ren und ver äuſſerſten Strafe anheimzufallen? Nein 
doch! bitte ich; fondern nachdem wir einmal von Natur 
Bremblinge find, fo wollen wir e8 auch mit Willen 
fein, damit wir nicht dort einmal als fremd und ehrlog 
binausgeftoßen werden. Denn wollten wir hier Bürger 
fein, fo find wir e8 weder hier noch dort. Bleiben wir aber 
Vremdlinge und Ieben fo, wie es fih für Fremd 
linge geziemt, fo werden wir bier wie dort Recht und 
Greiheit ver Bürger erlangen. Denn der Gerechte, ‚wenn 
er auch Nichts bat, wird bier ſchon in den Gütern 
Aller wie in den eigenen weilen und nach tem Weg⸗ 
gange von hier im Himmel ſeine ewigen Gezelte ſchauen; 
und weder bier wird er Leides erfahren; denn Niemand 
kann den zum Fremdlinge machen, dem bie ganze 
Welt Vaterſtadt it; und hat er erft fein eigentliches 


‚Vaterland erreicht, fo wird er ven wahren Keichtbum em 


pfangen. 


! Sp werden wir dann inf Bürger | 

= Himmels fein und der vollen. Freiheit ung erfreuen. M 
dieſe uns allen zu Theil werben durch Die 

Güte u. ſ. w. Amen, s} 


t 








Siebenzehnte Homilie, 









7 Aber daß ihr in Allem Überfluß habet, 
in Önadengaben, in Wort und, Kenntniß 
und in jeglibem Eifer. 


Re 1; Siehft du, wie der Apoſtel das Rob wieder als Mittel 
0 benügt, um zum Streben nad) größerem Lobe zu ermun— 
tern? , Und er fagt nicht: Daß ibr gebet, ſondern: „daß 
ihr Überfluß habet, in Önadengaben — de8 
beiligen Geiftes, im Worte — der Weisheit, in der 
Kenntniß — der Ölaubenswahrbeiten, in jeglichem 
Eifer — für die übrigen Tugenden, und in eurer 
Liebe“ — in ver Liebe, von welcher ich eben geredet, won 
0 ber ich den Beweis geführt habe. — „Daßibraudbin 
dieſer Gnade die Fülle habet.“ Siehft vu, wie 
er in dev Abficht mit jenen Lobſprüchen begonnen bat, um 


Be fie in allmähligen Fortichreiten zu gleichem Eifer auch „in 
vr diejer Gnade” zu erweden? 

—* F 
ER 8. Nicht als Auftrag fageih Das. 


Siebe, wie ſchonend er fie fortwährend behandelt, wie 
wenig er ihnen befchwerlich fein will, wie er Zwang und 
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Nöthigung zu vermeiden ſucht; ja vor Beidem hütet er ſich, 
ſowohl ihnen beſchwerlich zu fallen, als auch Zwang auf— 
zuerlegen. Da er nämlich fortwährend ermahnt und die 
Macevonier fo ſehr gepriefen bat, fo fürchtet er zuletzt, es 
möchte Das als Nöthigung erfcheinen; darum fagt er: 
„Nicht als Auftrag ſage ich Das, fondernum 
durch den Eifer Anderer die Achtheit auch— 
eurer, Liebe zubewähren.“ Nicht ale hätte er an 
diefer Achtheit gezweifelt, — denn nicht Das will er bier 
fagen, — fontern feine Abſicht ift, dieſelbe zu bewähren, 
an den Tag zu bringen und gediegener zu machen. Darum 
fage ich Diejes, ſpricht er, um euch zu gleicher Bereitwil- 
figfeit zu ermuntern; und darum erwähne ich des Eifers 
der Macevonier, um eure Dpferwilligfeit anzuregen und 
fie in ihrem vollen Glanze ericheinen zu laſſen. Dann 
wendet er fich von vielem Bemweggrunde zu einem noch wich— 
tigeren; denn er unterläßt fFeinerlei Art des Zuredens, ſon— 
dern weiß jeden möglihen Grund aufzuführen und geltend 
zu machen. Er benügt fremdes Lob, um anzueifern, 
indem er fagt: „Erfennet die Gnade Gottes, die gegeben 
ift in den Kirhen Macedoniend." Er benütt das 
eigene Rob ber Korinther, wenn er ſpricht: „Damit ihr 
in Allem Überfluß babet, in Wort und Kennt- 
niß.“ Denn ftärfer vermag Das zu bewegen, wenn man 
fürchten muß, hinter fi ch ſelbſt zurüdzubleiben, als wenn 
man Anderen nachftebt. Sodann eilt er zum höchſten und 
wichtigften aller Beweggründe, indem er fagt: 


9, Erkennet denn die Önadeunferes Herrm 
daß er umunfertwilleniftarmgewordem, 


da erveih war, damit wirburd feine Ar- 


muthbbereihertwürden. 


Bedenket, will er fagen, beherziget, erwäget die Gnade 
Gottes, eilt nicht flüchtig an ihr worüber, fuchet vielmehr 
ihre Größe und Beveutung zu erfaflen, und ihr werdet ge« 
wiß Nidis von dem Eurigen fparen! Chriftus bat ſich 
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feiner Herrlichkeit entäuffert, damit ihr nicht dur feinen 
Reichthum, Sondern dur feine Armuth reich würdet. Wenn 
du nicht vertrauft, daß Armuth Keichthum bewirken fann, 
fo denke an deinen Herrn und böre auf, zu zweifeln. 
Denn wäre der Herr nicht arm geworden, fo wäreſt du 
nicht reihb geworden. Das ift gerade das Wunderbare, 
daß die Armuth Neichtbum erzeugt bat. Unter Reiche 
thum verſteht aber bier der Apoftel die Gottfeligfeit, 
die Keinigung von Sünden, die Gerechtigkeit und Hei— 
ligfeit und all jene unzähligen Güter, die der Herr ung 
ſchon gewährt hat und noch gewähren wird. Und al Die- 
fes ıft uns aus der Armuth erwachfen. Aus welcher Arz 
mutb? Aus der Annahme des Fleifches, aus der Menfche 
werbung Chrifti, aus der Erduldung von all Dem, was 
Chriſtus erbulvet bat. Und doch war er dir Nichts fchul- 
dig, während du fein Schuldner bift. 


10. Und einen Kath gebeiheuc hierin, zu 
eurem Frommen. 


Siebe, wie Baulus es wieder vermeidet, beſchwer— 
lich zu fallen, und wie er auf eine zweifache Art der 
Rede die Härte benimmt, indem er von einem „Rathe“ 
ſpricht und von dieſem fagt, daß er „uihrem From— 
men“ ſei. Ich zwinge und nöthige euch nicht, will er fa— 

‚gen, ich verlange Nichts von Wiberwilligen; auch ſchwebt 
mir bei meiner Zurede nicht fo faft ver Nuten ver Em— 
pfänger als euer eigener Gewinn vor Augen. Sodann ftellt 
er ihnen auch nicht mehr das Beifpiel Anderer, fondern ihr 
eigenes früheres Verhalten zum Vorbilve auf. „Dieihr 
nicht allein das Bollbringen,“ fagt er, „ons 
dernauch das Wollen vorher habt angefan- 
genfeitdem vergangenen Jahre.“ Siehe, wie 
er auch von ihnen rühmt, daß fie freiwillig und ohne Auf- 
forderung an’8 Werk geihritten! Nachdem er nämlich den 
Theffalonitern das Zeugnif gegeben bat, daß fie „aus 
eigenem Antrieb, unter vielem Andringen” an das Werk 











des ——— nee, fo will er num zeigen, daß auch den 
Korinthern dieſes Lob gebühre. Darum Sagt er: 
„Richt allein das PBollbringen, fondern 
auch das Wollen babtihr: nibtangefangen, 
fondern: vorher angefangen, ſeit dem verganger 
nen Jahre” Zu dem Werfe nun ermahne ich euch 
jest, an das ihr ſchon vorher mit aller Bereitwilligfeit ge⸗ 
gangen ſeid. 


1. Run aber babt ibraud das Sollbrin- 
genvollendet. 


Er fagt nit: Ihr habt Hand an's Werk gelegt, fon 
dern: Ihr habt e8 zu Ende geführt. „Damit, wie 
dem Willen nad die Geneigtbeit befteht, 
io aub das Pollbringen gefhebe nah dem 


Maßedes Habens.“ Mit anderen Worten: Daß es a 


nicht bei der bloßen Geneigtheit verbleibe, Sondern daß ihr 
auch Anspruch auf ven Lohn befommet, welcher der wirt 
lihen That folgt. 


12. Denniftdie Bereitmwilligfeit vorhan— 
den, fo tft fie woblgefällig gemäß Dem, 
was manbhbat,nihbt Dem, was man nidt hat. 


Siehe, welch’ bewundernswerthe Einfiht! Der Apo— 
Stel hat auf Solche hingemwielen, die über Vermögen ga- 
ben, die Theſſaloniker nämlich, und fie deßhalb gelobt mit 
den Worten: „Ich bezeuge ihnen, daß fie über Vermögen 
gaben.” Weil er aber nur verlangt, was gemäß dem 
Bermögen ift, und es der Macht des Beiſpiels überläßt, 
das Übrige zu wirfen — denn er mußte, daß nicht fo faſt 
Ermahnung als Naceiferung zu gleichen Thaten bemege — 
fo fagt er bier: „Iſt die Bereitwilligfeit vor» 
handen, foift fie wohlgefällig gemäß Dem, 
was man hat, nicht Dem,wad man nicht hat.“ 
Fürchte nicht, meint er, weil ih „über Vermögen” gefagt 
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babe; damit wollte ich nur die Freigebigkeit der Macedo⸗ 
nier loben; Gott aber verlangt nur, was entfpredbenp 

dem Vermögen ift, gemäß Dem, was man hat, nicht Dem, 

was man nicht hat. Denn das „wiohlgefällig" bedeutet 

bier: Gott verlangt. Und dadurch macht fih Baulus die Ges 

müther gar febr geneigt, daß er ihnen im Vertrauen auf 

jenes Vorbild volle Breibeit läßt, und gewinnt. fie um fo 

mehr für feine Abfiht. Darum fährt er auch fort: 


13. Nicht damit Anderen Erleidterung 
werde, euh aber Bedrängniß. 


Nun bat aber Chriftus das Gegentheil an’ jener 
Wittwe gelobt, daß fie nämlich ihren ganzen Unterhalt 
erſchöpft und vom eigenen Mangel gegeben habe. Aber da 
Paulus wußte, daß er zu den Korintbern rede, bei 
denen er e8 vorzog, für fih zu Dungern, — „venn eher: 
frommt es mir, zu Sterben,” fagt er, „als daß Jemand 
meinen Ruhm vereitle,“) — So richtet er auch feine Ere 
mahnung nad) den Verbältnifien ein; er lobt zwar Jene, 
die über Vermögen gaben, ohne jedoch fie felbit zwingen 
zu wollen, das Gleiche zu thun, nicht als hätte er e8 
nicht gewünfcht, ſondern meil er ihrer Schwäche fchonen 
wollte. Weßhalb rühmt er denn fonft von ven Macedo— 
niern, „daß bei vieler Bewährung durch Dranglal die Fülle 
der Freude in ihnen war, und daß ihre gar tiefe Armuth 
übergeftrömt ift im Neichthum ihrer Milde?" Nicht offen= 
bar darum, weil er auch die Korintber zu Gleichem beme- 
gen wild? Wenn er fih daher Scheinbar mit dem Min— 
deren begnügt, fo thut er e8 nur in der Abficht, fie vom 
Minderen allmählig zum Größeren zu erheben. Beachte 
nur, wie er aud) durch das Folgende unvermerft nach die— 
fem Ziele ftrebt! Er fährt nämlich fort: 


1) I. Kor. 9, 15. 
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Wie durch das eben Bemerkte, ſo will ihnen Paulus Mi. 


auch mit dieſen Worten den Auftrag erleichtern. Und 


nicht Das allein ift es, wodurch er ihnen venfelben annehnme« N 


licher zu machen fucht; er verweilt auch auf die Gegen- 
gabe, die fie empfangen, und die größer iſt als ihr Ver— 
dienft, wenn er fast: „Damit Gleihmäßigfeit 
werdbeinder gegenwärtigen Zeit, undder 
UÜberfluß Jener eurem Mangel zu Gute 
fomme.“ Damit will er eigentlih fagen: Ihr ſeid 
reih anirdifhem Gute, Jene find rei an Tugend 
und Berdienften vor Gott. So gebet ihnen denn 
von den Gütern, an denen ihr Überflug und fie Man— 
gel haben, damit ihr von den Verbienften empfanget, an 
denen fie reich finv und ihr nachſtehet! Siehe, wie er 


es ihnen unvermerft nahe legt, über Vermögen und aus 


eigenem Mangel zu geben! Willſt du, Sagt er, vom Über— 
fluſſe empfangen, fo gib auch vom Überfluffe, wilft du 
ader das Ganze an dich reiffen, fo gib aus dem eigenen 
Mangel und über Vermögen! Das fagt er nun zwar nicht 
ausdrüdlich, leat aber dem Zuhörer diefe Folgerung nabe. 
Er felbft bleibt bei feinem Gegerftande, nämlich bei ver 
Ermahnung zum angemeffenen Geben, und auf einen: 
einleuchtenden Grund fih flügend Sagt er: „Damit 
Sleihmäßigfeit werde in der gegenwärtigen Zeit.” . 
Wie ſoll Gleihmäßigfeit werden? Indem ihr gegenfeitig 
den UÜberfluß austaufht und den Mangel erjegt. Was tit 
aber das für ein Austaufh, wenn man Geiftiges für 
Leiblihes gibt? Wie kann bier von „Sleichmäßigkeit” die 
Rede fein? Entweder will Baulus jagen, viele Ausglei— 
chung beziehe fih bloß auf Überfluß und Mangel, 
orer fie finde nur Anwendung für das gegenwär«- 
tige Leben. Darum hat er zum Worte „Gleihmäßige 
keit“ hinzugefügt: „in der gegenwärtigen Zeit." 
So fagt er, um den Stolz der Reichen zu beſchämen und 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften VI. Bd. 19 











zu zeigen, daß nach dem Scheiven von hier ver geiftige 


Reichthum den Vorzug habe. Denn hier genießen wir alle 


fo ziemlich gleiche Nechte und Ehren; dann aber ift 


ein großer Unterſchied und ein mächtiger Abitand, indem 
die Gerechten mehr als die Sonne leuchten. 


Nachdem ihnen nun Paulus gezeigt hat, daß fie nicht 
bloß geben, Sondern auch empfangen, fo fucht er auch 
noch mit anderen Gründen ihre Bereitwilligfeit zu mehren; 
er macht fie nämlich aufmerffam, wie fie fogar in dem 
Falle, daß fie Alles für fich behielten, vor den Armen Nichts 
voraushaben würden, felbit wenn fie Alles zulammenrafften. 
Und zum Beweiſe beruft er ficb auf die Geichichte vom 
anna, indem er fagt: Gleichwie gefchrieben 
ftebt: 


15. Der mit dem Dielen hatte nicht Über- 
Fluß, und der mitdem Wenigen nit Mangel. 


Diefes aber ift beim Manna geichehen. Denn wäh 


‚rend die Einen mehr, die Andern weniger gejammelt hat» 


ten, fo fand fich Doc Schließlich bei Allen pas gleihe Maß, 
indem Gott auf dieſe Weife die Unerfättlichkeit ftrafte. Die— 


ſes fagt Paulus, um die Korinther durch den Hinweis auf 


das damals Geihehene zu fchreden und fie zugleich zu 
warnen, jemald nah Mehrerem zu trachten oder fich über 
das Wenigere zu betrüben. 


So kann man e8 audı jet noch in den Dingen des 
Lebens fehen, nicht bloß damals beim Manna. Denn wenn 
wir alle einen Magen zu füllen und einen Leib zu klei— 
ven haben und die gleih lange Zeit leben, fo nütt weder 
dem Keichen fein Überfluß, noch fchadet dem Armen feine 
Dürftigkeit. Was zitterft du alfo vor der Armuth, was 
jagft du nach Reichthum? 


„Ich fürchte,“ ſagſt du, „ich möchte mich gezwungen 
feben, vor die Thüren Anderer zu kommen und den Ne— 












benmenſchen um eine Gabe zu bitten.“ Sa, Viele höre ih 
beftändig um Diefes fogar beten und alfo fprechen: „Laß 


mich, o Herr, nie in die Nothwendigkeit fommen, Anderer 


zu bedürfen.“ Da muß ich immer lachen, wenn ih Das 
böre; denn es zeigt von einer findifhen Furcht. Tag für 
Tag und in Allen, möchte ich fagen, find wir in der Noth— 
mwendigfeit, einander zu bevürfen. Daher verrathen folche 
Sprüche eine furzlichtige, dünfelhafte Seele, die von der 
Rage der Dinge fein Berftändniß bat. Siehſt vır nicht, wie 
wir alle auf einander angewiefen find? Der Krieger be= 


darf des Handmerfers, der Handwerker des Kaufmanns, 


der Kaufmann des Landmanns, der Sklave des Freien, der 
Herr des Sklaven, ver Arme des Reichen, der Reiche des 
Armen; Der, welcher Nichts verdienen kann, bedarf Deſſen, 
der Almoſen gibt, und der Geber bedarf des Empfängers. 
Denn auch der Empfänger des Almofens füllt ein großes 
Bedürfniß aus, ja ein größeres als die anderen Alle. Denn 
gäbe e8 feine Armen, fo wäre eine ver Ichönften Hoffnuns 
gen unferes Heiles vernichtet, weil wir dann nicht wüßten, 
wo wir unfer Vermögen anlegen follten. Darum ift ges 
rade der Arme, welcher von Allen am unnügelten zu fein 
fcheint, von Allen am nüglichiten. Wenn e8 aber wirklich 
ſchimpflich ift, eines Anderen zu berürfen, fo bleibt nur 
übrig zu fterben; denn zu leben ift bei ſolcher Befürchtung 
nicht möglich. 


„Aber ich kann,” fagft ou, „emporgezogene Augenbrauen 


nicht ertragen.” Wie? du zeibft ven Andern des Hoch⸗ 


muthes, während dur mit diefer Anklage dich felbit be- 
fhämft? Denn Hochmuth verräth es, den Dünfel einer 
übermütbigen Seele nicht ertragen zu fönnen. Was fürchteft 
du Dinge, die gar feine Beachtung verdienen, was zitterft 
du vor ihnen und fchauderft deßhalb vor der Armuth? 
Denn gejetzt auch, du wäreſt reich, fo wirft du nur noch 
von mehreren Menichen abhängen, von mehreren, fage 
ich, und gewöhnlicheren. Und je reicher dur bift, deſto mehr 
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mußt du unter das Joh dich beugen, das du fo fehr were 
abſcheuſt. u MER 


Wenn du alfo um Bermögen bittet, um von Nies 
mand abzuhängen, fo verftebft du fo wenig, um was du 
Sitten ſoliſt, als wenn Einer, der auf's Meer gebt, wo 
man Schiffer und Fahrzeug und unzählige Ausrüftung 
hraucht, beten würde, daß er durchaus Niemands Hilfe be- 
dürfe: Denn willft du fo wenig als möglich Anderer bes 
dürfen, jo bete um Armutb; wenn du ald arm auch 
Jemands Hilfe brauchſt, To ift e8 doch nur um Brod oder Kleid; 
als weich aber wirft du für Güter und Häufer, für Zölle und. 
Pachten, für Stellung und Wohlfahrt, für Ruhm und für die 
Gunſt der Herricher der Hilfe Anderer bevürfen; ja nicht bloß 
für die Gunft ver Herricher, fondern auch für die ihrer Unter» 
thanen, der Leute in Stadt und Land, der Kaufleute und Krä— 
mer. Seht ihr alfo nicht, daß ſolche Sprüche den äuſſer— 
Aen Unverftand verrathen? Denn fcheint es dir unter 
allen Umftänvden fchredlih, Jemand anderen zu brau— 
hen, fo ift e8 zwar nicht möglich, davon gänzlich befreit 
zu werden; doch willft du dem großen Haufen entgehen, — 
das Steht dir ja frei, — fo flitchte dich zum mwellenlofen Ha— 
fen der Armuth, mindere die Unzahl der Gefchäfte und 
alte es nicht für ſchimpflich, Anderer zu bedürfen; denn 
Gottes unausfprechliche Weisheit bat Das jo angeorpnet. 
Wenn ſchon jekt, wo wir doch auf einander anyewicten 


ſind, uns der Zwang tes Bepürfniffes nicht mit dem Bande 


der Liebe umfchlingt, würden wir dann, frage ih, nicht 
wilden Thieren gleichen, wenn ever fich ſelbſt genügte? 
So bat und Gott durh Zwang und Nöthigung an 
einander gewiefen, und doch ftoßen wir jeden Tag 
feindlich auf einander; wäre erft diefer Zwang aufgehoben, 
wer würde dann To fchnell fich für die Freundſchaft des 
Kebenmenichen erwärmen? Halten wir alfo viefes Bedürf— 
niß für feine Schande, und beten wir nicht: „Laß mid, 
o Herr, nicht in die Rage kommen, eined Anderen zu bes 
Dürfen" Beten wir lieber alfo: „Laß nicht zu, daß im 











Falle ver Noth uns Die, welche uns helfen können, bie, — 


Bitte verſagen!“ Nicht die Hilfe Anderer zu brauchen, 


fondern das Gut Anderer an fich zu reiffen, ift entebrend. } 


So aber beten wir um Das niemals, und nie Iprechen 
wir: „Laß mih, o Herr, nicht nach fremdem Gute begeb» 
ren!" Nur das Bepürfniß fremder Hilfe fheint ung To 
entfelich zu fein. Und dob fam Paulus oftmals in 
folche Lage; aber ftatt ſich deſſen zu ſchämen, rühmt er ſich 
vielmehr und lobt Diejenigen, welche ibm zu Hilfe famen. 
„Schon ein und das andere Mal," ſagt er, „habt ihr in 
meinen Bedürfniffen mir gefhidt;") um 
wiederum: „Andere Kirchen babe ich beraubt, indem ic 


Unterbalt nahm zu eurem Dienſte.“) So ift es alfo 


fein Zeichen von ebler Gefinnung, ſich deſſen zu ſchämen, 
ſondern vielmehr von Schwachheit und von einer niedrigen, 
unverſtändigen Seele. 


„Aber ich kann,“ ſagſt du, „einen Menſchen nicht er— 
tragen, den ich oftmals bitte, obne daß er mic erhört.“ 
Und wie wird dann Gott dich ertragen, wenn er oft 
mals dich bittet, obne daß du auf ihn hörſt, und dazu Dich 
noch bittet zu Deinem eigenen Beten? „Denn für Chris 
tus," ſagt Baulus, „find wir Gefandte, als ob Gott 
ermahnte dur uns: Berföhnet euch mit Gott!" ®) 


„Aber ich bin doch Gottes Diener,“ fagft du. Und 
mas fol Das? Wenn du, der Diener, trunfen bill, und 
er, dein Herr, nicht einmal die nothwendige Nahrung bat, 
was fol dann der Name Diener dir helfen? Ya gerade 
Das wird deine Schuld noch erfchweren, wenn du in drei⸗ 
ftödigen Häufern wohnft, während er nicht einmal ein or⸗ 


dentliches Dach befitt, wenn du auf meihen Matten rubit, 


und er nicht einmal ein Kiffen bat. 


1) BHil. 4, 16. — 2) L.Ror. 11, 8.— 3) D. Kor. 5,%0, 
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„Doch ich habe ja fchon gegeben," wendeſt du ein. 
Mau darf nicht aufhören, Dieles zu thun. Denn dann 
erft wirft du entichulbigt fein, wenn du nicht mehr geben 
fannft, wenn du Nichts mehr beligeft; folange du aber 
kannſt, und bätteft du auch Unzähligen gegeben, e8 wären 
aber noch Andere da, die hungern, folange haft du feine 
Entſchuldigung. Wenn du aber noch das Getreide auf- 
fpeicherft und den Preis in die Höhe treibt und andere 
ungebörige Wege ſchlechten Gewinnes ervenfft, mas fol 
dir dann noch für eine Hoffnung zum Heile bleiben? 
Umfonft vem Hungernden zu geben ift dir befohlen, 
und du gibft ihm nicht einmal um den angemeffenen 
Preis; ver Herr bat um beinetwillen ſich folber Herr» 
lichfeit entäuffert, und du bältft ihn nicht einmal Brodes 
werth! Ya, bein Hund ift angefüllt, Chriftus aber 


wird, bon Hunger gequält; und dein Diener will beriten 


vor Überfüllung, aber dein und fein Herr leidet Man— 
gel am Nöthigen. Machen e8 denn fo die Freunde? 
Sa, verföhnet euch mit Gott! Denn fo betragen fich Feinde 
und offene Widerfacher. 


Sp ſchämen wir uns denn wegen all der Wohlthaten, 
die wir Schon empfangen haben, und die wir noch empfan- 
gen werden. Und wenn bittend fich ung ein Armer naht, 
!o wollen wir ibn mit allem Wohlwollen aufnehmen, ihn 
tröften, ihn freundlich aufrichten, damit wir ebenfalls hei 
Gott und Menfchen das Gleiche finden. 


„Denn Alles, was ihr wollt, daß eud 
die Menfhen tbun, Das thuet aud ihr 
ihnen!“) Nichts Drückendes, nichts Beſchwerliches 
enthält dieſes Gebot. Was du an dir erfahren willſt, 


1) Matth. 7, 12. 








heißt e8, Das thue auch Anderen; gleihmäßig iſt der 


Auslaufch. Und das Gebot fagt nicht: Was ihr nicht ip 
wollt, daß euch geichehe, Das tbuet auch nicht, fondern 
S enthält noch mehr. Denn fo würde e8 bloß die Ent- 


haltung vom Böſen gebieten, während das Gebot: jelbit 
auch die Erweifung de8 Guten verlangt; und in die— 
fem ift auch Jenes ſchon inbegriffen. Es heißt auch nicht: 


Das wollet audh ibr ihnen, fondern: „Das thuet nn 
ihnen!“ Und melden Gewinn bringt e8? „Dieb ift das 


Geſetz und die Propheten.” Du wilft Erbarmung fine 
ven? So übe Erbarmen! Du willſt Verzeihung erlan- 
gen? So gewähre Verzeihung! Du willſt nicht in üblen 
Ruf fommen? So reve auch Niemand Übles nah! Du 
wiünfcheft gelobt zu werden ? So lobe auch Andere! Du 


willft nicht übervortheilt werden? So bringe audı Nies 


mand um das Seine! 


Siehft vu, wie wir nad den Worten des Herrn 
das Geziemende von Natur aus wiſſen, ohne daß wir 


der Gefetze von auffen oder der Lehrer bedürfen? Denn 
in Hinfibt auf Das, was wir vom Nebenmenſchen exe 
fahren oder nicht erfahren wollen, geben wir uns felbit 
das Geſetß. Wenn du daher willſt, Daß Etwas dir 
nicht gefchehe, und du thuft es dem Anvdern, oder wenn 
dur willft, daß es dir geſchehe, und du thuft es ihm 
nicht, fo baft vu dir das Urtheil felbit geſprochen, und 
feine Entfehuldigung fann dir mehr helfen, als bätteit 
ae nicht verftanden und nicht gewußt, was man zu thun 
babe. 


So laßt uns denn, bitte ich, um unfer felbft willen 
tiefes Gefeg wieder in und erweden, und fo oft wir 


viefe Mare und. bündige Stelle lefen, den Boriab fallen, 


gegen Die Mitmenſchen ung fo zu betragen, wie mir mol» 
len, daß fie gegen und fich betragen, damit wir ſowohl 
hier rubig und ſicher leben, als auch ber künftigen 


onilie; n Be 








üter theilbaftig werden, durch die G 

unſeres Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem 
ter zugleih mit dem heiligen Geifte Ruhm, Madht 
Be Ehre jet und immer und für ewige Zeiten. 
Amen. g 
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Achtzehnte Homilie, 
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16. Dank aber ſei Gott, der denſelben 
Eifer für euch gegeben in das Herz des 
Titus. 


Wiederum rühmt der Avpoſtel ven Titus. Denn 
nachdem er über das Almoſen geſprochen, ſo ſpricht er 


jetzt auch von den Männern, melde hie Gaben bei ven 


Korinthern in Empfang nehmen und an ihre Beltinmmung 
bringen follten. So war es zuträglic für ven Zweck ver 
Sammlung und für die Vermehrung der Bereitwillisfeit 
der Geber. Denn wer zu Dem Bertrauen bat, welcher 
den Dienft beforgt, und feinen Verdacht bat gegen Die, 
welche die Gaben in Empfang nehmen, der pflegt mit 
erößerer Neichlichfeit zu geben. Damit nun Diefed auch 
bier gefchebe, fo höre, wie der Apoſtel vie Männer em- 
pfiehlt, die, mit Titus an der Spite, zu dieſem Zwecke 
nah Korinth kamen! Darum ſagt er auch: „Dank aber 
{ei Gott, der denſelben Eifer gegeben bat in 
Das Herz des Titus“ Was heißt: „denſelben 
Eifer"? Wie er ihn eben aub für die Theffaloniker 
hatte, ober denfelben, wie ich ihn habe. Und betrachte die 


- Einfiht! Diefen Eifer ftellt Panlus als Wert Gottes 


— 
⁊ 








dar, und er fagt dafür dem Geber Dank, um auch fo auf 
die Korinther einzumirfen. Denn Gott hat ven Titus 
erwedt und zu euch geichidt, Gott bittet durch ihn. Glau— 
bet alfo nit, das Geſchehene ſei menfhlihes Werk! 
Und woraus ift erfihtlih, daß Gott ihn angeregt hat? 


17. Denn er empfing wohl die Aufforde- 
rung, aber weil er eifriger war, fo ifter 
freiwillig gegangen. 


Siebe, wie er den Titus darftellt, daß er feine Aufgabe 
erfülle, obne vorerft fremder Anregung zu bedürfen! Und 
weil er von Gnade Gottes gefprochen, fo läßt er nicht 
das Ganze Werk Gottes fein, wiederum in der Abficht, 
dem Titus noch mehr die Liebe der Korinther zu gewinnen, 
indem er von ihm fagt, er habe aus fich felbft den Antrieb 
empfangen. Denn „da er eifriger war, fo ift er frei— 
willig gegangen; er griff vafch zur Sache, ſprang 
freudig zum Schage, hielt euren Dienft für eigenen Ge— 
winn; und weil er euch fo fehr liebt, fo bedurfte er gar 
nicht meiner Ermunterung, fondern er ward wohl au von. 
mir angegangen, aber nicht von daher kam ihn die erfte 
Anregung, fondern aus dem eigenen Innern und von der 
Gnade Gottes. 


18, Wir fandpten aber mitihbmpden Bruder, 
deſſen Lob im Evangelium durch alle Kirchen. 


Und, wer iſt dieſer Bruder? Manche denken an Lu— 
kas, und zwar wegen des Evangeliums, das er geſchrie⸗ 
ben; Andere an Barnabas; denn auch die ungefchriebene 
Predigt nennt Paulus Evangelium. Und weßhalb jegt der 
Apoftel bei ven Begleitern feine Namen? Den Titus 
macht er fenntlih fomohl durh Namen als durch Eigen 
Ihaften; er rühmt von ihm feine Mitwirkung zum 








Evangelium, — da ja diefer Sünger fo brauhbar 


war, Daß megen feiner Abwefenbeit Paulus ſelbſt nicht im 
Stande war, etwas Großes und Edles zu vollbringen; 
„denn weil ich Titus den Bruder nicht fand,“ fagt er, „fo 
babe ich feine Ruhe gefunden für meinen Geiſt;“) — dann 
feine Liebe zu den KRorinthbern, — „denn fein In— 
neres,“ heißt es, „ift in noch höherem Grabe euch zuge— 
than,“) — und enpli feinen Eifer für die Sade 
des Almofens, — denn „aus freiem Antrieb ift 
er gegangen“. Warum empfiehlt nun Paulus nicht 
au die Begleiter auf gleiche Weife, warum nennt er nicht 
ihre Namen? Was ift nun da zur fagen? Sie waren wohl 
den Korinthern unbefannt; darum verweilt auch Pau— 
lus nicht bei ihrem Lobe, weil die Korinther noch feine Ge— 
legenheit, fie zu erproben, gehabt hatten; er fagt von ihnen 
nur fo viel, al8 zur Empfehlung und zur Abwehr falfchen 
Berdachtes notbwendig war. Seben wir indeß, mas er 
doch auch zum Lobe diefes Bruders zu fagen weiß! Was 


rühmt er nun an ihm? Zuerſt lobt er ihn in Bezug auf 


die Predigt, daß er nämlich nicht bloß predige, fondern 
auch in geziemenver Weile und mit gebührendem Eifer. 
Denn e8 beißt niht: Er previgt und verfündet das, Evan— 
gelium, fondern: „Sein Lob ift im Evangelium.“ Und 
damit es nicht feheine, als wolle er ihm nur Ihmetcheln, 
fo führt er nicht einen over ein paar einzelne Menfchen, 
Sondern ſämmtliche Kirhen zum Zeugniffe an, in 
dem er fagt: „nur alle Kirchen.“ Dann ſucht er 
ihm auch Anfehen zu verfhaffen durch den Hinweis auf 


das Urtheil der Wähler; und auch das ift nichts 


Geringes. Darum läßt er auf die Worte: „deſſen Lob 
im Evangelium durch alle Kirchen,“ unmittelbar 
folgen: 


1) DO. Kor. 2, 13, — 2) I. Kor. 7, 18. 
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19. Nicht Das alleimaber. 


Was heißt denn: „Nicht Das allein aber“? Nicht 
dadurch allein, will Paulus ſagen, iſt jener Bruder ehr— 
würdig, daß er berühmt iſt ale Lehrer des Evangeliums 
un? von Allen gelobt wird, fondern auch weil er „gewählt 
ift von den Kirchen, in Öemeinfhaft mit ung." 
Daraus dünkt mir, daß er ten Barnahas meine, 
Und er legt ihm eine hohe Würde bei; denn er gibt aud) 
den Zwed an, zu dem Jener war gewählt worden. „ALS 
Geführte unferer Wanderung bei viefer Önade, 
die von ung verwaltet wird.” Siehſt du, wie viel» 
fach fein Lob it? Er bat ald Lehrer geglänzt und alle 
Kirchen geben ibm davon Zeugniß; er it von ung ge— 
wählt worden, und zwar zır gleichem Dienfte wie Baus 
lus; er ift überall fein Gefährte gewefen, in allen Bes 
drängniffen und Gefahren; denn varauf deutet die „Wan 
derung“. Was beißt aber; „Bei dieſer Önade, die 
von und verwaltet wird"? Er ift gewählt worden, 
um das Wort zu verfünden, um das Evangelium zu prer 
digen, oder aud um bei ven Gaben behilflich zu fein; 
oder vielmehr für Beides, wie mir in ven Worten zu 
liegen jcheint. Dann führt Paulus fort: „Zur Berberr- 
lihbung des Herrn felbft und zu eurer Bereit- 
willigfeit." Was er nun damit fagen will, ift Diefes: 
Wir haben verlangt, daß er nit ung gewählt und zu dem 
Werke beftimmt werde, Verwalter und Austheiler der hei— 
ligen Gaben zu fein — denn auch Das ift nichts Gerin- 
ges; „Sehet euch um Männer um," heißt es, „vie ein 
gutes Zeugniß haben, um fieben;"‘) — und fo wurde 
er von den Kirchen gewählt, und zwar durch Beichluß des 
geſammten Volkes. — Was beißt denn: „zur Ber» 
berrlihung des Herrn felbft und zu eurer Be» 
reitwilligfeit"? Damit ſowohl Gott verberrlicht als 


1) Apoftelg. 6, 8, 








auch ihre bereitwilliger werdet, wenn die Vermittler diefer 
Gaben bewährte Männer find und Niemand fie in falſchen 
Verdacht bringen fann. 


Darum haben wir folbe Männer beigegeben und nich: 
einem allein das Ganze übertragen, der fonft leicht in 
Verdacht fommen fünnte; darum haben wir den Titus ge— 
ſchickt und mit ihm noch einen anderen Bruder. Sodann 
fährt Paulus in näherer Erflärung der Worte: „Zur 
Berberrlihung des Herrn und zu eurer Bereit 
willigfeit" alfo fort: 


H. 


20. Indem wir diefe Borforge trafen, da-. 


mit Niemand unstadle bei diefer Fülle, die 
von und verwaltet wird. 


Was wollen denn diefe Worte? Sie find würdig der 
Tugend des Paulus und geben fo recht Zeugniß von ſei— 
ner väterlichen Fürſorge und berablafienden Güte. Da- 
mit Niemand von uns UÜbles denfe, will er fagen, damit 
Niemand auch nur den geringften Anlaß zum Tadel gegen 
uns habe, als veruntrenten mir Etwas von den ung an: 
vertrauten Geldern, darum haben wir folhe Männer ge= 
ſchickt, und zwar nicht einen allein, ſondern zwei und Drei 
mit einander, Siehft du, wie er fte vor allem Verdachte 


fiher ftelt? Denn er hebt nicht bloß ihre Eigenichaft als. 
Lehrer bervor und daß fie eizens zu dieſem Zwede ge- 


wählt wurden, fonvdern er rübmt auch ihre bewährte 
Kechtfchaffenbeit und daß fie gerade in der Abſicht ge- 
wählt wurden, um feinem Verdadte Kaum zu laſſen. Auch 
fagt er nicht: Damit ihr uns nicht tadelt, fondern: „Daß 
niemand Anderer ung tadle.“ Er traf num freilich 
dieſe Vorſicht um der Korinther willen und deutet Das 
aub an in den Worten: „Zur Berherrlihung des Herrn 
und zu eurer Bereitwilligfeit;“ doch will er ihnen 
nit nabe treten; darum fagt er mit anderer Wendung: 
„Sudem wir Borforge trafen, Diejes zu 
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tbun, damit Niemand uns tadle.“ Und aud 
damit nicht zufrieven fucht er fie noch durch Das Folgende 
zu begütigen, wenn er fagt: „Beidiefer Fülle, die 
von ung verwaltet wird;" und fo weiß er mit 
Dem, was fchwer fällt, fogar noch ein Lob zu verbinden. 
Jene fünnten ſich ja fonft betrüben und fagen: Gegen uns 
alfo begft vu ſolchen Verdacht? Wir find fo armfelig, 
daß man uns ſolche Gedanken zutraut? Diefer Auffaflung 
will Baulus begegnen, indem er fagt: Die Summen, Die 
von euch geſchickt werben, find beträchtlib, und „Diefe 
Fülle”, d. bh. die Menge der Gelver, wäre hinreichend, 
den Schlechten Anlaß zur Verdächtigung zu geben, wenn 
wir nicht diefe Vorſorge getroffen hätten. 


21. Denn wir find bedacht auf Gutes, nicht 
allein vor dem Herrn, fondern audb vor 
Menſchen. 


Was kann man wohl mit Paulus vergleichen? Denn 
er ſagt nicht: Wehe und Verderben über Den, der ſo Et— 
was argwöhnen wollte! So lange mich mein Gewiſſen 
nicht anklagt, mögen Andere von mir denken, was ſie wol— 
len! Er läßt ſich im Gegentheil deſto mehr zu den Korin— 
tbern herab, je fchwächer fie waren. Denn einem Kranken 
muß man niht zürnen, fondern helfen. Nun aber frage 
ich, welcher Sünde Stehen wir fo ferne, wie Baulus einem 
ſolchen Verdachte? Denn wäre Jemand auch vom böfen 
Geiſte befefien, jo hätte er doc gegen jenen Seligen 
in Bezug auf viefen Dienft feinen Argwohn hegen können. 
Aber obihon er der Gefahr eines ſchlimmen Verdachtes 
io fern fteht, fo tbut ex doch fürforglih Alles, um auch 
nicht einen Schatten von Berechtigung Denen zu laſſen, 
die irgendwie gerne Schlimmes vermuthet hätten; und er 
flieht nicht bloß die Möglichkeit ver Anklage, Sondern 
auch der Nachrede, ja der geringften Mißbilligung un 
srundlofen Vermuthung. 








22 Wir fandten — mit ihnen unſern 
Bruder. 


Siehe, noch einen Anderen fügt er bei, und auch Die— 
lem vergißt er nicht das Lob zu ſpenden, das ihm nad) des 
Apoſtels eigener Überzeugung und dem Urtheile vieler An 
derer gebührt. „Den wir in Bielem,“ fagt er, „ofts 
malserprobthaben, daß er eifrig ift, jest 
aberals noch vieleifriger” Zuerft rühmt er ihn 
wegen feiner bisherigen Wirflamfeit, und dann erhebt er 
ihn auch wegen feiner Liebe zu den Korinthern; und mas 
er von Titus ſprach, daß er, „weil eifriger, aus freiem 
Antriebe gegangen Sei,“ Das lobt er auh an Diefem, 
wenn er fagt: „Jetzt aber als nodh viel eifri— 
ger;“ denn Paulus bat ihnen längſt die Keime der Liebe zu 
ven Rorinthern in's Herz gelegt. Und jegt, nachdem er 
ihre Tugend gerähmt, ſpricht er für fie auch ein Wort an 
die Korintber, indem er fagt: 


23. Sei e8 über Titus, fo ifter mein Ge— 
noffe und mein Mitarbeiter bei euch. 


Was heißt denn: „Set es über Titus"? Sol 
man Etwas fagen über Titus, meint er, fo habe ih Das 
zu erwähnen, daß er mein Genoſſe ift und mein Mitar: 
beiter bei euch. Entweder wil nun Paulus Diefes jagen 

oder ausprüden: Wenn ihr für Titus Etwas thut, fo 
thut ihr es nicht einem gewöhnlichen Manne, denn er tft 
mein Genoſſe. Und während er fo ven Titus zu rüh— 
men foheint, erhebt er die Korinther ſelbſt; denn er an— 
erfennt, daß fie ihm, dem Apoftel, fo zugethan feien, daß 
es bei ihnen Grund genug zur Auszeichnung ift, wenn 
Einer fih als Genoſſe des Paulus erweift. Aber gleich- 
mohl genügt ihm Das noch nicht; und er fügt weiters bet: 
„Mein Mitarbeiter bei end." Nicht einfad 
„Mitarbeiter", fondern Theilnehmer an den Arbeiten 
füreud, an den Bemühungen für euer Wahsthum, für 
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euere Zunahme im Guten ? Theilnehmer an meiner Liche, 
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an meiner Sorge für euch; was fie gerade am meilten für 


Titus einnehmen mußte. — „Seien es unfere Brü- 


der." Get e8, daß ihr über die Andern Etwas vernehmen 
wollt, jo haben auch fie die gerechteften Anfprüche auf Ems 
pfehlung an eudh. Denn auch fie find „Brüder von 
uns und Abgefandte der Kirchen,“ d.h. von den 
Kirchen aefendet. Dann mas das Höchfte von Allem ift, 
fie find „Ruhm Chriſti“ (an ihnen wird Chriftug ver- 
berrlicht); denn auf Chriftus geht Alles zurüd, was man 
immer ihnen erweiſt. Möget ihr fie nun als Brüder auf- 
nehmen oder als Abgefandte der Kirchen oder in Abſicht 
der Verherrlichung Chrifti, fo habt ihr Beweggründe genug 
zum Wohlmollen gegen fie. Denn von Titus kann ich 


‚rühmen, daß er mein Genoffe und euer Freund ift, von 


Diefen aber, daß fie Brüder, daß fie Abgefandte der Kir— 
hen, daß fie Ruhm Chrifti find, 


Siehft du, wie auch daraus fich ergibt, daß fie den Ko- 
rinthern unbefannt waren? Sonſt hätte Paulus gewiß; an 
ihnen Dasfelbe gerühmt wie an Titus, nämlich ihre Liebe 
zu den SKorintbern. Aber weil fie noch unbefannt waren, 
fo mahnt er: Nehmt fie ald Brüder auf, als Abgefandte 
der Kirchen und um ver Berherrlihung Chrifti willen; ba- 
rum beißt e& weiter: 


24. Den Erwei$ nun eurer Liebe und unſe⸗ 
res Rühmens übereuch zeiget gegen fie,im 
Angeſichte der Kirchen. 


Jetzt zeiget, will er ſagen, wie ihr uns liebt, und daß 
wir nicht umſonſt und vergeblich uns eurer rühmen; und 
ihr könnt Das zeigen, wenn ihr Diefen mit Liebe ent- 
gegenlommt. Und noch einpringlicher macht er die Rede, 
wenn er binzufügt: „Im Angelihte der Kirchen,“ 
d. :. zum Ruhme, zur Ehre der Kirchen, Denn ehrt ihr 
diefe Männer, ſagt er, fo habt ihr die Kirchen, von denen 
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fie geſendet werben, geehrt. Denn nicht auf fie allein be« 

ztebt fi Die Ehre, ſondern fie gebt auch auf Sene über, von 
welchen fie gewählt und gefenvet find, und vor Allem auf 
die Verberrlihung Gottes. Denn wenn ihr Gottes Diener 
ebret, fo gebt die Ehre auf Gott felbft zurüd. — 
„Vor der Gefammtbeit der Kirchen.“ Auch Das iſt 
nichts Geringes; denn groß iſt die Macht der Gemein 
ſchaft und befonders der Kirchen. 


Ermwäge, wie groß die Macht der Gemeinfbaft 
it! Das Gebet der Kirche hat den Verrus aus den Ban- 
den erlöft, hat dem Paulus ven Mund erfchloffen; und die 
Stimme der Berfammelten gereicht Denen nicht zu gerin« 
ger Ehre, die ſich den geiftlichen Amtern wivmen. Darum 
fordert auch der Weihende dann Alle zum Gebete auf, und 
Alle geben ihre Stimme und rufen laut die Worte, melde 
eben den Eingemeibten befannt find; denn es ift ja nicht 
erlaubt, vor den Uneingeweihten Alles zu enthüllen, 


In Manchem dagegen ift yar fein Abftand zwifchen 
Priefter und Volk; fo, wenn e8 fih um den Empfang der 
Ihauerlihen Geheimniſſe handelt; denn gleihmäßig 
werben wir alle des Gleichen gewürdigt; nicht wie im al- 
ten Bunde, wo das Eine der Priefter aß, das Anvere der 
Untergebene, und wo e8 dem Volke nicht erlaubt war, an 
Dem Theil zu nehmen, was dem Prieſter gehörte. Aber 
nicht fo bier, fondern fir Alle dient ein Leib zur Speile 
und ein Becher zum Tranf. 


Und au bei ven Gebeten fann man fehen, daß das 
Volk wichtigen Antheil, bat. Denn für die Energume- 
nen, für die Büßenden gefchehen gemeinfame Ge— 
bete von Prieiter und Volk, und Alle ſprechen das gleiche 
Gebet, ein Gebet, das fo flebentlih um Erbarmen ruft. 
Dann nachdem wir Diejenigen von ven heiligen Schranfen 
weggewielen haben, die am heiligen Mahle nicht Theil neb- 


‚men bürfen, fo wird wieder ein anderes Gebet ver» 
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richtet, und wäßrend deffen liegen wir alle —— if 
dem Boden und ftehben dann alle gleichzeitig wieder auf. 


Und wiederum wenn der Friede zu empfangen und zu 
aeben ift, fo fülfen wir ung gleichmäßig alle. Und mitten 
unter den fhbauerlihften Geheimniffen betet wie- 
der der Priefter für das Volt und das Bolf für ven Prie- 
fter; denn die Worte: Mit deinem Getfte beveuten 
nichts Anderes als dieſes gegenfeitige Gebet. Gemeinfam 
tft wieder die Dankſagung; denn nicht bloß der Prie- 
fter Sagt Dank, fondern auch das gefammte Volf. Zuerft 
nämlich erbebt der PBriefter. Die Stimme, und fowie dann 
die Berfammlung einftinnmt, daß Diefes billig und ge 
recht Sei, fo beginnt er die Danflagung. Und was wun— 
derft du dich, wenn einmal das Volf mit dem Prieſter feine 
Stimme vereinigt, da es ja gemeinfam mit den Cherubim 
und den himmliſchen Mächten felbit jene beiligen Lieder 
zum Throne Gottes emporſchickt? 


Diefes alles aber habe ich zu dem Zmede gefayt, da— 


mit ever auch aus dem gewöhnlichen Wolfe fich aufmerf- 


fam betheilige, damit wir lernen, wie wir alle ein Leib 


ind, wie wir nur fo viel non einander verschieden find mie 


Glieder von Gliedern, und daß wir nicht die ganze Laſt auf 
die Prieſter legen, ſondern auch ſelbſt als Glieder des ge— 
meinſamen Leibes um die geſammte Kirche uns beküm— 


mern. Denn Das verſchafft uns das Gefühl größerer Si— 
cherheit und bewirkt größeres Wachsſthum in ver Tugend, 


Höre nur, wie zur Zeit der Apoftel das Wolf allent- 
halben Antheil an der Entfcheidung hatte. Denn als fie die 
fieben Männer erwählten, benahmen fie fih zuerft mit dem 
Volke, und als Petrus ten Matthias wählte, wandte er 
fi fich zuerſt an die damals Anweſenden alle, Männer wie 


Frauen. Denn bier handelt es fich nicht um Überbebung 


der Herrfchenden, neh um Untermwürfigfeit der Beherrfchten, 
ſondern es ift eine geiftige Herrfchaft, die zumeiſt dadurch 
überlegen ift, daß fie die meiften Mühen und Sorgen für 











euch auf fih nimmt, nicht daß fie nach. ven meilten Ehren 
trachtet. Denn wie man ein einziges Haus bewohnt, ſo 
fol man die Kirche bewohnen, und mie die Glieder eines 
einzigen Leibes follen Alle ſich zu einander verhalten; gibt 
es ja aud nur eine Taufe und einen Tifh und eine 
Quelle, nur eine Schöpfung. und einen Bater. Warum 
find wir alfo getrennt, während fo Vieles uns verbindet, 
warum find wir fo zerriffen? Denn leider fehen wir ung 
wieder gezwungen, das Nämliche zu beflagen, was wir 
ihon oftmals beweint haben; ja, bejammernswerth ift vie 
gegenwärtige Lage; fo jehr find wir unter einander zerrif- 
fen, während wir doch die Verbindung eines einzigen Lei— 
bes darftellen follten! Dann fünnte der Höhere auch 
vom ©eringeren gewinnen. Wenn Mofes von feinem 
- Schwiegervater Nüsliches lernte, auf das er felbit nicht ' 
fam, um ſo mehr würde dann in der Kirche Das ge⸗ 
ſchehen. Und warum fah wohl damals ver Geiftige nicht, 
was der Ungläubige fab? Damit das ganze Volk er= 
fannte, daß Moſes ein Menſch fei, daß er zu Allem, 
mochte er num das Meer fcheiven oder Felfen Spalten, ver 
Kraft Gottes bedürfe; und daß jenes nicht Werke der 
menſchlichen Natur, fondern ver Allmacht Gottes feiern, 
So joll auch jet, wenn der Eine nicht das Heilfame fin 
det, ein Anderer aufftehben und reden. 


Und ift Diefer auch geringer, aber bringt etwas Heil- 
fames vor, fo tritt feiner Meinung bei; und wäre er auch 
der Mindefte von Allen, fo mißachte ihn nicht. Denn 
Keiner ftebt fo den Mitmenfchen nah, wie dem Mofes 
fein Schwiegervater; und doch verſchmähte e8 dieſer nicht, 
auf ihn zu hören, ja er nahm auch deifen Kath an und 
befolgte ibn; und er bat ihn fogar aufgeschrieben und ſich 
nicht geſchämt, den Vorgang der Nachwelt zır überliefern, 
um fo den Hochmuth der Meilten zu beihämen. Darum 
bat er ihn wie auf eine Säule in die Gefchichte, feines Le— 
bens eingelchrieben und uns binterlaflen; venn er wußte, 
daß die Kenntniß davon Vielen nüblich fein werde. 
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So fehen wir denn nicht hochmüthig über Jene bins 
meg, welde das Beſte ratben, mögen fie nın auch zu ven 
Untergebenen und gu den Geringften gebören; und verlans 
gen wir nicht, e8 müfle Das, was gerade wir vorbringen, 
um jeden Preis zur Geltung kommen; vielmehr fol Das, 
was fih als zuträglich erweiſt, von Allen angenommen 
werden. Denn gar manchmal fieht ein ſchwaches Auge 
eher Etwas als ein fcharfes, weil e8 eben eifrig und ge— 


ſpannt auf die Sache Schaut. Und Sage niht: Was zieht 


du mich dann zu Rathe, wenn du nicht befolgen willft, was 
ich fage! Solche Vorwürfe zeigen den Tyrannen an, nicht den 


Rathgeber. Denn ver Ratbgeber ift bloß berechtigt, feine 


Meinung zu Auffern; wenn aber etwas Anderes fih als 
nüglicher erweilt, und er will trogdem feinen Kath be- 
folgt wiflen, fo iſt er, wie gejagt, fein Rathgeber mehr, 
fondern ein Tyrann., Nicht fo wollen wir es alfo machen, 
fondern fern aller Überhbebung und Anmaßung wollen wir 
darauf fehen, nicht daß unfere Meinung durchoringe, fon» 
dern daß der befte Kath zur Annahme komme, wenn er 
auch nicht von uns ift ausgegangen. Denn jo werden wir 
nicht wenig gewinnen, wenn wir au felbft das Rechte 
nicht finden, aber Doh das von Anderen Vorgebrachte 
annehmen; dann werden wir von Gott reichen Lohn be= 
kommen und auch hier am meiften zu Anſehen gelangen. 
Denn wenn Der, welcher ven beiten Rath gibt, weile ift, 
fo werben auch wir, die ihn annehmen, das Rob ver 
Einfihbt und Wohlgelinntheit ärnten. Wenn fo Häufer 
und Städte, wenn fo die Kirche verwaltet wird, fo wird 
Alles geveihlicher fich geftalten; auf dieſe Weife werben 
aud wir das gegenwärtige Leben am beften einrichten und 
endlich ver fünftigen Güter theilhaftig werden. Mögen 
ung dieſe allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte 
u. ſ. w. Amen, 
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Kap. IX. 


1. Denn über den Dienſt für die Heiligen 
iſt es mir überflüſſig, euch zuſchreiben. 


Nachdem Paulus ſchon ſo Vieles von dieſem Dienſte 
geſprochen, fo bemerkt er bier: „Es iſt mir überflüſ, 
ſig, euch zuſchreiben.“ Und nit nur Das ift fei- 
ner Cinfiht ganz angemeflen, daß er na fo langen Aus» 
führungen Sagt: „Es tft mir überflüffia, eud 
zufchreiben,” fondern auch daß er von neuem von bier 
fen Gegenftunde redet. Denn was er furz vorber gelagt 
bat, war zur Empfehlung der Männer, welche vie Gaben 
in Empfang nehmen follten, damit fie eine ehrenvolle Auf- 
nahme fänden; und was er weiter voraus von den Mace— 
doniern rühmte, daß ihre tiefe Armuth ſich in reichliche 


Milothätigkeit ergoffen habe, war eine Aufmunterung zu 
Güte und Almofer. Somit hat er ſchon Pieles über die 


fen Gegenftand gefagt und will jett weiter davon reden; 


und doch Ipriht er: „Es iſt mirüberflüffig, euch 
zu ſchreiben.“ Und Das thut er, um vie Koriniber 
defto mehr für die Sache zu gewinnen. Denn wer eine 














fo gute Meinung für fich Hat, daß man es gar nicht für 
nöthig hält, ihn zu ermahnen, der würde fich fchämen, als 
minder zu erfcheinen und hinter der Erwartung zurückzu⸗ 


bleiben. So macht es Paulus auch oftmals kei ver An 


klage, daß er Manches zu übergehen erklärt; und Das thut 
immer feine Wirkung. Sobald nämlich ter Richter bie 
Großmuth des Klägers fiebt, fo hat er weiter feinen Ver— 
dacht mehr. Denn er denkt bei ih: Wie follte ver Mann, 
welcher Vieles fagen fünnte und nicht fagt, eigeng noch Unwahz 
red erdihten? Ja ein Solcher legt dem Nichter fogar 
nahe, mehr zu vermuthen, als worauf die Anklage gebt, 
und fett ſich in den Auf eines rechtichaffenen Mannes. 
Sp macht es nun Paulus bei der Ermahnung wie bein 


Lobe. Denn nachdem er gefagt hat: „ES ift mir über- 


tlüffig, euch zu Ihreiben," fo fiehe, wie er doch 
wieder zu mahnen beginnt, indem er fagt: 


2 Denn ih fenne eure Dereitwilligfeit, 


wegenderenih mih eurer rühbmevorden 
Macedoniern. 


Genug wäre es ſchon, wenn der Apoſtel allein dieſe 
Bereitwilligkeit kennt; noch weit mehr ift es, wenn er ſie 
auch vor Anderen verkündet; denn Das macht noch größe⸗ 
ren Eindruck. Wie fünnten es auch die Korinther über fich 
bringen, ſich vor fo Vielen beſchämt zu fehen? Und liebe, 
wie fundig er ſich auf das Mahnen verfteht! Zuerft ver- 
weift er auf das Beifpiel Anderer, nämlich der 
Macedonier, wenn er fagt: „Ich mache euch fund die Gnade 
Gottes, die gegeben ift in ven Kirchen Macedoniens." Dann 
verweiſt er die Korintber auf fich felbft mit den Wor— 
ten: „Die ihr nicht nur das Vollbringen, fondern auch das 
Wollen vorher angefangen habt feit dem vergangenen 
Sabre.“ Und endlich beruft er fich auf den Herrn, wenn 
er Spricht: „Ihr kennt ja die Gnade unferes Herrn, daß 
er, da er reich war, um unfertwillen ift arm geworden.” 
Jetzt num fehrt er wieder zum wirffamften aller Bemege 
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» gründe, 


und nad diefem Hinmweife vie Hoffnung auf Vergeltung; 


aber weil fie noch ſo ſchwach waren, fo fucht er fie mebr 
duch fremde Beilpiele zu gewinnen. Denn Nichts wirkt | 


fo mächtig als die Nacheiferung. Und beachten wir auch 
die ungewöhnliche Art, mit der er zu Werte geht. Er jagt 
nicht: Abmet den Macevoniern nad)! fondern umgekehrt 
„Das Verlangen, es euch gleihzuthbun, bat 
die Mehrerenangeregt.“ 


Was fagft du? Kurz vorher ſprachſt du: „Aus fretent 
Antriebe, mit vieler Eindringlichfeit baten fie ung." Wie 
kannſt du num bier fagen: „Das Berlangen, es 


euch gleihzuthbun, bat fie angeregt?" Um ar 


doch ift es fo, verfidert er; wir haben dazu weber gerathen 
noch gemahnt; wir haben lediglich euch gelobt, uns eurer 


gerähmt, und Das ift ihnen Antrieb genug gewefen. Siehſt 


du, wie er die Einen wechſelſeitig durch das Beifpiel der 
Anderen ermuntert, und wie er diefem Wetteifer pas höchſte 
Rob ſpendet? Sodann legt er, um fie nicht ſtolz zu ma— 


chen, einige Einſchränkung in feine Worte, wenn er fagt: 


„Das Berlangen, e8 euch gleichzuthun, hat die Mehre— 
ren angeregt.“ 


Bedenke alfo, was Das wäre, wenn Die, welche An: 


deren die erfie Anregung zu folder Freigebigfeit gaben, 
nun felbft in Bezug auf Diefe Spende zurücdbleiben wür— 
den. Darum jagt er nicht: Ahmet den Macedoniern nach! 
denn Das würde minder anregend auf fie wirten; ex ſagt 
vielmehr: Die Macevonier haben euch nachgeahmt; To bleibet 
denn als Lehrer nicht hinter den Schülern zurüd! Und 
um vollends ihren Eifer zu entzünden, ftellt Baulus fich 
anfcheinend auf ihre Seite und wählt wie bei einer Art 
Streit und Wettkampf ihre Partei. Denn wie er weiter 
oben gefagt bat: Aus eigenem Antrieb, mit vieler Eindring⸗ 


dem Beifpiele Anderer, zurück; denn 
das Geſchlecht der Menichen. Freilich hätte der Hinweis | 
auf_den Herrn den größten Eindrud auf fie machen follen, 















lichfeit baten fie ung, fo daß wir den Titus angingen, 
er möge, wie er vorher angefangen, fo auch vollenden diefe 
Gnade,“ fo fagt er auch hier: 


3 Darumbabeidh die Brüder gefendet, da— 
mit nibt unfer Rühmen vereitelt werde, 


Siehft du die Furcht und Anaft des Apoſtels, es möchte 
ſcheinen, als habe er mit feinem Kühmen nur die Mace- 
donier aneifern wollen? Weil aber Diefes wohl begründet 
it, fast er, fo habe ih die Brüder geſendet; fo fehr Liegt 
mir um euretwillen am Herzen. daß mein Nühmen nicht 
vereitelt werde. Und anfcheinend ftellt er ſich ganz auf 
Seite der Korinther, obfebon er für Alle gleihmäßig Sorge 
trägt. Was er nun eigentlich Tagen will, ift Diefes: Euch 
nenne ich überall meinen Stolz und Ruhm; und fo babe 
ich mich denn eurer auch vor den Meacedoniern gerühmt. 
Wenn ihr nun jest ſäumig wäret, fo träfe uns gemeinfame 
Beſchämung. Doch auch Das mit Einſchränkung; denn er 
fügt bei: „In diefer Hinficht,“ nicht in allen Stüden. — 
„Damit ihr, ſowie ich gefagt habe, bereit mwäret.” 
Denn ih ſprach vor Jenen nicht: Die Korinthber gehen 
an's Merk, fonvern: Alles ift bereits geordnet, Nichts Fehlt 
ihnen mehr. Dieß ift e8 nun, was ih in Wirklichkeit 
möchte beftätigt Sehen. Dann driüct Paulus noch ftärfer 
feine Beforgniß aus, wenn er fagt: i 


4 Daßnihbtetwa, wenn Macedonierfom« 

men, wir — umnihtzufagenibr — befhämt 

werden in diefem Gegenftande des Rüh— 
mens. 


Größer noch wird die Beſchämung, wenn Paulus Viele 


herbeizieht, um mit eigenen Augen zu ſehen, was fie nor- 


ber ‚gebört haben. Doch ſagt er nicht: Ich bringe Maces 
donter mit, e8 werden Macedonier mit mir fommen; venn 
da fünnte man Abfichtlichkeit vernmtben; e8 beißt vielmehr: 
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„Wenn etwa Macedonier mit mir kommen.“ Es kann 
ſich ſo treffen, will er ſagen, es iſt leicht möglich. So ge— 
ben ſeine Worte keinen Anlaß zu Nebengedanken; hätte er 
ſich dagegen in jener beſtimmten Weiſe ausgeſprochen, ſo 


hätte er wohl leichter zum Widerſtande gereizt. Und ſiehe 


wie er gleichmäßig geiftige Bewegaründe und menſch— 


liche Küdfihten zur Aneiferung benützt. Wenn ihr viele 


leicht auf mich, will er fagen, weniger Rüdficht nebmt und 
anf meine befannte Nahfiht bauet, jo denft doc an die 
Macedonier, „daß nicht etwa, wenn fie fommen und 
euch” — zwar nicht dem Willen nach ungeneigt, wohl aber 
vem MWerfe nach) „unvorbereitet finden," fo daß ihr 
noch nicht das Ganze vollendet hättet. Wenn es nun ſchon 


beſchämend tft, nicht rafch zu geben, wie befhämend wäre. 


es erſt, aar nicht oder wentger zu geben, als fich ge- 
bührt! Und jett ftellt ihnen Paulus ebenfo milde als ein- 
dringli die nothwendige Folge vor Augen, indem er fagt: 
„Daß niht etwa wir — um nicht zu Jagen ihr — 
beſchämt werden." Doch fügt er wieder einichränfend 
bei: „In diefem Gegenftande des Rühmens.“ Das 
ſoll fie freilich nicht fäumtger machen, vielmehr ihnen nahe 
legen, daß fie, fo ausgezeichnet im Übrigen, nun auch hierin 
fih hervorthun müßten. 


5 Sobieltihespdenn für nöthig, die Brü— 

der voraudzufhiden, vamit fie e8 vorher 

ordnen, daß diefer euer Segen bereit Sei, 

und zwar al8 Gabe des Gegend, nicht Der 
Einbuße. 


Wiederum ſpricht er von der Sendung der Brüder; 
um fi} aber nicht einfach zu wiederholen, gift er auch den 
Grund an, warum er fie ſchicke, und vieler fei fein ande— 
rer, als um ihnen die Beibämung zu erſparen. Siehſt du 
nun, wie jene Worte: „ES ift mir überflüfftg, euch zu ſchrei— 
ben,” nur der Anfang zur weiteren Mahnung waren? 
Sieht du, wie ausführlich er fich über diefen Dienft ver- 














breitet? Auſſerdem aber iſt zu bemerten, wie Baulus, um 
nicht in den Schein des Widerſpruchs mit fich felbft zu 
fommen, wenn er anfangs Etwas als überflüffig erklärt, 
und dann doch von der Sache revet, bier mehr won den 
Eigenfchaften des Gebeng, von der Schnelligkeit, Reid— 
lichfeit und Bereitwilligfeit handelt, wodurch ſich 
jener Widerſpruch von felbft löſt. Denn diefe drei Eigen⸗ 
ſchaften find es, die er beim Almoſen verlangt. Berührt 
bat er nun zwar diefe wefentlichen Bedingungen Schon gleih . 


anfangs; denn wenn er von den Macevoniern fast: „Bei 


vieler Bewährung durch Drangfal war überaus groß ihre 
Freude und ihre gar tiefe Armuth hat in reichliche Milb- 
thätigkeit ſich ergoſſen,“ was rühmt er damit Anderes, als 
daß fie ſowohl reichlich als auch mit Freuvbe und mit 
Schnelligkeit gaben, und daß ihnen nicht bloß das Geben 
nicht ſchwer fiel, fondern auch ihre eigene Drangfal nicht, 
die doch drückender ift als das Geben? Und auch die 
Worte: „Uns haben’ fie fich gegeben“ legen Zeugniß ab von 
ihrer Bereitwilligfeit und ihrem unbebingten Vertrauen. 


Wiederum handelt nun Baulus hier von biefen Eigen- 


ihaften. Denn da Keichlichfeit und Bereitwilligfeit fich 


auszuschließen fcheinen, und gewöhnlich Der, welcher viel 
gibt, mißmuthig wird, und Der, welcher fih die Betrübniß 
eriparen will, weniger gibt, fo fiehe, wie der Apoſtel Bei- 
der fih annimmt, und zwar mit der ihm eigenthümlichen 
Einfiht! Er fagt nicht: Wenig aus gutem Herzen ift bei- 


ſer al8 viel mit Unmillen; venn er will ja, daß fie ſowohl 


viel als auch willig geben. Wie fagt er nun? „Damit 
fie e8 vorher ordnen, daß diefer euer Segen be- 


veit jei, und zwar als Gabe des Segen, nicht 
der Einbuße.” 


Zuerſt beginnt er mit dem Angenehmſten und Leich⸗ 
teſten, dem willigen Gehen. „Babe des Segens“ iſt 
ed, faster. Siehe, wie er fie zur befferen Ermunterung 
Jogleich auf die Frucht vermeilt, die ihnen aus dem Al- 















| mofen erwächlt, nämlich auf dein Segen, der fo reichlich 


‚über die Geber fommt. Sp weiß er fie fchon dur die 
bloße Bezeichnung zu gewinnen; denn Niemand gibt fhwer 
ven Herzens, was ihm Segen bringt. Und damit nob 
nicht zufrieden fagt er weiter: „Nicht als Gabe der | 


Einbuße.“ Glaubet nicht, will er fagen, daß wir euch 

beeinträchtigen wollen, menn wir Almofen empfangen; 

nein, wir wollen euch vielmehr Urheber des Segen$ wer— 

den. Denn Einbufe erleinet man widermillig; wer daher 

widerwillig Almofen gibt, der giit „Habe der Ein- 

buße“. Dann geht Paulus von diefer Eigenschaft mieder 
zu eimer anderen über, nämlih der Großmuth im 
Geben. 


| 6 Das aber ſage ich, | 
d. b. auffer dem PVorhergehenden noch das Folgende. 


Was ift nun Diefes? „Daß, wer ſparſam füet,auh 


fparfam ärntet, und wer auf Segnungen bin 
füet, ver wird mit Segnungen auch ärnten.“ Er 
redet niht vom kärglichen Säen, fondern wählt das 
mildere Wort „Iparfam“ Und er fpriht non einer 
Saat, damit du fogleich auf die Vergeltung ſchaueſt und 
im Hinblid auf die Arnte lerneft, wie du mehr empfängt 
als gibt. Darum fagt er auch nicht: Wer ſparſam gibt, 
fondern: Mer fparfam füet, und wiederum nicht: Wenn 
ihr ſparſam ſäet, ſondern für Alle gilt diefes Wort. 
Endlich fagt er niht: Wer reichlich Ket, Sondern: Wer 
„auf Segnungen hin” fäet, was noch weit mehr in 
fich ſchließt. Und jebt geht er abermals auf bie vorige 


Eigenſchaft zurid, auf das freudige Geben, wenner 


fast: 


7. Zeder, fowie er es ſich vornimmt im 
Herzen, 


Denn lieber geht Der an's Werf, dem man Freiheit: 
läßt, als der gezwungen handelt. Darum führt ev Das 
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weiter aus; zuerſt ſagt er: „Jeder, fowieeres ih 
vornimmtim Herzen; dann fährt er fort; „Nicht 


mit Betrübnignohaus Zwang.“ Und auch da» 
mit nicht zufrieden führt er noch ein Zeuaniß aus der 


Schrift an, indem er lagt: „Einen fröhlichen Ge» 


ber bat Gott Lieb,“ 


Sieht dur, wie er beftänbin auf die Freiwilligfeit 
zurüdfommt? Bald fagt er: „Nicht ala Auftrag ſage ich 
Daß; einen Rath gebe ich hierin;" bald: „Babe des Se» 
gens iſt es, nicht der Einbuße;” und hier wiederumt: „Sicht 
mit Betrübniß nob aus Zwang, denn einen 
fröbliben Geber bat Gott Lieb.” Das Wort 
„fröhlich“, dünkt mir, beventet hier eigentlich reichlich; in⸗ 
deß Paulus verſteht es vom bereitwilligen Geben. 
Denn da ſchon das Beiſpiel der Macedonier und alles 
Übrige hinreichend war, die Neichlichfeit zu bewirfen, fo 
befchäftigt er ſich nicht viel mit diefer Eigenſchaft, defto 
mehr aber mit ver Bereitwilligfeit. Ind ganz mit Recht; 
denn es handelt fich hier um ein Werf der Tugend, und 
diefem raubt Alles, was Zwang heißt, das Verbienft. Und 
er verbindet, ‘feiner Gewohnheit aemäß, mit der Ermabs 
nung auch da8 Gebet, indem er fagt: 


8. VBermögendaberift Gott, jegliche Gnade 
an euhvollzumaden. 


Durch das Gebet befeitigt er einen Einwand, der fich 
lo gerne gegen folche Freigebigfeit erhebt, und der auch jetzt 
noch Vielen ein Hinterniß ift. Denn Viele nehmen An» 
ftand, Almofen zur geben, indem fie fagen: Ich fünnte fonft 


arm werben, könnte fremder Hilfe bedürfen. Diele Be- 


fürhtung nun will Baulus verbannt willen; darum fiat 
er das Gebet hinzu und fagt: „Bermögend aber i ſt 
Gott, jegliche Gnade an eud überftrömen 
au laffen;" nicht bloß voll zu machen, fondern „Übers 
Nrömen zu laffen“. Und mas ift denn vieles Über— 











firdmen der Gnade"? Es ift die Ausftattung mit 
fo reihen Gütern, daß eurer Großmuth im Geben 
feine Schranfe mehr gefegt if. „Damit ihr in Al— 
lemimmerdbargenügendes Ausfommen ba= 
bet und überftrömet an jeglichem zute 
Werke“ 


Siehe, wie auch aus dem Gebete feine Weisheit leuch— 
tet! Denn er betet niht um Reichthum und Überfluß, 
fondern um das „genügende Ausfommen“ Uno 
wenn wir Das an ibm bewundern, daß er nicht um das 
Überflüffige bittet, fo verdient Das nicht mindere Bewun— 


derung, daß er fie in milder Nachſicht für ihre Schwäche. 


nicht Drängt oder zwingt, vom eigenen Mangel zu geben, 
fondern um ihr Auskommen bittet und ihnen zugleich nahe 


fegt, daß man Gottes Gefchenfe nicht mißbrauden dürfe. 


„Daß ihr überftrömet,” fagt er, „an jeglihem gu— 
ten Werke.” Darum bitte ih um Irdiſches, will er ſa— 
gen, damit ihr auch Anderen mittbeilet. Doc fagt er nicht: 
Damit ihr mittheilet, fondern: „Daß ihr überſtrömet“ 
im Geben. In ven leiblihen Dingen bittet er für fie um 
das Ausfommen, in den geiftigen Gütern aber um UÜber— 
Muß, und Das nicht allein beim Almoſen, ſondern aud) 
bei allem übrigen Guten. Darum fagt er: „An jegli— 
chem guten Werke“ Dann führt er den Propheten 
mahnend ein und wählt einen Ausipruch, der zur Reich— 
lichkeit auffordert, wenn er fagt: Gleichwie geſchrie— 
ben ftebt: 


9 Erbatausgeftreut, hat den Armen gege- 
ben; feine Gere&htigfeit währt in Ewig— 
fett. ’ 


Das ift jenes „Überftrömen“ im Geben. Denn das 
„Ausftreuen" bedeutet nichts Anderes als Das reichliche 
Geben. Denn wenn auch die Gabe ſelbſt nicht bleibt, ſo 
bleibt doch die Frucht der Gabe. Das iſt ja das Wunder- 





















bare, daß die Schäße, die man bewährt, vergehen, und die 
man ausſtreut, bleiben und immerdar bleiben. Unter Ger 
vechtigfeit aber verfteht bier der Apoſtel die Wohlthätige 
feit; denn fie macht gerecht und verzehrt dem Feuer ‚gleich 
die Sünden, wenn fie mit Reichlichkeit fi) ergieft. 


So laßt uns denn nicht Färglich geben, fondern aus 
vollen Händen ftreuen! Sieht du nicht, wieviel Andere 
an Scaufvieler und Buhlerinen verfchwenden? So aib 
doch Chriftus weniyftens die Hälfte von Dem, was Jene 
den Tänzern geben; fo verfage doch Das einem Hungern⸗ 
den nicht, was Jene aus Prahlſucht an die, Schaufpieler 
vergenden! Jenen ift fein Gold zu viel, um Buhlerinen 


zur ſchmücken; du hüllſt Chrifti Fleiſch micht einmal in dürf- 


tige8 Gewand, obſchon du es unbefleivet fiehft. Wie ſoll 
Das Vergebung und nicht vielmehr die ärgſte Strafe 
verdienen, wenn Sener für ein Weib, das ihm Schande 
. und Berderben bringt, folchen Aufwand macht, während 

du Dem nicht das Geringfte gewährft, der dir Heil und 
Ehre verfhaftt? Ja beim Aufwann für Mahl und Gelage 
und Uppigkeit kommt dir niemals der Gebanke an Armutb; 
ſollſt du aber ver Armuth aufbelfen, fo bift du auf einmal 
ärmer als Alle. Du unterhältft Schmaroger und Schmeichler 
und bit dabei fo wohlgemuth, als wäre bein Reichthum 
unerſchöpflich; ſiehſt du aber einmal einen Bettler, fo be- 
fällt dich plötzlich die Furcht vor Armuth. So kommt e8 
denn, daß einft das eigene Bemwußtfein ung verurtbeilen, 
und daß Andere, Gerechte mie Sünder, gegen ung auf- 
ſtehen werben. Denn fo wird der Nichter zu Dir fpres 
hen: „Warum bift du nicht großmüthig gemefen in ge» 
ziemenden Dingen? Wenn Der, welder einer Buhlerin 
gab, nicht an bie Armuth dachte, warum bift dur voll 
Furcht und Zagen, wenn du dem Herrn gibft, ver doch 
gelagt hat, du follft nicht ängftlicy dich fümmern? Wie 
ſollteſt du Vergebung verdienen?“ — Denn wenn ſchon 
ein Menſch der Wohlthat nicht vergißt, ohne Dank zu er» 
ſtatten, um fo weniger dann Chriſtus. Wenn er ſchon 








aibt, bevor er empfangen bat, wird er wohl nad) dem 
Empfange nicht geben? —— 


„Wie nun,” ſagſt du, „wenn es Manche gibt, vie Alles 


verſchenkt haben und aufjerdem, daß fie Nichts dagegen em— 
pfingen,. zuletst noch Anderer bedürfen?“ Da ſprichſt du 
mir von Solden, die Alles aufgewendet haben, während 
du felbft nicht einen Heller gibft. Verſprich mir zuerft, 
Alles zu erihöpfen, und dann fomme mit folden Fra— 
gen! Golange du aber fo kärglich bift und fo wenig von 
dem Deinigen gibſt, was bringit du mir. da Bedenken und 
Sinwände? Wir führen dich ja auch gar nicht auf Die 
höchſte Stufe der Befitlofigfeit; wir verlangen einſtweilen 
nur, dem lÜberflüffigen zu entlagen und dich mit dem 


ehrlihen Austommen zu begnügen. Das Ausfommen 
aber beichräntt fib auf den Bedarf Deilen, ohne mas 


man nicht leben kann. Niemand will dir Das nehmen, 


Niemand das täglibe Brod dir wehren: das tägliche — 


Brod, fage ih, nicht ſchwelgeriſche Mahle (Tgopmv, ov 
zeug»), eine vernünftige Kleidung, nicht Prunfgewänber. 


Ya, wenn man die Sache genau betrachtet, fo Liegt 
gerade in dieſer Einfachheit der lauterfte Genuß. Er⸗ 
wäge nur! Don welchen werben wir jagen, er babe rei⸗ 
nere Genüffe, von Dem, der von Gemüfe lebt und ſich 
dabei gefund und behaglich fühlt, oder von Dem, der an 
ſybaritiſchem Mahle figt und vabei nicht weiß, wo feine 
Gehreben anfangen und aufhören? Dffenbar von Ser 
nem. So verlangen wir denn aud) nicht mehr als Dies 


ſes, wenn wir ſowohl einen Genuß haben ale gefund le⸗ 


ben wollen! Und fo wollen wir auch das Ausfommen 
verftehen. Wer mit Bohnen fih begnügen und dabei 
gefund bleiben fann, der verlange nichts Weiteres; wer 
aber ſchwächer ift und ver Hilfe des Kohls bedarf, 
auch’ Dem fei e8 unverwehrt! Iſt aber Jemand noch 
ſchwächer und bevarf einer angemefienen Unterftüßung 
duch Fleiſchſpeiſen, fo wollen wir ihn aud Daran 
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nicht hindern. Denn unfere Rathſchläge baben ja nicht 
ven Zwed, die Menihen zu fehädigen und zu verberben, 
fondern nur das Überflüſſige zu befchneiven; überflüſſig 


x aber ift Alles, was über das Bedürfniß hinausgeht. Denn 


fönnen wir auch ohne Dasfelbe gefund und anftändig 
leben, fo ift es zweifellos eine überflüifige Zugabe. 


Diefed wollen wir in Nabrung umd Kleidung, in 
Wohnung und allem Übrigen im Auge behalten und überall 
nad) dem Bedärfniffe fragen. Denn das Überflüffige ift 
auch unvernünftig. Laßt du erft die Genügfamlkeit dir ans 
gelegen fein, fo wollen wir dich fchon, wenn du anders 
ver Wittwe im Evangelium nachſtreben willft, zu 
höherer Stufe führen. Denn noch bift du über die Hoch⸗ 
herzigkeit jenes Weibes nicht hinausgekommen, ſo lange 
das Auskommen dir Sorge macht. Jene hat fih auch 
über diefe Sorge erhoben; denn was ihr das Leben erhal 
ten follte, Das hat fie alles bingegeben. Wirft du dich alſo 


ferner um das Nöthige noch ängftigen? Schämft du dich 


nicht, einem Weibe nachzuſtehen und, ftatt ihr nachzu⸗ 
eifern, fo weit hinter ihr zurüdzubleiben? Jene Witte 
ſprach nit, was man fo oft von euch hören fann: Wie 
aber, wenn ich Alles weggebe und dann gezwungen bin, 
mid an Andere zu wenden? Sie gab vielmehr großmü= 
thig ihr Letztes hin, 


Und was foll ich fagen von jener Wittwe im al— 
ten Bunde zur Zeit des Propheten Elias? Bei ihr 
kam nicht mehr die Armutb in Frage, fondern das fichere 
Sterben, und zwar nicht bloß fir fi, fondern aud) für 
ihre Finder. Denn fie durfte nicht erwarten nody eine 
Gabe von Anderen zu empfangen, fondern unverzüglich- 
zu fterben. „Uber fie fah doch einen Propheten,“ ſagſt 
du, „und Das bat fie fo hochherzig gemacht.“ Seht denn 
nicht auch ihr unzählige Heilige? Und was fage ih Hei» 
lige? Ihr feht den Herrn der Propheten felbft bitten,. 
und dennoch verfchließt ihr eure Herzen; eure Schagfame 
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mern ftrömen über vor Fülle, und trogdem fühlt ihr euch 
nicht bewogen, vom Überfluffe zu geben? Was fagft vu? 
Ein Prophet war ver Mann, ver vor ihr ftand, und 
Das hat fie Jo großmüthig gemacht? Gerade Das, Tage 
ich, verdient hohe Bewunderung, daß fie zum Glauben 
fam, es ſei ein großer und wunderbarer Mann. Warum 
ſprach fie nicht, was einem fremden heitnifchen Weibe zu 
Iprechen fo nahe lag: Wäre Diefer ein Vrophet, fo würde 
er meiner nicht bevürfen; wäre er Gottes Freund, fo 
würde wohl Gott für ihn forgen? Bei den Juden mag 
e8 fein, daß fie um ihrer Sünden willen dieſe Strafe er— 
leiden; was ift aber Grund und Anlaß bei Diefem? Do 
von al Dem kam ihr Nichts in den Sinn; fie erichloß 
ibm vielmehr das Haus und noch vor dem Haufe das 
Herz; Sie fuchte ihre gelammte Habe hervor, und ohne 
auf die Stimme der Natur zu hören, ohne auf die eige- 
nen Kinder zu Schauen, gab fie dem Fremdling vor Allen 
den Vorzug. 


Bedenke alſo, melde Strafe wohl unfer wartet, wenn 
wir einer armen, fremden, heionifchen Wittwe, die Mutter 
von Kindern, die Nicht von Dem wußte, was wir wil- 
fen, wenn wir, fage ih, dieſer nachftehen und als min- 
der ericheinen.. Denn nicht ein ftarfer Leib fchon macht 
tapfer. Dieſes PVorzuges fann nur Der fih rühmen, ver 
im Innern die Duelle der Kraft bat, felbit wenn er franf 
auf’8 Lager bingeftredt wäre. Wem aber diefe geiftige 
Kraft fehlt, der mag mit feiner Körperftärfe Berge aus— 
reiſſen, und er gilt mir doch nicht für ftärker als ein ſchwa— 
ches Mädchen oder eine armfelige Alte. Denn ver Eine 
vermag es auch, mit ungreifbaren Übeln zu ringen, denen 
der Andere gar nicht entgegen zu fchauen wagt. Und das 
mit du lerneſt, daß die Tapferkeit wirklich fo zu verſtehen 
fei, jo braudft du Das nur aus eben diefem Beifpiele 
abzunebnıen. Was ift wohl tapferer als jenes Weib, das 
dem Zwang der Natur, ver Gewalt des Hungers, dem 
drohenden Tode fo heldenmüthig die GStirne bot und 
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ihr Lob verfünet! „Viele Wittwen," Sagt er, „gab es 
in den Tagen des Elias, und zu feiner wurde der Pro— 
phet geichieft, auffer zu ihr.“ ’) Darf ich wohl etwas 
Großes und Überrafhendes Tagen? Jene Wittwe bat für 
die Gaſtfreundſchaft mehr getban als felbit Abraham, uns 
fer Bater. Sie lief zwar nicht zur Heerde wie Abraham, 
aber mit ihrer Handvoll Mehl ließ fie Alle binter 
fih, vie jemals wegen ihrer Gaftfreundfchatt berühmt 
geworden. Wenn Abrabanı Das voraus bat, daß er lich 


ſelbſt zu diefem Dienfte erbot, fo ftebt ihm die Wittwe 


darin voran, daß fie um des Fremdlings willen nicht ein» 
mal ihrer Kinder fchonte, da fie Doch, was fommen würde, 
nicht ahnen fonnte. 


Uns dagegen winft von der einen Seite der Himmel, 
droht auf der anderen die Hölle, und was noch mehr ift, 
für und hat Gott fo Großes gethan, Gott, der Freude 
und Wohlgefallen an den Werfen der Milde hat, und doch 
lafien wir fo träge die Hände finfen. Nein doch! bitte 
ih. Laßt uns vielmehr ausfireuen und den Armen ge» 
ben, wie man geben fol! Denn das Viel und Wenig bes 
ftimmt Gott niht nah den Maße des Gegebenen, ſon— 
dern nah tem Vermögen des Gebers. Und oftmals hat 
Der, welcher einen Heller hineinlegt, mehr geneben als du, 
wenn dur hundert Golpftüde bineinwiriit; denn du halt von 
deinen Überfluffe gegeben. Doch thue nur wenigſtens Das, 
und fo wirft du bald zum reichlicheren Geben gelangen. 
Streue Geld ald Same aus, damit dur Gerechtigkeit ärnteft. 
Denn diefe mag nicht mit dem Gelde bet ung fein; fie 
fommt wohl mittels des Geldes, aber nicht mit dem 
Gelde. Dean die Liebe zum Gelde und die Gerechtigfeit 
re richt mitfammen mohnen; fie haben getrennt ihre 

elte. 


1) Luk. 4, 2. 





reibe vielmehr die thrannifche Gelpt 






die Königin empfangen willft! Denn die 
Gerechtigkeit ift die Königin, die aug Knechten Freie macht, 
während die Habfucht die Freien zu Sinechten macht. © 


laßt ung denn mit allem Eifer die Hablucht fliehen un EN 


die Gerechtigkeit umfaffen, damit wir ſchon bier die Fr 
beit finden und einft des himmlifchen Reiches tbeilbaftig 
werben. Möge diefes uns allen zu Theil werden vurd 

die Önade und Güte unferes Herrn Jefus Chriftus, mit 
welchem dem Vater zugleich mit dem heiligen Geifte Ruhm, 
Macht und Ehre jetzt und immer und zu ewigen Zeiten. 


Amen. 


— RIO — 
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10. Der aber Samen darreicht dem Säen— 

den, möge auch Brod zum Eſſen reichen und 

vervielfältigen eure Saat und mehrendie 
Erzeugniffe eurer Öeredtigfeit. 


Hier muß man vor Allem wieder des Apoſtels Weis—⸗ 
beit bewundern. Denn gleichwie er vorher bei ver Ermah— 
nung Göttliches und Meenfchliches zu feinem Zmede be- 
nütt bat, fo vermeift er auch bier beim Lohne auf eine 
doppelte Vergeltung, eine geiftige und eine irdiſche. 
Wenn er nämlich fagt: „Er hat ausgeftreut, bat den Are - 
men gegeben, feine Gerechtigkeit währt in Emigfeit," 
fo meint er Damit die geiftige Vergeltung; und wenn e8 
beißt: „Gott möge vervielfältigen eure Saat,“ fo 
bezieht fih Das auf die irdifche Belohnung. Doch ohne 


dabei ftehen zu bleiben, geht er nochmals auf das Geiftige 


über und ftellt fo fortwährend beide Arten von Belohnuns 








nn Zaanzigfte Homilie Kap. 9 d. J 
gen neben einander. Denn die Worte: „Er möge mehe 
ren die Erzeugniffe eurer Gerechtigkeit“ gehen mwie- 
der auf Geiſtiges. Diefe Mannigfaltigkeit wendet er in 
ver Abficht an, jene feigen und Heinlichen Einwände um 
fo gründlicher zu zerftören und die Furcht vor Armuth 
durch vielfahe Gründe wie auch durch Die gegenwärtige 
Vergleihung zu verbannen. Wenn nämlich Gott fchon 
Denen gibt, die das Land beiten, wenn er Denen Überfluß 
gewährt, die den Leib nähren, um wie viel mehr wirn er 
dann Denen geben, die das himmlische Feld bebauen, die 
fih die Sorge für die Seele angelegen fein laffen; denn 
Gott will ja, daß wir darauf am meiften unfer Augenmerk 
richten. Doch ftellt Paulus Das nicht als einfache Folge— 
rung dar; er fagt nidt: Gott wird euch reichen, ſondern 
er wählt vielmehr die Form des Gebeted. Das benimmt 
jener Folgerung Nichts an Beftimmtheit, ift aber geeianet, 
die Hoffnung der Korinther noch mehr zu beleben, indem 
fie nicht bloß auf fichtbare Vorgänge, fondern auch auf die⸗ 
jes Gebet fich fügen fünnen. Denn er fagt: „Gott möge 
(Brod zum Cffen) reihen und vervielfältigen eure 
Saat und mehren die Erzeugniffe eurer Gerech— 
tigfeit." Hier hat er entſchieden wieder die Reichlichkeit 
des Gebens im Auge; denn in den Worten: „Er möge 
vervielfältigen und mehren” liegt Das enthalten. Zur 
gleich aber geftattet er, einzig nur nach dem Nöthigen zu 
trachten; „Brod zum Eſſen,“ fagt er. Denn Das iſt 
es, was man fo fehr an ihm bewundern muß, und was er 
auch früher fchon fo empfohlen bat, daß er uns nämlich 
in ben Bepürfnifien des Lebens nur nad dem Nothwen- 
Digen zu verlangen erlaubt, dagegen in ven geiltigen Gü— 
tern nad) Fülle und Reihthum zu ftreben mahnt. 


Darum fagte er weiter oben: „Damit ihr bei genügen 
dem Ausfommen überftrömet an jeglichem guten 
Werke;" und hier wieder: „Der Brod barreicht zum 
Effen, möge vervielfältigen eure Saat,“ d. i. bie 
geiftige Saat. Er wünſcht nämlih nicht bloß Almofen, 





















Sondern reichlihes Almofen. Darum fpriht er auh 
fortwährend von einer Saat. Denn gleichwie aus dem 
bingeftreuten Samen blühende Saaten fproffen, fo erwach— 
fen auch aus dem Almofen reichlihe Garben ver Gerede 
tigkeit und eine Fülle ver Früchte. Solchen Segen nun 
wünſcht er ihnen und zeigt dann, wie man ihn verwenden 
fol, wenn er fagt: 


\ 


11. Daß ihr in Allem reich feiet zu jeglicher 
Milde, welche durch ung Danffagung gegen 
Gott bewirft; 


daaß ihr nämlih Gottes Gaben niht auf Unnüges 
verwendet, fonvern für Das, was innigen Dank gegen Gott 
bewirtt. Denn Großes bat Gott in unfere Hände gelegt; 
für fihb bat er das Geringere behalten und uns das 
Größere überlafien. Während er nämlich Sorge trägt 
für die fihtbare Nahrung, hat er die Sorge für die un- 
sichtbare uns übertragen; denn auch inunferer Madt 
liegt es, blühende Saatfelder auffproffen zu laſſen. Da 
bedarf 28 weder des Regens noch des Wechſels ver Jah— 
veszeiten; da kommt es einzig nur auf unferen Willen an, 
und es erhebt fih eine Saat bis zur Höhe des Himmels, 
Unter der Milde aber verfteht bier Paulus die Reich— 
lichkeit, „welhe durch unfere Bermittlung 
Danfiagung gegen Gott bewirft.” Denn was tie 
Korinther thun, ift nicht bloß ein Werk des Almofens, 
Sondern auch Grund und Anlaß zu inniger Dankſagung 
gegen Gott; ja nicht allein zur Dankſagung, ſondern auch 
zu vielem anderen Guten. Und weiterhin führt Paulus 
dieſes viele Gute an, um durch Hinweis auf den reichen 
Gegen ihre Bereitwilligfeit zu vermehren. Worin befteht 
IS ‚al dieſes Gute? Hören wir die Worte des Apo— 
els! 








12.18. 194. Weil der Dienft bei diefer Ber- 


rihbtung den Manael der Seiligen nidt 
bloß erfegt, fondern Sogar überflüffiger- 
ſetzt unter vielen Danffagungen gegen 
Gott; indem fiein Folge der Dewährtheit 
Diefes Dienftes Gott verberrlihen wegen 
des Gehorſams eures Bekenntniſſes ge- 
gen das Evangelium und wegender Reid- 
lichkeit der MittbeilungansieundanXlle, 
und durch ihr Gebet für eud; indem fie 


nach euch ſich ſehnen wegen der ae OS ' 


lichen Gnade Gottes aneud. 


Damit will Paulus fagen: Für's Erfte erfegt ihr, was 
den Heiligen mangelt, und zwar überflüffie, d. b. ibr gebt 
mehr, als fie nöthig haben; fodann fendet ihr durch ihren 
Mund Lobpreifung zu Gott" empor. Denn fie verberrlicen 
Gott, weil ihr fo gehorfam feid gegen euer Befenntniß. 
Nicht die Gaben allein find es, will er fagen, welde jene 


Heiligen zur Danffagung bewegen; fie haben zu ihrem | 


Danke vielmehr höhere Gründe. Und was der Apoftel von 
ſich felbit den Philippern gegenüber verlichert, wenn er 
fagt: „Ich verlange nicht nach euren Gaben,“ ) Das be- 


zeugt er bier auch von vielen Heiligen. Wohl freuen fie fih, 
daß ihr ihren Mangel erfegt und ihre Notb lindert; aber 


noch mehr freuen fie fih, daß ihr To gehorfam feid gegen 


Das Evangelium, was eben eure reihlichen Gaben bemei-. 


fen. Denn fo ift e8 Vorſchrift des Evangeliums. — 
„Und wegen der Keichlichfeit der Mittbeilung an 
fie und an Alle” Auch darum verherrlichen fie Gott, 
will er fagen, weil ihr nicht Bloß gegen fie, ſondern gegen 
Alle fo freigebig feid. Darin liegt wieder ein Lob für jene 
Heiligen, wenn fie auch für die Gaben, welche Andere em— 
pfangen, Gott danken. Sie fehen, verfihert Paulus, nicht 


1) $hil. 4, 17, 
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ausihließlih auf ſich allein; fie find auch auf Andere ber 
dacht, obichon fie in äuſſerſter Armuth leben; und das ift 
ein Beweis ihrer hohen Tugend. Denn Nichts ift eiferfüch- 
tiger als das Geſchlecht Derer, die vom Almofen leben. 
Doch jene Heiligen willen von diefer Leidenſchaft Nichts; 
und ftatt fich über eure Gaben an Andere zu betrüben, 
freuen fie fih vielmehr darüber, und zwar in nicht min" 
derem Grade als über Das, was fie felbft empfangen. — 
„Und durchihr Gebet füreud.” Für all Diefes 











num, will er fagen, danfen fie Gott; wegen der Liebe aber. 


und des Verlangens nach euch bitten fie Gott um die Gnade, 
euer Angeficht ichauen zu Dürfen. Und dieſe Sehnfucht 
begen fie nicht um der Gaben willen, fondern um mit 
eigenen Augen die Gnade zu ſchauen, die euch verliehen tft. 


Siehſt du, mit welcher Einfiht Paulus verfährt, wie 
er einerſeits die Korinther rühmt und doch anvererfeits al- 
len Ruhm wieder auf Gott zurüdführt und Alles der Gnade 
zufchreibt? Wenn er rühmend von ihnen aefproden hat, 
von einer heiligen Berrichtung, die fie vollbringen; wenn 
er jo hoch fie emporgehoben — denn von ihnen fagt er, 
daß fie das Werf verrichten, von fih, daß er dabei 


diene — wenn er ihre Bemwährtbeit gelobt hat, fo will 


er num jet wieder hervorheben, daß Gott es ift, dem fie 
all Dieſes zu verbanfen haben. Darum vereinigt er mit 
ihnen feine Danffagung und ſpricht: 


15, Dank aber fei Gott für fein unaus— 
ſprechliches Geſchenk! 


Unter „Geſchenk“ verſteht hier Paulus entweder die 
hohen Güter, die Gebern und Empfängern aus dem Al— 
moſen erwachſen, oder er denkt an jene unausſprechlichen 
Güter, die durch Chriſti Ankunft der ganzen Welt fo frei- 
gebig find geichenft worden; das Letztere fcheint näher zu 
liegen. Um fie nämlich demütbig und zum Geben geneigter 
zu machen, erinnert fie Baulus an die Wohlthaten, die fie 
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felbft von Gott empfangen haben. Dern darin liegt der x 
mächtigfte Antrieb zu jeglicher Tugend; darum bat nd: 
Paulus den Hinweis darauf bis zu Ende veripart. Wenn 
nun aber Schon Gottes „Geſchenk“ unausſprechlich ift, 
was foll man zur Thorbeit Derjenigen fagen, die fich eitell 
mit der Ergründung feines Wefens mühen? Un we 
Gottes Geſchenk unausiprehlih ift, fo überfteist uhb der 
Friede jeden Verſtand, durch den Gott das Jrdiihe mt 
dem Himmliſchen verföhnt bat. 


Da wir demnach fo Hoher Gnade uns erfreuen, ſo 
wollen wir uns beftreben, daß diefer Gnade auch unfere 
Tugend entipreche und daß wir großen Werth auf das 
Almofen legen. Und Das werden, wir gewiß, wenn wir 
uns in Syeife wie Tranf vor jedem Ubermaß ‚hüten. Denn 
Speife und Trank hat uns Gott nicht zum Übermaße, ſon⸗ 
dern zum Unterbalte gegeben. So ift denn auch nicht der 
Wein an der Trunfenbeit Schuld, weil er fonft bei Allen 
diefe Wirkung haben müßte. 





„Aber er follte,” ſagſt dur, „Telbft zu reichlich genofien 
nicht ſchädlich ſein.“ Da meine ih Trunfene zu bören. 
Denn wenn das Zuviel ſchädlich ift, und du dennoch im- — 
mer nach mehr verlangſt, wenn die Trunfenbeit ſchimpflich 
and verderblich iſt, und du trotzdem von dieſer argen eier 
denſchaft nicht abſtehſt, fo denke nun, es ginge an, zu viel 
zu trinken, ohne irgend einen Schaden zu nehmen: wo, ee 
frage ich, würde dann deire Gier wohl Grenzen finden? Ei. 
Wuͤrdeſt du nicht wünfhen, daß auch die Flüffe fich in 
Wein verwandeln? Würdeſt du nicht Alles verkehren und 
verderben? Wenn es in Speile und Trank ein Maß gibt, 
deffen Überfchreitung uns ſchädlich iſt, und wenn troßtem 
diefer Zügel dich nicht hemmt, wenn du ibn wielmebr zer— —— 
reiffeſt und Das, was für Alle iſt, für dich allein nimmſt: = 
was würdeſt du wohl thbun, wenn viefe Schranfe der Nas 
tur befeitigt wäre? Würdeſt du nicht die ganze Zeit auf 
Eſſen und Trinken verwenden? Hätte man alſo, frage 
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ich, einer fo ungebübrlichen Leidenſchaft noch Vorſchub lei⸗ 


ſten, hätte man dem Schaden nicht entgegentreten ſollen, 


den das Ubermaß bringt? Und welches Heer neuer Nach— 
theile wäre nit Daraus entitanden ? 


-D der Umverftändigen, die in Trunfenhbeit und Aus— 
fchweifung wie im Schlamme fih wälzen und dann, wenn 
fie ein wentg nüchtern werden, nichts Anderes zu thun wil-- 
fen, al8 daß fie müßig dafigen und ſprechen: „Warum muß 
doch der Wein Solche Folgen haben?" Site follten vielmehr 
den Grund in ver eigenen Ausfchreitung ſuchen. Statt zu 
Iprehen: Wozu diefe Schranfen? warum darf nicht Al— 
les geben, wie es will? jollteft ou vielmehr fagen: Warum 
machen wir der Trunfenbeit fein Ende? Warum haben 
wir niemals genug? Warum find wir unvernünftiger als 
die Thiere? Das find Fragen, die ihr euch ftellen follt. 
Und dazu folltet ihr auf die Stimme des Apoftels hören 
und all vie Güter erwägen, bie nad) feinem Zeugnifle den 
Korintbern aus dem Almofen erwuchlen, und diefen Schat 
zu gewinnen fuchen. Denn die Beratung des Geldes 
macht in der Tugend bewährt, wie Paulus ausprüdlich 


- Sagt, fie bewirft Verherrlichung Gottes, erwärmt die Liebe 


und macht großmüthig; fie erbebt zu Prieftern und zu prier 
fterlicher Würde, der ein fo reicher Yohn verbeiffen ift. Zwar 
ift der Mildthätige nicht wie einft der Hohepriefter in lange 
Gewänder gehüllt; er geht nicht mit Glöckchen einher, trägt 
keine Krone auf dem Haupte; aber er iſt angethan mit dem 
Kleide ver Milde, das heiliger iſt als jedes heilige Ge— 
wand; er iſt geſalbt mit einem Ole, das nicht aus irdiſchen 
Stoffen gemiſcht, ſondern vom heiligen Geiſte bereitet iſt; 
und ſeine Krone iſt das Erbarmen; denn es ſteht geſchrie— 
ben: „Der dich frönt mit Huld und Erbarmen.“ ) Und 
ſtatt daß er ein Täfelchen trägt, auf dem Gottes Name 
ſteht, wird er vielmehr felbft Gott ähnlib. Und woraus 


- 1) Bi. 102, 4, 


381. 








erſehen wir Das? Aus den Worten Chrifti, wenn er fagt: 
„Ihr werdet ähnlich werben eurem Vater im Himmel“) 


Willſt du nun auch den Altar dieſes Priefters fchauen? IL. P 
Nicht Befeleel hat ihn gebaut oder fonft ein Künftler; Sott in. 8 
felbft bat ihn errichtet, nicht aus Stein, fondern aus einem 
Stoffe, ver koftbarer ift al8 der Himmel, aus vernünftigen —— 
Seelen. „Aber der Hoheprieſter,“ ſaaſt du, „gebt doch in's 
Allerheiligite ein.” Du darfſt in ein noch ſchauervolleres 
Heiligthum treten, wenn du dieſes Opfer darbringſt, in ein 
Heiligthum, wo Niemand zugegen iſt auſſer dein Vater, der 
im Verborgenen ſieht, wo niemand Anderer dich ſchaut. 
„Aber wie ſoll mich Niemand ſehen,“ frägſt du, „wenn der 
Altar vor Aller Augen ſteht?“ Das ift eben bas Wun⸗ 
derbare, daß es damals der Flügelthüren und der Vor— 
hänge bedurfte, um die Abgeſchloſſenheit zu bewirken, wäh— 
rend du jetzt öffentlich opfern und es doch mit ebenſo hei— 
ligem Schauer, ja mit noch heiligerem thun kannſt, als 
wäreſt du im Allerheiligſten des Tempels. Denn thuſt du 
es nicht um der Ehre vor den Menſchen willen, ſo mag es 
die ganze Welt ſehen und doch hat es Niemand geſehen; 
denn du haſt es unſichtbar gemacht. Chriſtus ſagt ja nicht 
einfach: „Thut (eure guten Werke) nicht vor den Menſchen,“ 
ſondern er hat hinzugefügt: „Um von ihnen geſehen zu 
werden.” ?) | 


Dieſer Altar befteht aus Chriſti Gliedern felbft, und 
des Herrn Leib wird dein Opferaltar. Das foll dich be= 
fonders mit Ehrfurcht erfüllen, daß du über dem Fleifche 
des Herrn das Dpfer bringſt. Dieler Altar iſt noch fchauer- 
voller als jelhft unfer gegenwärtiger Altar, gefchmeige denn 
der des alten Bundes. Wundert euch niht! Denn wenn 
unfer gegenmwärtiger Altar wunderbar iſt megen des Opfers, Fr 
Das auf ihn gelegt iſt, fo ift es der Altar des Mildthä— —— 





1) Matth. 5, 45. — 2) Matth. 6, 1. 











tigen nicht bloß aus diefem Grunde, fondern auch darum, 
weil er aus dem Opfer felbft befteht, das ihm wunder— 
bar macht. Wenn ferner diefer unfer Altar wunderbar ift, 
weil er, obwohl aus Stein gebaut, doch heilig wird durch 


„ven Leib des Herrn, den er aufnimmt, fo ift e8 jener da— 


rum, weil er felbft der Leib des Herrn ift. Und fo ift 
denn dieſer erhakener als jener, diefer, fage ih, dem du 
als Laie dich nahſt. Erſcheint dir nun Aaron noch als 
groß im Bergleih mit ihm? oder Franz und Glöckchen, 
oder das Allerheilisite? Was fol man ihm länger mit 
Aarons Altar vergleichen, da er felbft mit unferem Al- 
tare verglichen wiel herrlicher erfcheint? Du nun aber ehrft 
wohl den Altar in der Kirche, weil er den Leib des Herrn 
aufnimmt; ben Altar aber, welder der Leib des Herrn 


ſelbſt ift, mißachteft du und fümmerft dich wenig, ob er zu 


Grunde geht. 


Diefen Altar kannſt du überall errichtet fehen, auf 
Straße und Markt; auf ihm fannft du zu.jeder Stunde 
opfern; denn auch bier vollzieht fih ein Opfer. Ind gleich- 
wie der Priefter am Altare fleht und ven heiligen Geift 
berabruft, fo rufſt auch du den göttlichen Geift berab, zwar 
nicht mit Worten, aber dur; Werfe.. Denn Nichts erbält 
und entflammt fo fehr das Feuer des Geiftes wie diefes 
DI, wenn e8 reichlich ausgegoffen wird. 


Wilft du endlich auch fehen, was aus deiner Opfer» 
gabe wird, mohlan, fo will ih auch Das dir zeigen! Was 
iſt nen der Rauch, was der Wohlgerud diefes Opfers? 
Lobpreiſung und Dankſagung. Und wie weit dringt dieſer 
Rauch und Wohlgerub? Etwa bis zum Himmel? Nicht 
genug; denn er erhebt fich über den Simmel und über die 
Himmel der Himmel und naht fich dem Throne des Kö 
nigs ſelbſt. „Denn deine Gebete und deine Almoſen,“ 
beißt es, „find aufgeſtiegen vor das Angeſicht Gottes," ) 


1) Apoftelg. 10, 4. 









nd der —— Wohlgeruch nur einen’ ge⸗ 
Sande Theil der Luft durchdringt, fo öffnet dieſer geiftige 
Wohlgeruch ſogar die Gewölbe des Himmels. Und wenn. 
auch dur ſchweigſt, fo ruft doch das Werk; und es wird ein. 
Lobopfer dargebracht, bei dem zwar feine Kuh gefhlachtet, 
feine Haut verbrannt wird, wohl aber eine vom Geifte er. 
füllte Seele von dem Ihrigen opfert. Ein folches Opfer 
ift woblgefälliger als jeve fonftige Gabe. Ä 





Siehft dur alſo einen armen Gläubigen, fo glaube einen % 
Opferaltar zu feben; und fiehft du einen folchen Bettler, 
fo begeyne ihm nicht verächtlich, ſondern vielmehr ehrerbier 
tig; und ſiehſt du, daß ein Anderer ihn verächtlich behan— 
delt, ſo wehre es ihm und nimm des Armen dich an! 
Dann wirſt auch du einſt Gnade vor Gott finden und der 
verheiſſenen Güter theilhaftig werden. Mögen dieſe uns 
allen zu Theil werden durch die Gnade und Güte unſeres 
Herrn Jeſus Chriftus u. f. w. Unten. 
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Kap. X. 


2, Ich ſelbſt aber, Paulus,ermahne euch 


bei der Sanftmuth und Milde Chriſti, — 
der ih in's Angefiht zwar demüthig bin 
unter euch, abweſend aber muthig gegen 
euch; — ich bitte aber, daß ich nicht auweſend 
muthig fein müſſe mit der Zuverſicht, mit 
welcher ich kühn aufzutretengedenkewider 
Einige, die da wähnen, daß wir nach dem 
Fleiſche wandeln. 


Nachdem ver Apoftel die Sache des Almoſens gebüh— 


“rend zum Abſchluſſe gebracht, nachdem er auf den Unter: 


ſchied hingewieſen, der zwiichen feiner Liebe und ihrer Ge- 
genliebe beftehe, nachdem er eingehend von feinen Peiden 
und Drangfalen geiprocen, fo hält er es nun an der Zeit, 
ven falichen Apofteln gegenüber eine ftrengere Sprache zu 
beginnen und fchließlich noch einen Gegenitand zu behan— 
deln, der fonft weniger geneigtes Gebör findet; es ift vie 


Hervorhebung der eigenen Würde. Denn dieß ift 
ein Punkt, auf ven er auch während des ganzen Schreibeng 
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Bedacht nimmt. Er fühlt es denn auch ſelbſt und entſchul⸗ 
digt ſich mehrmals darüber; ſo, wenn er ſagt: „Beginnen 







wir wieder, uns ſelbſt zu empfehlen?“ ) dann wieder: CR 


„Wir empfehlen uns nicht felbft, ſondern wollen euch 
Anhalt zum Rühmen geben;"?) und etwas nachher: „Ich 
bin unverftändig geworden, daß ich mich rühme, aber ihr 
habt mich gezwungen.”®) Und fo bedient er fich mehrmals 
folder Entichuldigungen. Und man würde nicht irre geben, 
wenn man diefen Brief als Lobichrift auf Paulus zubenen- 
nen würde; mit folcher Ausführlichfeit fchilvert er feine 
Gnaden und feine Leiden. Es gab nämlich in Korinth 
Einige, die anmaßend genuy waren, lich über den Apoftel 
zu itellen und viefem allen Beruf, alle Bedeutung und ge» 
funde Lehre abzufprechen, — gewiß der flärfite Beweis 
ihrer eigenen Berfommenbeit. — Gegen Diele nun richtet 
er die Schärfe feines Wortes, wenn er alſo anfängt: 
„Sch felbft aber, Paulus.“ Siebft du, mit welchem 
Nachdruck er fprict, mit welcher Würde? Denn mas er 
damit fagen will, ift Diefes: Ich bitte euch, zwingt mich 
nicht, laßt e8 nicht dahin fommen, daß ich von meiner 
Macht Gebrauch machen müffe gegen Die, welche fo vers 
ähtlih von mir reden, die mich als fleifchlich gefinnten 
Mann erachten. Das ift einprudsvoller, als wenn er im 
eriten Briefe drohend frägt: „Soll ich mit der Ruthe 
zu euch kommen oder in Liebe und im Geiſte der Sanfte 
muth?“ und wiederum: „Als ob ich nicht zu euch fommen 
würde, fo haben fih Einige erhoben; ich werde aber kom— 
men und fennen lernen niht das Wort der Hochmüthigen, 
fondern die Kraft.”*) Denn bier gibt er ihnen Beides zu 
erwägen, feine Macht ſowie auch feine Milde und Yang» 
muth; er bittet ja fo angelegentlih, ihn nicht zu zwingen, 
einen Erweis der eigenen Strafgemwalt zu geben, mit Nach— 
drud gegen fie einzufchreiten und die ftrengfte Genugthu— 


1) D. 8or. 3, 1. — 91.80.52. — 9). Kor. 
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“ung zu verlangen. Denn auf das ee met er bin, 


wenn er fagt: „Sch bitte aber, daß ih niht anwe— 
fend mutbig fein müffe mit der Zuverſicht, mit 
weldher ih kühn anfzutreten gedenfe wider 
Einige, die da wähnen, daß wir nach dem 
Fleiſche wandeln” Doch vorerft noch ein Wort über 
den Anfang: „Ich Telbft aber, Paulus.“ Wie nach— 
drüdlih, wie gewichtvoll find dieſe Worte! So Sagt er 


auch anderswo: „Siebe, ib, Paulus, fage euch;“ ) und 


wiederum: „Sch, Paulus, der Betagte;"?) und an anderer 
Stelle: „Sie ward Fürforgerin für Viele und für mid 
ſelbſt.““ So denn auch bier: „Ich ſelbſt aber, Pau— 
lus.“ Nichts Geringes nun ift es Schon, wenn Paulus 
felbft bittet; aber noch bedeutſamer ift Das, mas er bei— 
fügt in den Worten: „Bet der Sanftmuth und Milde 
Chriſti.“ Da er nämlich einen recht tiefen Eindrud auf 


ſie machen will, fo verweilt er fie auf die Sanftmuth und 


Milde Ehrifti, um damit feiner Bitte um fo größeren 
Nachdruck zu geben. Es ift, als wenn er ſagte: Thuet es 
aus Ehrfurcht vor der Milde Chrifti, bei der ich euch bitte! 
Damit will er zugleich zu veritehen geben, daß er Jelbit 
vermöge feiner Sanftmuth immer mehr zur Güte fih hin- 
neige, wenn ihm auch. ihr Verhalten die Strenge noch To 
nahe lege; daß es nicht das Demußtiein ver Schwäche Sei, 
warum er nicht ftrafend vorgehe, ſondern das Beilpiel 
Chrifti, ver ebenfo zu verfahren pflegte. 


„Der ib in's Angefiht zwar demüthig bin 
unter euch, abmwelend aber mutbig gegen eud.” 
Was will er num damit eigentlich Tagen? Entweder meint 
er die Worte nicht ernft und führt fie nur als Auſſerun— 
gen der Gegner an. Denn fo pflegten Sene zu ſpre— 
hen: Wenn er da ift, fo weiß er fih fein Anfehen zu ges 
ben, ſich weder Geltung nody Achtung zu verfchaffen; fobald 
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Dieſer Auffaſſung entſprechen denn auch die weiterhin fol— 


genden Worte: „Seine Briefe,“ ſagen ſie, „ſind gewichtig, 


aber ſeine leibliche Anweſenheit iſt ſchwach und das Wort 
verächtlich.“ Entweder iſt es ihm alſo nicht Ernſt mit 
dieſen Worten, und er will damit nur den Eindruck er— 
böhen und eigentlich fagen: Ich, der ich in Anwefenheit fo 
demüthig, fo geringfügig bin, wie nämlich Jene fagen, 
und abwefend fo jelbitbewußt; oder er will damit aus 
prüden: Wenn ich auch eine hohe Sprache führe, fo thue 
ich es nicht aus Überhebung, Sondern im Bewußtfein der 
vollen Berechtigung. 


„Sch bitte aber, daß ih nicht anweſend mu= 
thig fein müffe mit der Zuverſicht, mit welcher 
ich fühn aufzutreten gedenke wider Einige, die 
da wähnen, daß wir nach dem Fleifhe wandeln.” 
Siehft du, wie der Apoftel zürnt, und wie entfcieden er 
jenes Gerede zurüdweiit? Ich bitte euch, will er lagen, 
zwingt mich nicht, zu zeigen, daß ich auch anmwelend ſtark 
fein kann und Macht habe. Weil nämlich Die Gegner ſpre— 
chen, nur abwefend fei ich fo fühn gegen euch und über- 
hebe mich fo, varum habe ich gerade gefagt: Ich bitte, mich 
nicht zu zwingen, von meiner Macht Gebrauh machen 
zu müffen. Denn der Hinweis aut die Macht liegt im 
Worte „Zuverficht”. Und er jagt nicht: Mit welcher 


“ich bereit. ftebe, fondern: „Mit welcher ich gedenke.“ 


Denn noch ift es nicht entichieden; Jene geben mir zwar 
Anlaß genug dazır, aber ich tbue es dennoch ungerne. So 
verfährt nun Baulue, wo e8 fih um die Sade de8 Evans 
geliums, nicht um eigene Dinge handelt. Wenn er nun 
fchon da, wo es die Vertheidigung feines apoftolifchen Bee 
rufes gilt, alle Härte vermeidet, wenn er auch da noch 
immer zögert und auffchiebt, wenn er bittet, ihm bie 
Schwere Notbwenbigfeit zu erfparen, um wie viel weniger 
Ehryfoftomus? ausgew. Schriften VI. Bd. 22 


er aber fort ift, fo madt er ſich groß und beginnt eine hohe 
Sprade zu führen und fich drohend gegen uns zu erheben. 
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iſt zu denken, daß er jemals in eigener Angelegerbeit zu 
ftrenge gewelen wäre ? 


So thut denn Das mir zuliebe, will er fagen, daß ihr 
mich nicht zwingt, zu zeigen, wie ich auch anweſend kühn 
aufzutreten vermag wider Die, welche es nöthig machen, 
d. b. fie ftrenge zu beitrafen. Siehſt du, mie fern dem 
Apoftel die Ehrſucht liegt, wie wenig es ihn verlangt, feine 
Macht zu zeigen? Denn felbft da, wo die Nothwendigkeit 
vorliegt, redet er noch von fühnem Auftreten, von Wagniß. 
„Sb bitte aber,“ faster, „vaß ih nicht anwesend 
mutbig fein mülfe mit der Zuverfidht, mit wel» 
ber ih fühn aufzutreten gedenfe wider Einige.“ 
So ziemt e8 dem Lehrer vor Allen, daß er nicht alfozleich 
zur Strafe fchreitet, fondern vorber zu beſſern ſucht und 
mit der Züchtigung ſäumt und zögert. Wer find denn aber 
Jene, denen der Apoſtel droht? „Die da wähnen, daß 
wir nach dem Fleiſche wandeln.“ Es ſind Jene, die 
ihm Verſtellung, Argliſt und Sn zum Porwurfe 
machten, 


8 Denn im Fleiſche wandelnd ftreiten wir nidt 


nad dem Fleiſche. 


Hier nun Schredt er die Gegner fon durch die 
uneigentlihe Redeweiſe. Wohl find wir, fagt er, mit dem 
Fleiſche umfleivet; ich verneine e8 nicht; aber wir leben 
nicht nah dem Fleiſche. Indeß ſagt er auh Das nicht, 
fondern hält noch einftweilen damit zurüd; denn ed wäre 
ein 2ob auf fein Leben; er will aber von feiner evange— 
liſchen Wirffomfeit reden und zeigen, wie tiefe nicht 
auf menichlihe Macht ſich ftüge und feiner irdiſchen Hilfe 
bebürftig fei. Darum fagt er nicht: Wir leben nicht 
nab dem Fleiſche, fondern: „Wir ftreiten nit nad 
dem Bleifche;" mit anderen Worten: Wir führen wohl 
Kampf und Krieg, aber wir kämpfen nicht mit fleiſch— 
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 Micen Waffen, wir füßen und nicht auf menschliche 


Hilfe. 
4 Denn unfere Waffen find nidt fleiſchlich. 


Welches find denn fleiſchliche Waffen? Es find Reiche 
tbun, Ruhm und Macht, Wohlredenheit und Gemalt ter 
Rede, Hafchen nach Gunft, Schmeichelei und Berftellung 
und ähnlihe Mittel. Aber unfere Waffen find nicht fols 
her Art, fondern wie? „Mächtig durch Gott.“ Pause 
lus fagt nicht: Wir find nicht fleifchlich, fondern: „Unfere 
Waffen find es nicht." Denn wie fchon bemerkt, zunächft 
redet er von feiner apoftoliihen Thätigfeit und führt allen 
wirkſamen Erfolg derfelben auf Gott zurüd. Und er fagt 
auch nicht: Unfere Waffen find geiftig, obfchon tiefes der 
eigentliche Gegenfag zu fleifchlihb wäre, fondern „mäche 
tig“, worin eben auch das „geiftig” enthalten und zugleich 
ausgedrückt ift, daß die Waffen der Gegner fhwah und 
ohnmächtig feien. Und beachte dabei feine Demuth! Denn 
er ſagt nicht: Wir find mäctig, ſondern: „Unfere Waf- 
fen find mächtig durch Gott." Nicht wir haben fie dazu 
gemacht, Sondern Gott. Denn da die Apoftel Geißlungen, 
Verfolgungen und endloſes Ungemach auszuftehen batfen, 
was doch ein Beweis ver Schwäche war, fo lenft er das 
Augenmerk auf tie Kraft Gottes. und Sagt daher: „Sie 
find mächtig durch Gott.“ Denn Das gibt den deut 
lichten Beweis von ver Kraft Gottes, daß er durch ſolche 
Waffen überwindet. Wenn daher gleihb wir mit ihneı 
angethan find, fo ift e& doch Gott felbft, der durd fie 
kämpft und wirft: Und jeßt "beginnt er ein ausführliches 
Lob auf viefe Waffen, indem er fat: „Zum Nieder: 
werfen von Bollwerken.“ Und damit dr, wenn du 
von Bollwerfen börft, nicht an finnlih Wahrnehmbares 
denfeft, fo fügt er bei: „Indem wir Bernunftfhlüffe 
niederwerfen.“ Der biloliche Ausdruck dient zur Vers 
anfchaulichung der Sache, die nähere Erklärung aber zeigt 
das Geiftige des Ranıpfes, Denn jene Bollwerfe un» 
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ſchließen Seelen, nicht Leiber; ſie ſind daher ſtärler als 
dieſe und bedürfen darum auch mächtigerer Waffen. Unter 
Bollwerken aber verſteht Paulus den Hochmuth der Helle— 
nen und die Kraft ihrer künſtlichen Schlüſſe und Beweiſe. 
Sleihmwohl aber, will er fagen, haben alle Waffen fich als 
ohnmächtig erwielen, die man gegen ung gebrauchte: „In— 
dem wir Bernunftfhlüffe niederwerfen“ 


5. Und jegliche Erhöhung, die fih erhebt wider 
die Erfenntniß Gottes. 


Der Apoftel verweilt noch beim Bilde, um der Rede 
mehr Anfhaulichkeit zu geben. Mögen e8 Bollmerfe fein, 
fagt er, over Thürme oder was fonft immer, Alles wanft 
und weicht vor diefen Waffen. — „Und indem wir 
jegliben Gedanken gefangen nehmen zum 
Gehorſame Chriſti.“ Nun hat aber das Wort „Ge— 
fangennehmung“ einen üblen Nebenbegrifi; man venft da— 
bet unmwillfürlih an vie Beraubung der Freibeit. 
Warum gebraudbt es nun der Apoftel? Er nimmt e8 in 
einem anderen Sinne. Denn der Ausprud „Sefangennche . 
mung” ſchließt ein Zweifaches in fih, den, Verluſt der 
Freiheit und vda8 Unterliegen gegen die Übermadt, 
fo daß man fih nicht mehr erbeben fann. Paulus nimmt 
es bier in diefem zweiten Sinne. Gleichwie er mit den 
Worten: „Andere Kirchen babe ih beraubt?) nicht ein 
beimliches Wegnehmen ausprüden will, fonvdern nur, daß 
er fie von Allem entblößt babe, fo denft er auch bier nicht‘ 
an die Aufhebung der Freibeit, wenn er fagt: „Indem 
wir gefangen nehmen.” Denn ed war ja nidt ein 
Kampf mit gleichen Waffen, fondern er ging mit größter 
Leichtigkeit vor fih. Und Paulus redet nicht von dem einen oder 
anderen Gedanken, fonvern von jeglichem, aud nicht bloß 
von Beliegen und Überwinden, fondern von Öefangen- 
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nehmung; wie es — weiter oben nicht en Wir rüden 


Belagerungswerke gegen die. Wälle, fondern: „Wir wer— 


fen fie nieder;“ fo groß. ift nämlich die Überlegenheit 


feiner Waffen. Wir fümpfen ja, will er fagen, nicht mit — E 


Worten gegen Worte, fonvern mit Werfen gegen Worte, 
nicht in fleiſchlicher Weisheit, fondern im Geiſte der Milde 
und der Kraft. Wie follte ih nun in hoben Worten mei: 
nen Ruhm Suchen und in Briefen drohen, wie Jene fälſch— 
lich von mir ausgeben, indem fie fagen: „Seine Briefe fine 
BR, während doch unfere Stärke nicht in Worten 
liegt? 


Weil Paulus gefagt bat: „Indem wir jeglichen IL. 


Gedanken gefangen nehmen zum Geborfame Chrifti,“ 
und weil das Wort „Gefangennehmung“ etwas Widerſtre⸗ 
bendes hat, ſo verläßt er hier alsbald das Bild, indem er 


beifügt: „zum Gehorſame Chriſti.“ Alſo von der 


Knechtſchaft zur Freiheit, vom Tode zum Leben, vom Ver—⸗ 
verben zum Heile. Denn nicht lediglich um niederzuwer⸗ 
fen ſind wir gekommen, ſondern um die Gegner in's Reich 
der Wahrheit zu führen. 


6. Und unsbereithalten, jeglichen Unge— 
borfam zu Strafen, fobald euer Gehorſam 
vollftändig geworden tft. 


Hier nun feßt er auch Die Seinigen in Furcht, nicht 
bloß die Gegner. Auf euch, fagt er, warten wir; fobalo 
wir euch durch Ermahnung und Drohung gebeſſert und ge— 
reinigt und von jener Gemeinſchaft losgemacht haben, ſo— 
bald Jene, deren Krankheit unheilbar iſt, allein ſtehen, 
dann werden wir der Gerechtigkeit ihren Lauf laſſen, 
nachdem wir euch aufrichtig von ihnen geſchieden ſehen. 
Denn gehorſam ſeid ihr wohl auch jetzt, aber nicht voll— 
ſtändig. „Würdeſt du es aber jetzt ſogleich thun, könnte 
man ſagen, „ſo wäre der Gewinn noch größer.“ Gewiß 
nicht; denn würde ich jetzt unmittelbar einſchreiten, ſo müßte 
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icb auch euch in die Strafe verwideln. „Aber du fünnteft 
ja Jene ftrafen und unfer ſchonen.“ Würde ich euer ſcho— 
nen, fo bätte e8 den Anschein, als ob ich aus PVoreinge- 
nommenbeit handle; nun ift e8 aber nicht Das, mas ich 
will, fondern euch möchte ich zuerft auf den rechten Weg. 
bringen und dann mic firafend gegen Jene wenden. Wie 
zeigt fih da wieder das Herz des Apofle!s in feiner gan 
zen Milde! Er fieht die Seinigen nob mit den Fremen 
vermischt; Schon will er die Hand zum Streiche erheben, 
da ſchont er wieder und gebietet dem Zorne, bis Die Sei— 
nigen ſich zurüdziehen, um dann die Gegner allein zu tref— 
fen, oder vielmehr um auch diefe nicht. Denn darum droht 
er den Seinen, darum wünſcht er die Gegner allein zu be» 


kommen, damit die Furcht auch diefe beffere und umwandle 


und Jo gegen Niemand fein Zorn ſich wende, 


Wie einen trefflichen Arzt, wie einen gemeinfamen Va— 
ter, Schüger und Fürforger, To Sehen wir Paulus in Als 
lem banveln, fo für Alle forgen, indem er die Hinvernifle 
binwegräumt, die Berführer unſchädlich macht und bald da— 


. bin, bald dortbin eilt. Denn e3 bedurfte bei ihm gar nicht 


des Kampfes, um Alles zum erwünschten Ausgang zu füh- 
ren; ed war nur ein Gang zu leichtem und raſchem Siege; 
dann richtet er feine Iriumphzeichen auf über den Trüm- 
mern der Bollmerfe des Satans, über ven vernichteten 
Kampfmwerfzeugen der Dämonen, und führt die gefammte 
Beute in's Lager Chrifti. Und obne ſich Raft und Ruhe 
zu gönnen, fo eilt er von Diefen zu Jenen, von Jenen 
wieder zu Andern, und gleich einem ausgezeichneten Heer- 
führer errichtet er jeden Tag, ja jede Stunte neue Tro- 
phäen. Denn obſchon er ohne Wehr und Waffen in den 
Kampf tritt, fo bezwingt er doch die Städte der Gegner 
mitfammt der Mannfchaft, und weder Pieil und Bogen 
nod Speer fann ver Zunge des Paulus widerftehen. Er 
darf bloß den Mund öffnen, und glühend wie Feuerftröme 
fallen feine Worte auf die Feinde; die Dämonen fliehen, 
und die Menfchen, die unter ihrer Herrfchaft ftanven, tre- 














ten zu ihm über. So war ed zu Ephefug, als er jenen. 
böfen eilt gebannt hatte. Da traten fünfzigtaufend Zau— 
berer‘) zufammen, verbrannten ihre Bücher und befehrten 
fih zur Wahrheit. Und gleichwie im Kriege, fobaid ein 
Thurm gefallen oder der Zwingherr geftürzt ifl, alle feine 
Reute die Waffen wegwerfen und den fiegreichen Feldherrn 
zueilen, fo geſchah es denn audh damals. Kaum war der 
Dämon ausgetrieben, fo warfen alle Belagerten die Bücher 
weg, ja vernichteten fie und eilten zu den Füßen des 
Paulus. Er aber, ver mit der ganzen Welt wie mit einem 
einzigen Heerlager im Kampfe fteht, bält nirgends Still- 
ftand, fondern als hätte er Flügel, fo entfaltet er überall 
feine Thätigkeit. Bald richtet er einen Lahmen auf, bald 
erwect er einen Todten, bald nimmt er einem Andern das 
Auzenliht, dem Magier nämlih; und ſelbſt binter ven 
Kiegeln des Gefängniffes hält er nicht Aube, auch bier 
noch gewinnt er ben Kerfermeifter und macht fo eine ruhm« 
‚volle Beute. E 


Dem Apoftel nun wollen auh wir nach Vermögen IV. 


nabahmen! Und was fage ich: nach VBermösen? Es fann 
ja Jeder, der will, nahe an ihm berantreten und feinen 
Heldenmuth Schauen und feine Tapferkeit nahabmen. Denn 
noch immer thut er, was er ebevem gethan: er zeritört 
Bernunftichlüffe und jegliche Erhöhung, die ſich erbebt wi- 
der die Erfenntniß Gottes. Zwar haben ihn viele Irr— 
lehrer zu zerftüdeln verfucht, aber felbft in ven Gliedern 
ermeift er noch feine gewaltige Kraft. Auf ihn berufen fich 
Marcion und die Manichäer, aber fie zerftüdeln ihn; 
und troßdem werben fie auch fo noch von den Ölievern 
überführt. Denn eine einzige Hand dieſes Helden, Die - 


1) Nach Apoftelg, 19, 19 wurden Bücher im Werth 
von fünfzigtaufend Dramen verbrannt. 
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bei ihnen iſt, jagt ſie über Hals und Kopf in die 
Flucht; und ein einziger Fuß, der bei Anderen ſich findet, 
verfolgt und überwältigt ſie, damit du die Überlegenheit 
ſeiner Macht kennen lerneſt, und wie er ſelbſt verſtüm— 
melt noch im Stande iſt, ale Widerſacher zu über— 
winden. 


„Aber Etwas muß doch verkehrt ſein,“ ſagſt du, „wenn 
im gegenſeitigen Widerſtreit ſich Alle auf ihn berufen.“ 
Sreilich ift Etwas verkehrt, aber fuche es nur nicht bei 
Paulus, fondern bei Denen, die fih auf ihn berufen. 
Denn er ift nicht etwa vieldeutig, fondern einfach und. Mar; 
Diefe aber wenden und drehen feine Ausfprüche nach ihren 
befonderen Meinungen. „Und warum vedet er denn fo, daß 
er jedem Beliebigen eine Handhabe bietet?“ Nicht er 
bietet fie, ſondern diefe nimmt fi der Aberwit jener 
Leute; fie machen von feinen Worten einen ungehörigen 
Gebrauch. So iſt es ja auch mit der gefammten 


Welt; fie ift groß und bewundernsmerth und gibt Zeug: 


niß von der Weisheit Gottes, und „vie Himmel erzählen 
die Herrlichkeit Gottes, und der Tag bringt dem Tag die 
Kunde, und die Nacht verfündet’8 der Nacht;“) aber 
trogdem haben Viele an ihr Anftoß genommen, und zwar 
aus entgegengefegten Gründen; die Einen bemunderten 
fie fo über Gebühr, vaß fie dieſelbe für Gott hielten, vie 
Andern mißfannten fo fehr ihre Schönheit, daß fie ihnen 
der fchöpferifchen Thätigkeit Gottes unwürdig fchien, und 
fie das Meifte an ihr einer Art böfem Urftoffe zufchrie= 
ben. Gleichwohl aber bat Gott gegen beiderlei Verir- 
rung Vorforge getroffen; er hat einerfeits die Welt ſchön 
und groß gemacht, damit man fie nicht für unangemefien 
feiner Weisheit halte, und andererfeits mangelhaft und 
unzulänglih, damit man binter ihr nicht Gott felbft vere 
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mutbe. Aber dennoch verfielen Mande, von ihren eigenen- 
Einfällen geblenvet, auf entgegengeſetzte Borftellungen; 


und fo überführen fie einander ſelbſt und werden fich ge— 
genfeitig zu Anflägern und rechtfertigen fo durch ihre 


eigenen Verirrungen die Weisheit Gottes. Und was 


rede ih von Sonne und Himmel? Por den eigenen 


Augen faben die Juden fo große Wunder gefcheben, 


um alsbald fih vor dem Kalbe in den Staub zu wer- 
fen. Wiederum faben fie Chriftus Teufel austreiben 
und nannten ihn felbit beſeſſen. Aber der Vorwurf 
trifft niht Den, der fie außstrieb, fonvdern vie Schuld 
liegt in der PVerblendung ihres Herzens. Sude darım 
auch bier die Schule nicht bei Paulus, wenn Manche 
ihn verkehrt auslegen und fo in Irrthümer gerathen; 
bemühe dich vielmehr, den Schag, der in ihm liegt, 
fennen zu lernen und feinen Reichthum zu entfalten, und 
du wirt unter dem Schirme feiner Wüffen gegen Alle 
heldenmüthig flehen und Juden und Hellenen zum Schwei- 
gen bringen! 


„Und wie fann ih Das," frägft du, „wenn fie ihm 
nicht glauben?" Du braudft nur auf feine Thaten 
zu vermeifen, auf bie Umgeftaltung der ganzen Welt. 
Das lag in Feiner menihlihen Macht, fo Großes zu 
Stande zu bringen, fondern die Kraft des Gefreuzigten, 
die ihn durchglühte, bat ihn zu Dem gemadıt; diefe 
bat ihn über Redner und Weile, über Fürften und Kö— 
nige iriumpbiren laſſen. Ya er beichränft ſich nicht da— 
rauf, felbft zu den Waffen zu greifen und die Gegner nie= 
verzumerfen, fondern er vermag auch Andere dazu tüchtig 
zu maden. 


Damit wir nun uns felbit und Andern nüglich wer- 
ven, fo wollen wir den Paulus unabläffig in Händen 
haben und mehr wie an Auen und Gärten uns an 
feinen Schriften ergögen. Denn fo werden wir im Stande 


Sein, das Böfe abzulegen und den Weg der Tugend zu 
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7. Auf Das, was in die Augenfällt, ſeht 
ihr. Wenn Jemand fi zutraut, Chriftizu 
fein, fo erwäye er Das wiederum bei fid 
elb, ah, Meirhwtener Chriitti ih, eier 
audmir, 


Br: 
* 


Was man wohl unter Anderem an Paulus am meiſten L 
bewundern muß, iſt Dieſes, daß er, in die unvrermeidliche h 
Nothwendigkeit verſetzt, fich felbit hbervorzubeben, es immer 
fo einzurichten mweiß,. Daß er fomohl Das Nöthize thut, als 
auch durch diefes Selbſtrühmen Niemand beichwerlich fällt. 
Das kann man insbefonvere auch im Briefe an tie Ga— 
later ſehen. Denn aud da trat-eine folhe Aufgabe an 
ihn beran, und auch da löfi er fie nach Dielen beiden Be 
ziehungen; er verfteht es, was fonft ungemein ſchwierig ift 
und die größte Einficht erfordert, fomohl die Demuth zu 
wahren als auch Großes von ſich zu fagen. Beachte nun, 
wie fehr er auch bier darauf At nimmt. „Auf Das, 
was in die Augen fällt, febt ihr.“ Bemerke bier 
wieder feine Einfibt! Nachdem er Die getabdelt bat, welche 
ihm.die Seinigen irre führten, fo läßt er es dabei nicht 
bewenpen, jonvdern geht alsbald von den Öegnern zu den 
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Seinigen über; und in dieſer Weiſe pflegt er immer zu 
verfahren. Er richtet ſeinen Tadel nicht bloß gegen die 
Verführer, ſondern auch gegen die Verführten. Denn ließe 
er es den Letzteren ungeahndet hingehen, ſo würden ſie ſich 
aus den Zurechtweiſungen Anderer nicht ſo leicht beſſern; 
ſie würden ſich vielmehr ſtolz überheben, als verdienten ſie 
keinerlei Vorwurf. Darum tadelt er auch ſie. Und nicht 
Das allein iſt an ihm zu bewundern, ſondern daß der Tas 
del auch beiden Theilen genau angemeffen ift. Höre nur, 
was er zu Diefen fagt! „Auf Das, was in die 


Augen fällt, feht ihr." Das ift fein geringer Vorwurf, 


vielmehr ein jehr großer. Inwiefern? So tft einmal das 


ſterbliche Geſchlecht, mil er fagen, daß es gar leicht fich 


täufchen läßt. Und damit will er ausdrüden: Ihr urtheilt 
nah dem Augenfälligen, nach dem Wleifchlichen, nach dem 
Sinnlihen. Was beißt denn: Nab dem Augenfälligen? 
Ihr febt darauf, ob Einer reich iſt, ob er ſich wichtia macht, 
ob er viele Schmieichler um fich hat, ob er eine hohe Sprache 
führt, ob er nad) Ehre haſcht, ob er Tugend heuchelt, ohne 
Tugend zu befigen ; denn Das liegt in den Worten: „Auf 
Das, was vor Augen liegt, Seht ihr." 


„Wenn Jemand fih zutrant, Chrifti zu fein, 
fo erwäge er Da& wiederum bei fi felbft, daß, 
gleihwie er Chriſti ift, fo auch wir!” Der Apo- 
ftel will nicht gleih anfangs allzu ftreng werben, fondern in 
allmähligem Fortichreiten fich zu immer höherer Stufe erhes 
ben. Und beachte, wie drohend bier fchon die Rede wird, und 
wie fie mebr noch erratben läßt, als fie ausfpricht. Denn 
in den Worten: „Bei. fich felbft" Liegt der Sinn: Er 
möge nur nicht warten, bis er ed von ung, d. b. dur 
unferen Tadel erfährt, fondern Das ermwäge er bei ſich 
felbft, daß, gleichwie er Chrifit ift, fo auch wir; nicht ale 
gehörten wir in gleichem Grade wie er Ehrifto an, fondern: 
„Sowie er Chrifti ift, ſo bin auch ich Chrifti.“ 
Hierin beſteht Gemeinschaft; denn nicht gehört etwa er 
Ehrifto an und ich jemand Anderen. Und nahdem Paulus 
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bierin die Gleichheit zugeſtanden, ſo fügt er nun auch Das 


hinzu, worin er voranſteht, wenn er fagt: 


8 Denn würde ich mich aud eines Mehre- 
ren rühbmen ob der Gewalt, die der Herr 
mir geaeben hat zum Aufbauen und nidt 
zum MWiederreiffen, fo würde ih nicht be— 
ſchämt werden. ⸗ 


Da er Großes von ſich zu ſagen hat, ſo ſiehe, wie vor— 
ſichtig er dabei zu Werke geht! Denn an Nichts nimmt 
die große Zahl der Zuhörer ſolchen Anſtoß, als wenn Je— 
mand fein eigenes Lob verkündet. Um daher feinen un— 
günſtigen Einprud auffommen zu laſſen, jo wählt Paulus 
diefe Wendung: „Würde ib mid aud eines Meh— 
rerenrühmen.“ Und er fagt nicht: Wenn Jemand lich 
zutraut, Chrifti zu fein, fo bevenfe er, daß er noch weit 
inter ung zurüdfteht,; denn ich habe von Chriftus eine 
große Macht, fo daß ich züchtigen und tödten fann, wen 
ich will. Er fpriht nur: „Würte ih mich auch eines 
Mehreren rühmen.“ Er bätte ſich nun wohl eines Une 
endlichen rühmen fünnen, aber dennoch wählt er den bee 
fcheidenften Ausprud. Und er fagt nit: Ich rühme mic, 
fondern: „Wenn ich mid rühmen würde,“ wenn ich 
Das wollte; fo wahrt er vie Demuth und gibt doc) zur 
glei feinen Vorrang zu erfennen. — „Würde ich mich 
nun rühmen,“ ſagt er, „ob der Gewalt, die der 
Herr mir gegeben bat.“ Wieverum führt er das 
Ganze auf den Herrn zurüd und ftellt e8 dar al8 ein Ger 
ſchenk zum Nugen Aller: „Zum Aufbauen und nicht 
zum Niederreiifen." Giebit du, wie er wieder die 
Mißgunſt beihbwichtigt, die aus feinem Lobe fi erheben 
fönnte, und wie er die Zuhörer zu gewinnen weiß, indem 
er auf die Verwendung binmeilt, zu der ihm das Ger 
ſchenk gegeben if? Und wie fann er fagen: „Indem wir 
Bernunftihlüffe zerftören”? Weil gerade Das in eriter 
Kinie zum Aujbauen gehört, daß man die Hindernifle bins 
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wegräumt, das Unhaltbare aufweiſt und die Wahrheit nahe 
legt. „Zum Aufbauen.“ Zu dem Zwecke haben wir 
die Gewalt befonmen, um aufzubauen. Wenn aber Je— 
mand fich aus allen Kräften entgegenſtemmt und unver— 
befierlih bleibt, gegen Den gebrauchen wir dann die andere 
Seite diefer Gewalt, wir zerftören und werfen nieter. Da— 
rum fagt er auch: „Sch würde niht befbämt wer» 
den," d. h. nicht als Lügner oder Prahler erfunden 


werben. 


— 


9. 10. 1. Damit es aber nicht ſcheine, als 
wollte ich euch ſchrecken, — denn feine 
Briefe, ſagen ſie, find gewichtig und kräf— 
tig, ſeine leibliche Gegenwart aber iſt 
ſchwach und das Wort verächtlich, — ſo be— 
denke Dasein Solcher, daß, wie wir abwe— 
ſend durch Briefe find, fo auch anwefend 
durch die That. 


- Damit will er ſagen: Ich könnte mich) wohl rühmen; 
aber damit fie mir nicht wieder vorwerfen, daß ich in Brier 
fen mich groß made, dagegen im persönlichen Auftreten 
verächtlich bin, jo will ich mich alles Rühmens enthalten. 
Nun Spricht er zwar nachher doch von fich, aber nicht über. 
diefe Gewalt, vie ihn fo furchtbar machte, fondern über Of— 
fenbarungen* und zumeift über Bedräugniffe. — „Damit 
es nun nicht Scheine, als wollte icheuch ſchrecken, 
ſo bedenke Das ein Solcher, daß, wie wir ab— 
weſend durch Briefe ſind, ſo auch anweſend 
durch die That.“ Weil nämlich die Gegner fagten: In 


Briefen macht er großes Weſen von fih, ift er aber gegen« 
-wärtig, To weiß er fich fein Anfehen zu verfchaffen, darunı 


bevient ſich Paulus viefer Worte; und dabei befleißt er fich 
der größten Zurüdbaltung. Denn er Sagt nicht: Wie wir 
Großes in Briefen ſprechen, fo führen wir auch Großes 
in der Anmelenheit aus. Seine Sprache ift viel gemäßigter. 
Denn fobald er an die Gegner fih wendet, fo wird er 








ſtrenge und fagt: „Sch bitte aber, vaB. ik nicht — — 


mutbig fein müſſe mit der Zuverſicht, mit der ib fühn 
aufzutreten aedenfe wider Einige.“ Sprit er aber 


zu ben Seinigen, fo ift er viel milder. Darum fagt 


er: „Wie wir in der Anweſenheit ſind, foaud 


abwefend, d. h. demüthig, zurückhaltend, ung in Nichts 


überhebend. Das zeigt Sch klar aus dem Folgenden: 


mE 


12. Denn wir erfühnen uns nidbt, Solden 
und beizuzäblen oder zu vergleiden, die 


fih felbftempfehlen. 


Damit kennzeichnet er ſeine Gegner als Leute, die ihre H. 
Stärke im Worte fuchen und großes Weſen aus fih ma— 


chen; und er fbottet ihrer, daß fie fich felbit empfehlen. 
Aber nicht fo wir, fondern was wir etwa Großes gethan 
haben, Das fehreiben wir Alles Gott zu und ftellen uns 
in Bergleih zu den übrigen Apofteln. Darum fährt 
er auh fort: „Aber fie bemeffen fih an fid 
felbftundvergleihben ſich mit fi jelbft und 
merfenesnidt.“ 


Damit will er Folgendes fagen: Wir vergleichen ung 
nicht mit ihnen, Sondern mit den anderen Apofteln. So 
fagt er auch im weiteren DBerlaufe: „In Nichts bin ich 
binter den vornehmſten Apoſteln zurüdzeblieben."') 


Und im erften Briefe heißt e8: Reichlicher als fie alle ; 


habe ich gearbeitet;“) und wiederum: „Die Zeichen meiner 
apoftoliihen Senpung find unter euch gewirkt 


worden in jeglicher Geduld.“) Daher vergleichen wir 


1) U. Kor. 12, 11. — 2) I. Kor. 15, 10. — 3) IL. Sor. 
32,12 











una unter einander, nicht mit, Senen, die Nichts auf— 
zuweilen haben; denn eine folche Überfihägung zeigt von 
Unverftand. Entwerer fagt alfo der Anoftel Diefes von 
ſich felbft,”) oder er meint damit die Gegner; und 
dann beißt es: Wir erfühnen uns nicht, mit Senen uns zu 
vergleichen, die mit einander metteifern und große Worte 
im Munde führen und es gar nicht merfen, d. b. nicht 
fühlen, wie verächtlich vieles Großſprechen fie macht und 
dieſes felbftgefällige Hervorheben innerhalb des eigenen 


Kreiſes. 


13. Wir aber werden uns nibtin’g Unge— 
meſſene rühbmen gleihwie Diefe. 


Vermuthlich führten Jene Sprüche im Munde wie 
biefe: Wir haben die Welt befehrt; wir find bis an bie 
Grenzen der Erde gedrungen, und was derartige Reden 
mebr find. Aber nit fo wir: „Sondern nah dem 
Maße, das uns Gott zugemefien bat, umaud 
bis zu euch zu gelangen.“ So ift denn nad beiten 
Seiten bin die Demuth des Apoftels offenbar, indem er 
nicht mebr beanfprudt, als er gewirkt hat, und indem er 
auch Diefes felbft wieder Gott zufchreibt. „Nah dem 
Make des Wirfungsfreifes," fagt er, „ven 
Gott uns zugewielen hat, um auch bis zu 
euch zu gelangen.” Wie man den Arbeitern ven 


Weinberg zutbeilt, jo hat uns Gott das Arbeitsfeld zuge 


wiefen. So weit uns gegönnt ift vorzudringen, fo meit 
gebt auch unfer Rühmen. 





1) Rad) dem Griechiſchen kann es auch heiſſen: „Sons 


dern wir bemeſſen ung” fatt: Aber fie be Ele ) 
are, ſſ ſt fie bemeſſen ſich“ (Eavrovs 











14. Denn wir dehnen uns nicht eigenmächtig 

aus, als obwir ſonſt bis zu euch nicht hinan— 

reichten; denn auch bis zu ench ſind wirge— 
langtim Evangelium Chriſti. 


Wir find nicht bloß gefonmen, fondern haben auch die 


Heilslehre verfiindet und zum Glauben befehrt. Denn ver- 
muthlich fehrieben fich feine Gegner aus ven bloßen Um— 
Stande, daß fie za den Schülern der Apoftel gefommen 
waren, aus der bloßen Thatfache ihrer Anweſenbeit allein 
allen Erfolg zu. Aber nicht jo wir; und Niemand fann 
fagen, daß wir nicht bis zu euch zu gelangen vermochten, 
und bloß unfer Rühmen ſich bis zu euch erftredte; denn 
auch euch haben wir das Wort verkündet. — 


15. 16. Indem wir nichtin's Ungemeffsene, 
in fremden Arbeitenunsgrübmen, dagegen 
- Hoffnungbaben, wennenuer Ölaube wählt, 
bei euhb bezüglid, unfere8 Wirkungskrei— 
fesunsnodhin’sllberfhmwänglide zuver- 
orößern, um in den Gegenden über eud 
binausvdas Evangelium zu verfünden, nidt 
auf fremdem Gebiete uns des fhon Ferti- 
genzurübmen. 


Das ift eine fchwere Anklage auf die Gegner, daß fie 
in’8 Ungemeffene und mit fremden Erfolgen ſich rühmen, 
daß den Apofteln alle Arbeit zufält, und fie mit den 
Früchten ihrer Müben prablen. Wir aber, fagt Paulus, haben 
Das wirflih geleiftet. Wir werben es demnach nicht Je— 
nen nachmachen, fontern nur ſoviel behaupten, al8 wir mit 
Thatfachen erbärten fönnen. Und was rede ich von euch? 
Sch hege die Hoffnung, wenn euer Glaube wählt, — denn 
er fpricht ſich nicht beſſimmt aus, ſondern fagt ganz ent— 
ſprechend feiner fonftigen Weile: Ich hoffe, wenn ihr im 
Glauben zunebmt, — daß unfere Grenze fich noch weiter 
ausdehnen, daß wir über euch hinaus das Evangelium 


Chryfoftomus’ ausgew. Schriften VI. Bd. 23 
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verfünden werben. Denn wir gebenfen noch weiter zu 
geben und zwar, um zu predigen und uns felbft abzumühen, 
nicht um ung mit den Mühen Anderer zu brüften. Und treff- 
lich fpricht der Apoftel von Antheil und Maß, als zöge er zur 
Belignabme der Welt und zum berrlichiten Erbe aus, zus 
gleih mit dem Hinweiſe, daß Alles das Werk Gottes fer. 
Während wir nun, fagt er, ſolche Werfe aufweisen können 
und noch größerer gewärtig find, fo rühmen wir ung doch 
nicht, wie e8 Jene thun, die doch Nichts haben; wir redh- 
nen Nichts uns ſelbſt zu, fondern Alles Gott. Darum 
fagt er auch weiter: 


17. Wer fib rühmt, der rühbme fih im 
x Herrn! 


Auch Das, will er fagen, wird uns von Gott zu 


18. Dennniht wer fihfelbftempfiehlt, der 
ift bewährt, Sondern wen der Herr em— 
pfiehlt. 


Siehe, mit welcher Mäßigung er ſpricht! Wenn er 
aber im weiteren Verlaufe ven Ton höher ftimmt, fo wun- 
dere dich nicht; denn auch das ift ein Beweis der Einſicht 
des Paulus. Würde er überall nur demüthig ſprechen, fo hötte 
er feinen ſolchen Eindruck auf die Korinther gemacht, fo bätte 
er die Schüler nicht von der Täufchung befreit. Man kann 


nämlich ſowohl durch unzeitige Beſcheidenheit ſchaden, ale 


auch durch rechtzeitiges, wenn auch noch fo hohes Rühmen 
nügen. So bat e8 eben auch Paulus gemabt. Denn e8 
mar bie Gefahr nicht gering, daß die Schüler von ihm 
eine nachtheilige Meinung faßten; und darum thut er eg, 
nicht als hätte er etwa die Ehre vor den Menſchen gefucht. 
Denn hätte er diefe gefucht, fo würde er nicht jene großen 
und wunderbaren Begnadigungen vor vierzehn Jahren fo 
lange Zeit verſchwiegen haben; er würde nicht, obichon ihn 











jegt die Nothwendigkeit zwingt, fo zögern und Anftand neb» 
men, davon zu fprechen. Offenbar aber hätte er auch jet 


nicht davon geſprochen, wenn es nicht ganz unvermeidlich‘ 


gewefen wäre. 


Sp ſpricht alfo Paulus von biefen Dingen, nit 
weil er die Ehre vor den Menſchen fuchte, fondern aue 
treuer Fürforge für die Seinigen. Denn da man verläum: 
deriſch von ibm fagte, daß er fich groß mache und, mit 
Worten prable, aber in Werfen Nihts aufzumeilen 
vermöge, fo ſieht er fich nun gezwungen, auf jene Dffen- 
barungen zu fommen. Obſchon es nun, als er Dieles 
fpracb, bei ihm fiand, feine Gegner durch thatſächliches 
Einſchreiten eines Befleren zu belehren, fo begnügt er fich Doch 
mit der Drohung in Worten; denn von aller Ehrſucht 
war er vollftändig frei; und Das zeigt fein gefammtes 
Reben, ſowohl das frühere als das nachfolgende. Darım 
mar denn auch feine Befehrung eine fo rafche, und einmal 
aläubig geworden befchämte er Die Juden und warf alle 
jene Ehren von ſich, deren er fich bei ihnen erfrente, obgleich 
er eines ihrer Häupter, einer der Vornehmiten des Volfes 
war. Aber Nibts von Dem Jay ihm mehr im Sinne, 
nachdem er vie Wahrheit gefunden, vielmehr taufchte er 
freudig Schimvf und Schande von ihnen ein; denn er fah 
nur auf das Heil Aller, und daran allein war ibm gele- 
gen. Wie hätte auch er, der werer Hölle nody Himmtel- 


reich für Etwas erachtete, noch unzählige Welten im Ber: - 


gleich zur Liebe Chrifti, wie hätte er, ſage ih, nad dem 
Ruhme vor der Menge geizen folen? Gar fein Gedanke 
davon; vielmehr fennt feine Demuth, fo lange ed ihm 
nachgebt, feine Grenze, und er brandmarft fogar fein eiges 
nes fritheres Leben, indem er fich einen Läſterer, einen Ver— 
folger und Frevler nennt. Und fein Schüler Lukas er: 
zählt Vieles von ihm, was er offenbar aus feinem Munde 
erfahren hatte, indem Paulus von feinem früheren Reben 
nicht mehr Hebl machte als von dem fpäteren. { 
j 23 
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Diefes fage ich aber nicht, damit wir bloß hören, fonz 

dern damit wir auch lernen. Denn menn Baulus ver Ber- 
irrungen vor der Taufe noch eingedent ift, obſchon fie alle 
getilgt waren, was würden dann wir für eine Nachficht 
verdienen, wenn wir ber Sünden nad der Taufe nicht 
mehr gedächten? Was fagft du, Menfh? Du haft Gott 
beleidigt und vergißt e8? Das ift eine zweite Beleiviaung, 
eine zweite DVerfeindung. Für welche Sünven willft du 
denn um Vergebung bitten? Fir die, melde dur felbft nicht 
weißt? Gewiß ift e8 fo. Denn dir mat es fo wenig 
Kummer und Sorge, wie du Rechenschaft geben wirft, daß 
du dich gar nicht bemühft, der Sünden mur eingedenk zu 
bleiben, daß du vielmebr da fpielft, wo nicht zu fpielen ift. 
Aber e3 fommt die Zeit, wo e8 uns mit dem Spiele nicht 
mehr vorangehen will. Denn unvermeidlich müflen wir 
sterben, — die große Gedanfenlofigfeit ver Meiften macht 
es ja leider nöthig, auch über fo allbefannte Dinge zu fvres 
hen; — unvermeidlih werden wir auferfteben, unvermeid- 
lich gerichtet umd geftraft werden; oder vielmehr das Leb- 
tere nicht umvermeidlih, wenn wir nur ernftlich wollen. 
Das Übrige liegt nicht in unferer Hand, weder unfer Ende 
nody die Auferftehung noch das Gericht; Das liegt alles . 
in der Hand unferes derrn; ob uns aber Strafe erwarte 
oder nicht, Das hängt von uns ab; denn Das gehört zum 
blog Möglihen. Wenn wir aber wollen, fo können wir 
e3 ebenfo zum Unmöglichen machen, wie Paulus, wie Pe— 


trus, wie die Heiligen alle; denn bei Diefen ift die Strafe 


unmöglih. Wenn wir demnach wollen, fo ift e8 gleicher 
Maßen aud bei uns unmöglich, etwas Schlimmes zu er= 
leiven. Denn wären au unfere Berirrungen ohne Zahl, 
fo fann man doch Alles wieder gut machen, folange wir 
noch bienieren weilen, 


So ſuchen wir denn ums felbft wieder zu gewinnen ; 
umd der Greis bedenke, daß er in Kurzem von binnen 
muß, nachdem er ja genugſam fich am eben vergnügt 
bat; — freilih, was ift das für ein Vergnügen, in der 








Sünde dahin zu leben? Doch einfiweilen ſpreche ich nach 


ſeiner eigenen Vorſtellung; — er bedenke fodann, daß es 


ihm gegönnt ift, fi in kurzer Zeit von Allem rein zu was 


fhen. Der Jüngling wiederum ermwäge ebenfalld das 
Ungewiffe des Todes, und daß oftmals viel Altere bier 
bleiben, während die Sünglinge vor ihnen weggerafft wer» 


den. Damit wir nämlich nicht auf den Tod hin füindigen, 


darum ift feine Stunde ungewiß. Darum ermahnt denn 
auch ein Weiler: „Zögere nicht, dich zum Herrn zu wen» 
den, und verfchiebe es nicht von einem Tage zum 
andern;!) denn bu weißt nicht, mas der morgige Tag 
dringen mwird!"?) Das Auffchteben bringt Angſt und Ges 
fahr, das Nichtauffchieben aber offenbares und ficheres Heil. 


So halte dich denn an die Tugend; denn fo wirft du, wenn 


du jung ftirbft, ohne Furcht fcheiden, und gelanaft du zum 
Alter, jo wirft du mit reichen Schäten von binnen gehen; 
und in zweifacher Hinficht wirft du dein Leben in beftän- 
diger Fröhlichfeit verbringen, indem bu ſowohl vom Böſen 
dich bemahrft, als auch die Tugend dir zu eigen machſt. 


Sage nit: Es kommt fchon die Zeit, wo man fidh 
befehren muß. Denn ſolche Reden erzürnen Gott überaus. 
Warum denn? Weil er dir endloje Ewigfeiten verheiſſen 
‘ Hat, und bu nicht einmal im gegenwärtigen Leben dich 
mühen willft, in dieſem furzen vergängliven Leben, weil 


du vielmehr fo verweichliht und entnervt bift, daß du ime- 


mer noch nach einem fürzeren verlangit. Sind e8 denn, 
frage ih, nicht täylich diefelben Gelage? nicht diefelben 
Mable? nicht diefelben Buhlerinen? nicht vie gleichen 
Scaufpiele? nicht die nämliche Gier nah Schägen ? Wie 
lange denn noch Liebft du diefe Dinge, als wären e8 wahre 
Güter? Wie lange noch nährſt du die unerfättliche Begier 
nah dem Böſen? Bedenke nur, fo oft du der Luft fröhnit, 
fo oft verurtbeilft du dich ſelbſt. Denn fo iſt es mit der 


1) Eecli. 5, 8. — 2) Sprüchw. 97,1 
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Sünde: kaum iſt ſie geſchehen, ſo ſpricht der Richter das 


Urtheil. Der Trunkenheit, dem Bauche, der Habgier haſt 
du gefröhnt? Halt' einmal inne und betritt den umgekehr— 


ten Weg und danke Gott, Daß er dich nicht mitten in dei— 


nen Sünden hinweggerafit; verlange nicht noch einen mei- 
teren Auffhub, um Böſes zu tbun! Viele wurden mitten 
im Sagen nach Gewinn hinweggerafft und gingen. Der of= 
fenbaren Strafe entgegen. Fürchte nur, e8 möchte auch Dir 


To geben, ohne daß du ein Wort dagegen fagen künnteft. 


- „Aber Bielen bat Gott Auffhub gewährt, um noch im 
höchften Alter ihre Sünden zu befennen.” Wie nun? Wird 
er ihn auch dir gewähren? „Vielleicht wird er e8 
thun.“ Was fagft du? vielleiht, und mandhmal, 
und oftmals? Bedenke, daß es fih um deine Seele 
handelt, und fege auch einmal ven umgekehrten Fall; er— 
wäge bei dir und Sprich: Was aber dann, wenn Gott feine 
Brift gemährt? „Und was dann, wenn er fie gewährt?” 
entgegneit du. Er hat fie dir ja gewährt, und aufferdem 
ift diefe fiberer und ausgiebiger als jene zu hoffende. Denn 
fängft dur jest unmittelbar an, fo haft du Alles gewonnen, 
du magſt num weitere Friſt bekommen oder nicht; fäumft 
du aber noch immer, fo wirft du fie eben darum gemeinig- 
lich nicht befommen. Wenn du in den Krieg ziebft, fo ſagſt 
du nicht: Es ift nicht nöthig, über dag Meinige zu verfü— 
gen; wielleicht fehre ich wieder zurüd; wenn du an Vermäh— 
lung denkſt, fo ſprichſt du nicht: Ich will eine arme Frau 
nehmen; denn Diele find wider Erwarten auch fo reich ge- 
worden; und wenn bu ein Haus bauft, fo fagft vu eben» 
falls nicht: Ich will auf fchlechten Grund bauen; viele 
Häufer haben auch fo Beſtand. Wo e8 aber veine Seele 
gilt, da verſuchſt du es mit noch morſcheren Grundlagen, 
da ſprichſt du von Vielleicht und Oftmals und Manchmal, 
und vertrauft dich dem Ungewiffen an. „Nicht dem Unge- 
wiffen,” faoft dur, „Iondern der Menfchenfreundlichkeit Got- 
tes; denn Gott ift menſchenfreundlich.“ Das weiß auch 
ich, aber diefer menfchenfreundliche Gott hat eben auch Jene, 








von: — ich en: binweggerafft. Und I 
dann, wenn du wohl Zeit bekömmſt, aber immer Derſelbe 
bleibſt? Denn wer fo denkt wie du, der legt auch im Alter 
noch die Hände in den Schoß. „D nein,” faaft du. Ya, 
fage ih. Denn eine folche Gefinnung wünſcht ſich nach acht⸗ 

zig Jahren neunzig, nach neunzig hundert, und nad den 
bundert ift erſt alle Kraft erlahmt. Und fo gebt das ganze 


Reben umſonſt dahin, und es trifft auch bei dir zu, was von 
den Juden gefant ift: „In Nichtigkeit ſchwanden hin ihre 
Tage.“ ) Und wäre es nur in Nichtigkeit allein und nicht 
auch zum Berverben! Denn fommen wir dorthin mit der 
fchweren Laft unferer Sünden, — das heißt nämlich: zum 
Berderben, — welche Nahrung bringen wir dann dem Yeuer, 
welch’ reiches Mahl dem Wurme! Darum bitte und flebe 
ib, daß wir einmal muthig auffteben und dem Böſen ent: 
fagen, auf daß wir auch der verheiffenen Güter theilbaftig 
werden. Mögen diefe uns allen zu Theil werten durdy die 
Gnade und Güte unseres Herrn Jeſus Chriftus, mit wel— 
chem dem Bater zugleich mit dem heiligen Geiſte Ruhm, 
a. und Ehre jet und immer und für ewige Zeiten. 
men. a 
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gay. XI. 


1. Möchtet ihr mih doch ein wenig ertras 
gen ob des Umverftandes! Ja gewiß, ihr 
ertraget mid. 


F J. Indem der Apoſtel jetzt daran geht, von ſeinen eigenen 
2 Auszeihnungen zu fprecen, fo läßt er ſich ſehr ange- 
3 legen fein, ver Gefahr einer falfchen Auffaffung zu begeg⸗ 
nen. Und er begnügt fich nicht mit der einen oder andern 

i Entichulvigung, obihon die Nothwenpigfeit des Gegenſtan— 
e des und feine fonftigen mehrfachen Aufferungen über fich 
> felbit laut genug zu feiner Rechtfertigung fprachen. Denn 
wer noch der Sünde eingevenf ift, veren Gott nicht mehr 

gedenkt, und darum fich fogar des Namens eines Apoſtels 

— für unwürdig erklärt, bei dem iſt es doch auch dem Geban— 
kenloſeſten klar, daß ihn nicht Ebrſucht dazu treibt, Das 

zu ſagen, was er jetzt ſagen will. Ja, darf ich etwas Selt- 

* james ausfprechen, fo mußte gerade diefeg einene Rühmen 
* ſeinem Rufe nachtheilig ſein, weil es die Meiſten ungerne 
bören. Aber trotzdem nimmt er nicht davon Abfland; denn 
er fieht nur auf Eines, das Heil ter Seinigen, Damit 











INS J 


jedoch feine hohe Sprache Niemandem, auch nicht den Une 


verftändigen, zum Anftoße gereiche, To fucht er zu wieder 


bolten Malen durch entichuldigende Bemerkungen vieler 
Gefahr vorzubeugen; fo bier, wenn er fagt: „Möctet 
ihr mich Do ertragen, wenn ih ein wenig un. 
verftändig bin! Sa gewiß, ihr ertraget mid.“ 
Siehft dur, wie flug er vorangebt? Wenn er nämlich fagt: 
„Möchtet ihr!” fo überläßt er ihnen ſelbſt die Entichei- 
dung; wenn er aber daran noch die fichere Erwartung 
fnüpft, fo drüdt er damit ein unbedingtes Vertrauen auf 
ihre Liebe aus und läßt deutlich erfennen, daß er fie ſowohl 
liebe al8 auch von ihnen geliebt werde; ja er erflärt, daß 
er nicht auf Grund einer bloß einfachen Zuneigung, ſon⸗ 
dern einer wahrhaft feurinen und begeifterten Liebe von 
ihnen erwarten dürfe, daß fie auch feinen Unverftand ertra- 
gen. Darum führt er auch fort: x 


3, Denn ih eifere für eub mit Gottes 
Eifer. 


Er Sagt nicht: Denn ich liebe euch, Tondern er gebraucht 
vielmehr ein Wort, das noch ftärfere Gefühle ausprüdt. 
Denn eiferfühtig find jene Seelen, vie heftia für Den ger 
liebten Gegenftand glühen, und aus nichts Anderem ente 
fpringt die Eiferfucht als aus der Heftigfeit der Liebe. Damit 
fie fodann nicht meinen, als wäre e8 ihm um Herrſchaft, um 
Ehre oder Gut oder um etwas Ahnliches zu thun, wenn 
er nach ihrer Liebe verlange, To fügt-er bei: „Mit Got— 
te8 Gifer.“ Denn aud von Gott wirb gefagt, er fei ein 
eifernder Gott, freilib nicht in dem Sinne, daß man da— 
bei an ein Leiden denke; denn in Gott ift fein Leiden; viel 
mehr damit Alle erfennen, daß Gott rein nur um Derer 
felbſt willen Alles thut, die er eiferlüchtig liebt; nicht da— 
mit er Gtwas gewinne, Tondern damit er fie Selig mache. 
Anders ift es mit der Eiferfucht bei ven Menichen; hier 
handelt e8 ſich um das einene Glüd; denn fie erwächſt 
nicht aus der üblen Behandlung, die etwa den Gelieb— 
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ten widerfährt, fondern aus der Furcht vor den Wunden, 
die e8 den Liebenden jelbft fchlagen wilrde, wenn fie bei 
ven Geliebten in Unehre fommen und weniger gelten wür- 
den. Hier aber nicht fo. Denn nicht darauf fommt es 
mir an, verfichert Paulus, ob ich mehr oder weniger bei 
euch gelte, fondern daß ich nicht euer eipenes Verderben 
ſchaue. Solcher Art ift Gottes Eiferfucht, folcher Art auch 
Die meinige, fie ift glühend und [outer zugleih. Dann 
führt er auch den nothmendigen Grund an: „Denn ver- 
lobt babe ih euch einem Manne als feufhe 
Jungfrau“ So eifere ih denn nicht für mich, fondern 
tür Den, welchem ich euch verlobt habe, Denn eine Zeit 
der Berlobung ift die gegenwärtige Zeit; dann kommt die 
Zeit der Vermählung, wenn e8 beißt: Es erhob fich der 
Bräutigam! Geltfame Erfheinungen! In der Welt bleiben 
fie Jungfrauen vor der Vermählung, aber nach ver Ver: 
mählung nicht mehr. Hier aber nicht fo; fondern wenn 
fie vor ver Bermählung nicht Jungfrauen find, fo werden 
te Sungfrauen nad der Bermählung. So ift die gefammte 
Kirche Jungfrau. Denn Alle umfaßt Paulus mit diefem 
orte, auch vie Bermählten, Männer wie Brauen. 


Doch fehen wir, welches die Gaben, welches die Braut⸗ 
geſchenke find, die uns ver Apoffel zur Verlobung bringt. 
Nicht Gold und Silber, fondern das Himmelreih. Da- 
vum fagt er auch: „Für Chriftus find wir Geſandte;“) 
daher jein Bitten und Mahnen, als er die Braut in Em⸗ 
pfang nehmen ſollte. Ein Vorbild davon finden wir bei 
Abraham. Denn auch Dieſer ſandte ſeinen treuen Knecht, 


daß er um eine heidniſche Jungfrau werbe; und hier ſendet 


Gott ſeine Diener, um für ſeinen Sohn um die Kirche zu 
werben; er ſandte euch die Propheten, die ſchon längſt 
alſo mahnten: „Höre, Tochter, und ſchaue und vergiß dei⸗ 
nes Baters Haus, dann wird ver König fih nad deiner 
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Schönheit ſehnen!““ GSiehft du, wie der Prophet un die 
Braut wirbt? Siehſt du auch, mit wel freudiger Zus 
verfiht der Apoſtel dieſes Wort Spricht umd Sagt: „Ich 
babe euch verlobt einem Manne, als keuſche 
Jungfrau euch Chrifto darzuftellen“? Siebft du 
endlich feine Einfiht? Denn zuerst Sagt er: „Möchtet ihr 
mich doch ertragen!” dann führt er nidt fort: Euer Lehrer 
bin ih; auch nicht: Für mich felbft rede ih; er hebt viel- 


mehr Das hervor, was ihnen am meilten Auszeichnung 


brachte, indem er für fich die Werbung in Anſpruch nimmt, 
. felbft aber in ven Rang der Braut Stellt; und er fährt 
ort: 


3 Ich fürchte aber, daß nicht et wa, wie die 
Schlange Eva berüdt hat durd ihre Arg- 
lift, ſo auch eure Gepanfen betbört werden 
aus Arglofigfeitin Bezug anf Chriſtus. 


Wenn das Bervderben auch euch allein trifft, fo iſt doch die 
Betrübnig gemeinfam. Und beachte die Einfiht! Denn 
er Spricht nicht mit Beitimmtbeit, obſchon das Verderben 
bereits eingeriffen hatte; Das fehen wir ja aus den Wor- 
ten: „Sobald euer Gehorſam vollitändig geworden ift;“ 
und wiederum: ‚Daß ich nicht Biele betrauern müſſe, die 
vorher nefündigt haben.” Doc foll ihnen and) nicht alle 
Beihämung erfpart bleiben; darum fagt er: „Daß nicht 
etwa.“ Er verurtbeilt fie nicht, und er fchweigt aud) nicht; 
denn Beides hatte feine Bedenken, fomohl das offene Aus- 
fprechen wie das völlige Verſchweigen. Darum wählt er 
die Mitte und fagt: „Daß nicht etwa.” Das iſt weder 
eine entichienene Verurtheilung noch der Ausdrud bes uns 
bedingten Vertrauens, es hält vielmehr zwiſchen Beiden 
die Mitte. So verliert die Rede ihre Härte, und der Hin— 
weis auf die Gefchichte flößt ihnen doch wieder ungemeine 
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Furt ein und benimmt ihnen alle Hoffnung auf Nachſicht. 
Denn war auch die Schlange aruliftig und Eva einfältig, 
fo fonnte doch feines von Beiden fie vor Sirafe ſchützen. 


Sehet nun zu, will er ſagen, daß es euch nicht ebenſo 
ergebe und Nichts euch ſchützen könne. Denn auch bie 
Schlange fam mit dem Berfprechen nrößerer Dinge und 
bat fo das Weib berüdt. Daraus if erlichtlich, daß die 
falichen Lehrer auch die Korintber mit großen Crwartun- 
gen zu erfüllen und fo zu berüden fuchten, Und Das er— 
ſehen wir nicht bloß hieraus, fondern auch aus Dem, was 
unmittelbar folgt: „Wenn Einer kommt und einen anderen 
Jeſus verfündigt, den wir nicht verfündigt haben, oder 
wenn ihr einen anderen Geift empfienget, den ihr nicht 
empfangen habt, oder ein anderes Evangelium, das ihr 
nicht befommen habt, fo würdet ihr es mit Recht ertras 
gen.“ Und er fagt nicht: Daß nicht etwa, wie Adam ge⸗ 
täuſcht wurde; er zeigt vielmehr, daß es Weiber ſind, 
denen Das widerfährt; Sache der Weiber ift es, ſich be— 
tbören zu laſſen. Es heißt auch nicht: Daß auch ihr fo 
berüdt werdet; er bleibt noch bei. der Übertragung und fagt: 
„Daß nicht etwa eure Gedanken bethört werden 
aus Argloſigkeit in Bezug auf Chriſtus.“ Aus 
Unachtfamfeit, fage ich, nicht aus Bosheit; weder aus Bos: 
heit noch aus Mangel an Glaube, fondern aus Unacht— 
famfeit. Aber gleichwohl verdienen die Bethörten auch fo 
feine Nachſicht; Das hat Eva gezeigt. Wenn aber ſchon 
Das feine Nachficht werdient, um wie viel meniger bat fie 
dann Der zu hoffen, bei dem die Ehrfucht die Schuld 


trägt ? 


4 Denn wenn Einer fommt und einen an— 
dern Jeſus verkündigt, den wirnidtver- 
fündigt haben, 


‚Damit zeigt der Apoftel, daß das Verderben bei den 
Korinthern nicht aus ihrer eigenen Mitte entiprang, fons 
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dern daß die Berführer von ausmärts famen. Darum fagt 
er: „Wenn Einer fommt." — „Wenn ihr einen ane 
deren Öeift empfanget, ein anderes Evangelium, 
das ihr nicht empfangen habt, fo würdet ihr es 
mit Recht ertragen.” Was faaft du? Zu ven Gala=- 
tern haft du gefprochen: „Wenn Jemand euch ein anderes 
Evangelium verfündigt auffer dem, welches ihr empfangen 
babt, der fei Sluch!”*) umd jest ſprichſt du: „Ihr wir- 
det e8 mit Recht ertragen?“ Wahrlid aus dem 
Grunde follte man e8 nicht ertragen, ſondern vielmehr 
zurücbeben; und wenn fie das Nämliche fagten, follte 
man e8 ertragen. Wie ſagſt vu nun: Nachdem fie Das- 
felbe fagen, darf man fie nicht ertragen? Denn wenn ie 
Anderes fagten, fpricht er, fo müßtet ihr es ertragen. 
Sp geben wir denn wohl Acht! Denn groß ift die Ge- 
fahr und tief der Abgrund, wenn wir unbedacht an diefer 
Stelle vorübereilen, und das Gefagte allen Irrlehren die 
Thüre öffnet. Was ift nun der Sinn diefer Worte? Die 
- falichen Lehrer erlaubten ſich Aufferungen in dem Sinne, 

ale wäre die Lehre der Apoftel nicht vollftändig, und ale 
müßten fie da8 Feblente ergänzen. Denn e8 war natlir- 
lich, daß fie bei ihrem vielen unnügen Gerede manches 
Unverftändige in die Glaubensfäge mengten. Darım er: 
innert Paulus an die Schlange und an Eva, die ebenfalls 
durch höhere Erwartungen fich täuſchen ließ. Darauf deutet 
er fchon im erften Briefe bin, wenn er fagt: „Schon feid 
ihr reich geworden, feid ohne uns zur Herrfchaft ge— 
langt;" und wiederum: „Wir thöricht um Chrifti wil⸗ 
len, ihr aber verftändig in Chriſtus.“) Weil nun leicht 
zu denfen war, daß die Gegner mit Hilfe ihrer melt- 
lichen Weisheit viel Unnützes rebeten, fo fagt Baulus: 
Würden fie etwas Weiteres fagen und einen anderen Chris 
ftu8 verfüntigen, als man verfünpizen follte, und ale wir 


Xu 
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verfündigt haben, jo würdet ihr es mit Recht ertragen. 
Darum hat er beigefügt: „Den wir nicht verfündigt 
baben.” Wenn es aber bei denfelben Grundlagen des 
Glaubens bleibt, wozu das Mehr? Denn was fie auch 
immer fprechen mögen, fie fünnen nicht mehr fagen, als 
wir geſagt haben. Und fiehe, wie forgfältig er den Aus— 
drud wählt! Er Sagt nicht: Wenn Einer kommt und ein 
Mebreres Sagt; denn Jene fagten wirklich ein Mehreres; 
fie legten fib in ihren Reden weniger Beichränfung auf 
und gaben viel auf die Schönheit des Ausdrucks. 


Darum ſpricht er nicht fo, fondern wie? ‚Wenn 
Einer fommt und einen anderen Jeſus 
verfündigt;" Dazu betarf es ja feines großen Wort- 
gepränged, — „Dder wenn ibr einen anderen 
Geiftempfienget;" — auch da braucht e8 nicht viele 
Neben; — d, h. der euch reicher an Gnade macht. „Oder 
einanderes Evangelium, das ihr nicht em— 
pfangen babt;“ auch dabei kann man der ſchönen 
Worte entbehren. „So würdet ihr esmit Recht 
ertragen.“ — Du beachte mir aber, wie genau Baulus 
überall trennt, um deutlich zu machen, daß von Jenen 
durchaus nichts Weiteres, nichts Vollftändigeres ift beige: 
bracht worden! Buerft faat er: „Wenn Einer fommt 
und einenandern Jefus verfündigt;” dann 
fügt er bei: „al® wir verfündet haben; „und 
wenn ibr einen anderen Geift empfinget;" 
Tann »fegt er hinzu: „als ibr empfangen habt;" 
„Ddereinanderes CEvangelium;" dann fährt er 
fort: „als ihr befommen habt.” Aus all Dem 
will er begreiflih machen, daß man nicht einfach darauf 
achten dürfe, ob Jene ein Mehreres fagen, Sondern ob fie 
Etwas fagen, mas gefagt werden muß, und was wir 
übergangen baben. Wenn e8 aber der Erwähnung nicht 
werth tft und darum auch von uns übergangen wurde, was 
bängt ihr dann fo ftaunend an ihrem Munde? 











„Wenn — nun aber Dasſelbe a könnte, man eine IL. 


‚wenben, „was ſuchſt du fie daran zu hindern?” Weil fie 


unter beuchleriiher Masfe fremdartige Lehrläge einzufüh- 


ren fuchen. Doc fast Paulus Das bier noch nicht, wohl aber 


fpriht er e8 fpäter aus mit den Worten: „Sie wiffen ih 


umzugeftalten in Apostel Chriſti.“ Für jet ſucht er noch 
in mebr fchonender Weile feine Schüler aus diefem Banne 
zu löſen; denn ihn leitet nicht Übelmollen 'gegen die Geg— 
ner, fontern die Sorge für die Sicherheit der Seinisen. 
Warum würde er fonft ven Apollo ungeftört walten laſſen, 
der doch auch ein beredter Mann und in den Schriften be- 
wandert war? Warum ermuntert er ihm vielmehr und 
verbeißt ibn zu fenden? Weil Diefer mit ver Bildung 
auch die Keinheit der Glaubenslebre verband, woran e8 
eben bei Jenen fehlte. Darum erhebt fich Paulus gegen 
Diele und vermeift e8 den Seinigen, daß fie fo verwundert 
an ihrem Munde hängen. Wenn wir, fagt er, etwas zur. 
Sache Gehöriges übergangen, und Dieſe es ergänzt haben, 
ſo wehren wir es Niemand, auf ſie zu merken; wenn aber 
Alles von uns zum Abſchluſſe gebracht und Nichts übrig 
gelaſſen iſt, woher kommt es dann, daß euch Jene fo ein: 
zunehmen wußten? Darum fährt er auch fort: 


5. Denn ich meine in Nichts zurückgeblie— 
ben zu ſein hinter den übergroßen Apo⸗— 
fteln. 


Hier ſtellt er fih nun nicht mehr mit den Gegnern 
in Bergleih, fondern nit Betrug und den übrigen Apo—⸗ 
fteln. Wenn fie daher mehr wiffen ale ih, fo willen fie 
auch mehr als jene Apoftel. Und beachte, wie gemäßigt er 
auch bier ſpricht! Er fagt nidt: Die Apoitel haben um 
Nichts mehr aefant als ih, Sondern wie? „Ih meines“ 
ih glaube fo, daß ih in feiner Weile zurüdgeblieben bin 
hinter den übergroßen Mpofteln. Diefe nämlich ſchienen 
den Glanz des Paulus zu verdunfeln; fie batten früher 
einen greßen Namen und waren von hohem Ruhme um- 
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geben; mit ihrem Anfeben fuchten fich die falichen Yebrer 
zu deden; darum ftellt ſich Paulus in Vergleich zu ihnen, 
und zwar in der ihm eigentbümlichen neziemenden Weile. 
Darum erwähnt er fie auch unter Lobſprüchen; er fagt 
nicht einfach: Den Apofleln, fondern: „Den übergroßen 
en wobei er an Petrus, Jakobus und Johannes 
denkt. 


6 Bin ib aber auch unbewandert in der 
Kede, ſo doch nicht in der Erfenntniß. 


Weil die falſchen Lehrer die Redegewandtheit voraus— 
batten, fo berührt Paulus auch diefen Umftand und gibt 
zu verfteben, daß er hierin nachzuftehen fih nicht ſchäme, 
fondern diefen Mangel eber als einen Vorzug erachte. Und 
er fagt nicht: Bin aber auch ich unbewundert in der Rebe, 
fo find e8 jene Apoftel ebenfalld. Denn Das biege die 
faliben Lehrer auf Koften der Apoftel hinaufbeben; er will 


‚vielmehr von meltliher Weisheit an und für fih Nichts 


willen. Auch im erften Briefe befimpft er fie nachdrück— 
li und fagt von ihr, daß fie, ftatt zur Predigt Etwas bei— 
zutragen, fogar ven Ruhm des Kreuzes verbunfle: „Ich 
fanı,“ ſpricht er, „nit in Überfchwänglichfeit de8 Wortes 
und ber Weisheit zu euch, damit nicht entfräftet werde 
das Kreuz Chriſti.“) Und äbnlich ſpricht er ſich 
mehrmals aus; fie tagegen waren an Einficht unbewan- 
dert, und dieß ift von allen Arten die ſchlimmſte. 


So ſehen wir denn: wenn es fih um ven Vergleich in 
wichtigen Dingen banvelt, fo ftellt ſich Baulus in eine 
Reihe mit den Apofteln; wo es fih aber um Etwas han— 
delt, was als Nachtheil erſcheint, da ftellt er fib nicht. 
mehr den Apofteln gegenüber, fondern faßt die Sache felbit. 
in's Auge und weift nach, daß ihm der Nachtheil zum Vor— 
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theil geworben fei; mo feine Nothwendigkeit ihn drängt, da 
nennt er fich ven letzten der Apoftel, fogar unmürdig die 
led Namens; hier aber wiederum, wo die Umftände es nd= 
tbig machen, fagt er, er fet nicht zurüdgeblieben hin- 











ter den vornehmften Apofteln. Er wußte nämlich, daß jest 


gerade Diefes den Schülern von Nuten fei. Darum fährt 


er auch fort: „In jeglicher Hinfiht haben wir 
unsin Allem euch gegenübergevffenbart.” 


Hier befchuldigt er wieder die falfchen Lehrer, daß fie 
nicht in Aufeichtigfeit wandeln. Bon fich hatte er ſchon 
früher verfichert, daß er nicht den Menfchen zır gefallen 
fude, daß ihn nicht falſche Abficht oder Gemwinnfucht bei 
der Derfündigung des Wortes leite, Seine Gegner waren 
anderd nad) innen und fchienen anders nad) auffen; aber 
nicht fo Paulus. Darum ift er auc überall fo ftolz da— 
rauf, daß er Nichts um des Scheines willen thue, daß er 


fein Denken und Handeln nit zu verbergen brauche. So 


ſprach er Schon früher: „Duch die Offenbarung 
der Wahrheit empfehlen wir ung an ein jegliches Ge— 
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willen der Menſchen;“) und jetzt ſagt er: „In jeder 


Hinſicht find wir euchgegenüberoffenbar 


geworden" Was heißt denn Das eigentlich? Wir 


find ungelehrt, will er fagen, und verbergen e8 nicht; wir 
nehmen von Manchen Gaben an und geben uns nicht den 
Anfchein, als ob wir Nichts empfingen, wie e8 die Gegner 
thun; wor euch haben wir Feine Geheimniffe. Das ift die 
Sprade Deffen, der zu den Seinigen das größte Zutrauen 


bat, und bei all feinen Worten genau bei ver Wahrheit 


bleibt. Darum kann Paulus ſich auch auf ihr eigenes Zeugniß 
berufen. So jet, wenn er fagt: „In Allem find wir 
euch gegenüber offenbar geworden;“ und früber, 
als er ſprach: „Wir fehreiben euch nichts Anderes, als was 
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ihr Iefet oder auch fonft erfennet.“ 2) Nach diefen erläus 
ternden Bemerkungen über fein allgemeines Verhalten ber 
ginnt er nun eine härtere Sprache, wenn er fagt: 


7. Oder babe ih Sünde getban, indemid 
mich felbfi erniebrigte, damit ihr erhöht 
würdet? 


Und ſich näher darüber erflärend ſpricht er: „Andere 
Kirchen habe ich beraubt, indem ich Unterhalt nabm, zu 
euerem Dienfte." Damit will er fagen: In bebrängten 
Verhältniſſen habe ich gelebt; denn Das liegt in den Wor⸗ 
ten: „Indem ich mich ſelbſt erniedrigte.“ Ift es 
nun wohl Das, was ihr mir vorzuwerfen habt? Gibt 
euh Das mir genenüber folches GSelbftgefühl, daß ich mit 
Bitten, im Kampfe mit Noth und Mangel mid felbft er- 
niedrigt habe, um euch zu erhöhen? Und wie diente zur 
Erhöhung der SKorintber die Bedrängniß des Apoftels ? 
Sie famen um fo beffer voran und liefen nicht Gefahr, 
Anstoß zu nehmen. Das ift wohl die ftärffte Anklage wir 
der fie und ein fchwerer Vorwurf auf ihre Schwäche, daß 
fich der Apoſtel zu ihrer Erhöhung erft erniedrigen mußte. 
Bolt ihr mir nun meine Crniedrigung übel nehmen ? 
Diefer verdankt ihr ja euere Erhöhung. Denn nachdem 
fie ihm, wie fchon weiter oben bemerft, nachlagten, er fei 
anwefend zwar demüthig, aber in Abwesenheit mu- 
tbig, fo weift er num diefen Vorwurf hier wieder mit einem 
ae auf fie zurüd und fagt: Auch Das ift 

ür eud. 


8. Andere Sirhen babe ih beraubt. 


Bon jest an fpricht er geradezu im Tone des Vorwur— 
fes; doch das Vorausgehende läßt ihn weniger fühlbar er— 
ſcheinen. Er hat ja geſagt: „Ertraget mid ein wenig ob 
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des Unverftandes!" Und vor feinen übrigen Tugenden 


bildet die Uneigennüßigfeit den eriten Gegenſtand ſei— 
nes Rühmens. Denn darauf Schaut die Welt vor Allent, 
und das war auch der Stolz feiner Gegner. Darum 
fommt er nicht zuerft auf feine Gefahren over die Wun— 
verzeihen zu Sprechen, fondern auf die Verachtung des Gel⸗— 
des, weil die Gegner damit fich groß machten; zugleich aber 
deutet er auch auf ven Reichthum der Korinther. — 


Anı meiften müffen wir aber Das bewundern, daß Paulus IV. : 


fih bier nicht darauf beruft, er habe fich mit der Arbeit ſei— 
ner Hände den Unterhalt verfchafft, obichon er Das füg— 
Yich hätte thun können; er führt lieber Das an, was bie 
Korintber vor Allem beſchämen mußte, ohne doch ein Rob 
auf ihn felbft einzufchließen, daß er von Anderen Ga— 
ben empfangen habe. Unn er fagt nicht: Ich habe Gaben 
empfangen, fondern: Ich babe Andere beraubt, d. b. ich 
babe fie entblößt und arm gemact. Und was noch mehr 
ift, ich that Diefes nicht, um Überfluß, fondern um die 
nothwendigen Bedürfniſſe zu haben; denn wenn er von Un— 
terhalt redet, fo verfteht er immer nur die nothwendigen 
Bevürfniffe. Und das Beſchämendſte ift noch Diefes, wenn 
er beifügt: „Zu eurem Dienfte.“ Euch prebigen wir, 


- euch oblayg die Pflicht des Unterhaltes, und von Anderen 


bab’ ich ihn genoffen. Das ift ein doppelter, ja, wenn man 
will, ein vreifacher Vorwurf. Paulus war bei ihnen; er 
mübte fi ab in ihrem Dienfte, e8 gebrach ihm an dem nd» 
thigen Unterbalte, und er mußte Andere finden, die ihm 
denfelben reichten. Diefe ſtehen alfo ven Korinthern weit 
voran. Denn die Korinther fümmern fich nicht, und Jene 
find voll regen Eifer; die Korintber forgen nicht für den 
Unterhalt des anmwefenden Apofteld, Jene fchiden ihm 
fogar aus der Ferne. 


Nah-viefer harten Bemerkung milvert er allmählig 


wieder die Schärfe des Tadels, indem er Tool: 
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9%, Selbft als ih beieuhmwar und Mangel 
litt, bin ih Niemandem befhwerlid ge=- 
worden. 


Er fagt nicht: Ihr habt mir nicht gegeben, ſondern: 
— Ich babe Nichts angenommen. Denn noch ſchont er ihrer; 
aber gleihmwohl liegt auch in viefer Milvderung der Rede 
nody ein verborgener Stachel; denn gar zu laut Spricht 
dieſe Zufammenftellung: „Ich war bei euch” und: „Ich 

litt Mangel.“ Damit fie nämlich nicht fagen fonnten: 

* Was nun, wenn du Nichts nöthig hatteſt? fo fügt er bei: 
CR „Ich Litt Mangel und bin Niemandem beſchwer— 
— lich geworben.” Im Letzteren liegt wiederum ein ge— 
mmnöpßigter Tadel, als ob fie nur ungerne an einen folchen 
Beitrag gingen und ihn als Laft betrachteten. Dann folgt 
auch ber Grund, der ihm Das möglich machte, ein Grund 
N; vol Anklage und geeignet, mächtig die Eiferſucht zu weden. 
* Darum ſtellt er ihn auch nicht eigens in den Vordergrund, 
J— ſondern flicht ibn unter die Angabe ein, woher und von 
— wem er den Unterhalt bekommen, um ſo wieder ohne den 
Schein der Abſichtlichkeit für vie Sache des Almofens 


zu ermuntern. „Denn meinen Mangel,” ſagt er, 
Br: „ergänzten die Brüder, die aus Macedo— 
— nien kamen.“ Siehſt du, wie er wiederum den Wette 
B.: eifer entzündet durch das Beifpiel der Bruͤder, vie ſich ihm 


dienfifertig erwiefen? Zuerſt macht er fie begierig, zu er⸗ 
; fahren, wer denn dieſe Wohlthäter feien, als er ſprach: 
, „Andere Kirchen habe id beraubt;" dann 
nennt er fie ihnen auch, was eben ven Korinthern feine 
Er geringe Anregung für has Almofen fein mußte. Denn {don 
ftehen fie im Unterhalte des Apoſtels zurüd; jest dürfen 
fie nicht auch in ver Unterfiügung der Armen wieder zus 
rückbleiben. Die Sache felbft rühmt Paulus auch im Briefe 
an die Macedonier, wenn er fagt: „In meinen Bedürf— 
niſſen habt ihr mir ein und das andere Mal geſchickt, beim 
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beachte, wie Baulus überall mr vom Bebürfniffe vevet 


7 


und nirgends vom Überfluſſe! 


Denn er nun ſagt: „SH war bei euch und litt. 
Mangel,” fo fpricht er bamit aus, daß den Korinthern 
die Pflicht des Unterhaltes oblag; und wenn er beifügt: 
‚Meinem Mangel balfen die Brüder ab,“ fo 
gibt er zu. verftehen, daß er die Erfüllung diefer Pflicht 
gar nicht verlangt habe. Er führt nämlich aub den Grund 
an, warum er e8 nicht gethban. Und welches ift viefer? 
Weil ibm Andere gaben. „Denn meinem Wan- 
gel," fagt er, „balfen vie Brüderab, die da 
kamen.“ Das iſt es, warum er fagt: „Ih bin Nie— 
mandembeibwerlid geworden; und nicht ber 
Mangel an Vertrauen. Der tiefere Grund ift freilich das 
Letztere, wie ib aus vem Folgenven leicht abnehmen läßt; 
aber Baulus fpricht diefen Grund nicht geradezu aus, ſon— 
dern deutet ihn nur unbeftimmt an und überläßt Das 
Weitere ihrem eigenen Bewußtfein. Und unvermerft gibt 
er ihn im Folgenden zu erkennen, wenn er jagt: „Und 


"in Allem babeih ohne BDefhwerniß mich bes. 


wahrt und werde fünftig mid bewahren.” 
Slaubet nicht, will er fagen, ib erwähne Diefes un der 
fünftizen Gaben willen. Aber das „Ih werde fünfe 
tig mid bewahren“ fällt ſchwerer auf's Herz, wenn 
ja der Anoftel ferner fein Vertrauen mehr bat, wenn er 
ein für allemal auf ihre Gaben verzichtet. Und er deutet 
auch an, daß ihnen ſolche Unterſtützung fogar als Laſt er= 
Schiene; darmu fagt er: „Sonder Beſchwerniß babe 
ih mich bewahrt und werde fünftig mid bes 
wahren.“ So fpriht er auch im erften Briefe: „Nicht 


| darımı habe ich gefchrieben, daß fünftig fo an mir gefchehe; 


D Phil. 4, 18. 


Beginne des Evangeliums;“) und darin liegt gerade ee . 
größte Lob, Daß fie gleih Anfangs ſich hervortbaten. Und 
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denn mir frommt es, eher zu flerben, als daß Jemand 

— meinen Ruhm vereitle.“') Und bier wiederum: „So n⸗ 
J— der Beſchwerniß babe ib mih bewahrt und 
3 werde fünftig mih bewahren.“ Sodann um ber 
Meinung zu begegnen, als fuche er fie mit viefen Morten ° 
Be: nur um fo mehr für ſich einzunehmen, fpricht er: 


10. Esift Wahrheit Chriftiinmir, 


Glaubet nicht, will er fagen, meine Abficht fei auf 

0 künftige Gaben, auf euere größere Gunft gerichtet. „Denn 
—— es iſt,“ ſagt er, „Wahrheit Chrifti in mir, daf 
— dieſes mein Rühmen nicht foll gehemmt werden 
in den Landſtrichen Achajas.“ Damit ja Niemand 
1 meine, Paulus fei darüber voll Betrübniß und Unmillen, 
fo nennt er fein Verhalten jogar Anlaß zum Rühmen. 

Und ähnlich verfährt er auch im erften Driefe. Denn 


er 2 auch dort fagt er, um ihnen den Schmerz zu erfparen: 
— „Welches iſt num mein Lohn? Daß ic ohne Entgelt 
g verfündige das "Evangelium Chrifti.“) Und wie dort vom 


Lohne, fo redet er hier vom Rühmen, damit feine Worte 

fie nicht allzu tief beſchämen, als hätten fie ihm ungeachtet 

feiner Bitte die Gabe verfagt. Denn wie, fräat er, wenn 

# aud ihr geben würbet? aber ich nehme Nichts an, Wenn 
© er bann fagt: „Mein Rühmen foll nicht gee 
2 bemmtwerden," fo nimmt er das Bild vom Fluſſe; 
* indem überallhin ſich der Ruf von ihm ergoß, daß er auf 
—* alle Gaben verzichte. Ihr follt durch euer Geben nicht 
| meine Freiheit hemmen. Doch fagt er nit: Ihr ſollt 
nicht hemmen, weil Das allzu tief verwundet bätte, fon» 
E- dern: „Mein Rühmenfollnihtgehbemmt wer- 
Ki den in dentandftrihen Ahaja’g,“ Das Letz⸗ 
tere iſt wiederum ein ſchwerer Schlag, ter fie recht niever- 
beugen und Heinmüthig machen muß, wenn Paulus bei 





1) I. Kor. 9, 15. 18. 












feinen Ruhm, fo bätte ec ihn überall fuchen follen; thut 


er e8 aber nur bei ihnen allein, fo liegt ver Grund offene 


bar in ihrer eigenen Schwäche. Damit nun ſolche Erwä— 


gungen fie nicht gänzlich entmuthigen, fo fiehe, wie er fie 
wiederum aufrichtet, wenn er fagt: 


1, Warum? weilibeuhnidt liebe? Gott 
weiß es. 


Damit führt er fehnell und leicht die Löſung herbei; 
doch bleiben auch fo noch die Vorwürfe. Denn er fagt 
nicht: Ihr feid nicht ſchwach oder: Ihr feid ftark, fondern: 
„Sch liebe euch,“ ein Umftand, der fie gerade die Ans 
flage um fo fchmerzlicher empfinden ließ. Das tft nämlich 


gerade der Beweis feiner innigften Liebe, daß er aus dem 


Grunde von ihnen Nicht8 annahm, weil ihnen das Geben 
fo Schwer erfchien. 


So veranlaßte alio den Apoftel die Xiebe zu entgegen- V. 
gefegtem Verfahren; die Gaben der Einen nahm er an, 


die ver Andern nicht; und der Grund der Verfchievenheit 
Yiegt in der Berfaffung ver Geber. Und er fagt auch nicht: 
Ih nehme darum Nichts an, weil ich euch fo fehr Liebe; 
denn damit würde er fie der Schwäche beichulpigen und 


in Unruhe verfegen; er lenkt vielmehr die Rede auf eine 


andere Urſache. Welches ift denn diefe? 


12, Damitih Denen ven Anhalt benehme, 

die Anhalt wünfhen, damit fie in Dem, 

worin fie ſich rühmen, erfunden werden 
gleihwie audb wir. 


Die Gegner gehen darauf aus, irgend einen Anhalt 
gegen uns zu finden, und diefen muß man ihnen benebmen. 
Denn ihre Uneigennützigkeit iſt e8 allein, worauf fie ſtolz 
find. Damit fie num gar Nichts voraushätten, fo mußte 


ihnen allein eine Ausnahme macht. -Denn fuchte er darin 


s 








mian auch Diefes vorlorgen; in allem Übrigen 


* 








ſonſt nach. Denn Nichts dient, wie. ſchon emerft, den 
‚gewöhnlichen Menfchen fo zur Erbauung al8 die Umeigens 
nützigkeit des Lehrers. Da nun der Teufel argliftig ift, 
fo batte ex fich gerade diefer Tugend als Lodiveife bes 
dient, um ihnen von anderer Seite ber. beizufommen. 
Doch fcheint mir jene ganze Mneigennüßigfeit der Gegner 
auf Heuchelei zu beruhen. Darum fast Paulus nicht: 
Worin fie fich bervorgethan baben, fondern wie? „Wo- 
rinfiefihrühbmen," mit einer Hindentung auf ihr 
prablerifches Wefen; denn fie rühmten fih auch mit Bor: 
zügen, die fie nicht hatten. 


Der edle Mann aber darf ſich nicht bloß in Den nicht 
rübmen, was er nicht hat, fondern auch nicht in Dem, 
was er beſitzt. So fehen mir e8 am beiligen Baulus, fo 
am Patriarchen Abrabam, der da forad: „Ich aber 
bin Erde und Afche“N) Gr kann feine Sünden von 
fih anführen, er ftrahlt vielmehr im Ölanze aller Tu— 
genden; und obwohl er überall ſucht, fo findet er 
doch nirgends einen rechten Ausgang zu feiner Ver— 
demütbigung, darum nimmt er zuleßt feine Zuflucht 
zur Natur; und weil das Wort „Erde“ noch einiger 
maßen annehmbar flingt, fo fegt er noch „Aſche“ Dinzu, 
Darum fagt auch ein Anderer: „Was überhebt fich Erde 
und Afche?“2) 


So rede mir denn nicht mehr won der Blüthe des 
Antliges, von ftolz erhobenem Naden, von prächtigem Ge— 
. wande, von Roß und Gefolge; bedenke vielmehr und füge 
auch bei, was zuletst aus all Diefem wird! Und wenn du 
mir vom Ölanze der Erſcheinung redeft, fo vermeile ich 
dih auf die Darftellungen in Gemälden, die noch weit 
prächtiger find. Wie uns. aber der Anblid jener Bilder 


- 
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feine Bewunderung erwedt, da wir ihr Weſen kennen, da 


aus bier auf, jene Pracht zu bewundern! Denn auch bier 


ift Alles nur Lehm, und zwar fon, Bevor es fih wirk— 


[ich auflöft und zu Staub wird. Zeige mir diefes ftolze 
Haupt in der Glut des Fiebers, im Todeskampfe, und 


dann will ih ein Wort zu dir fprechen und did) fragen, = | 


was aus jener Pracht geworben, wohin der Schwarm Der 
Schmeichler entfchwunden ift, wo Die Dienftbeflifiene Schaar 
der Diener, wo der Überfluß an Vermögen, an Beſitzun⸗ 
gen, welcher Sturmwind gekommen und Alles verweht bat. 
Aber, wirft du fagen, noch auf ver Bahre umgeben ihn Die 
Anzeichen des Neihtbums und der Pracht; er liegt da in 
foftbarem Gewande, Arm und Neicb gibt ihm das Ges 


feite, und Segensfprüde find in Aller Munde, Das iſt 


erft noch vet ein armfeliges Spiel; und aufferdem zeigt 
fich, wie auch Diefes rafch wie eine Blume vergeht. Denn 
kaum find wir über die Schwelle der Stadtthore getreten, 
kaum haben mir ven Yeib ven Würmern übergeben und 


fehren nun zurüd, To frage ich dich wieder: Was it aus 


dem Gefchrei und Larm geworden? Wo find die Fackeln? 
wo die Reihen ver Klazeweiber? Es ift doch nicht Alles 
bloßer Traum? Was ift aub aus den Zurufen gewor⸗ 
ven? Mohin find jene Stimmen verhallt, die da um die 
Mette fehrien und riefen: Sei guten Mutbes! es ift fein Tod 
(oDdes Havaros)? Nicht jett Tollte man ibm Das zur 
fen, wo er es nicht mehr hört, ſondern damals, als er 
Fremdes an fih riß, als ihm nie das Geine genug war, 
da hätte man ihm mit geringer Anderung zurufen follen: 
Traue nicht, denn Niemand tft unfterblich (ovdeig &davaros); 
hemme den Wahnfinn, tilge bie Habgier, traue nicht dem 
Unreht! Denn ihm erft jet Solches zurufen, das 
beißt zu lange warten und feiner ſpotten; denn jest han— 
delt e3 ſich bei ihm nicht mehr darum, guten Muthes zu 
fein; jeßt iſt e8 Zeit, zu fürchten und zu zittern. Doch 


wenn Das auch für Den feinen Sinn mehr bat, der feine: 


Raufbahn abgeſchloſſen hat, To möchten es doch die Reichen 
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hören, die an den gleichen Gebrechen leiden, und vie ihn 


zum Grabe geleiten! Denn weil ihnen fonft in der Trun— 

fenbeit des Reichthums nie ein derartiger Gedanke fommt, fo 

mögen fie doch im Augenblide, wo der Anblick des Todten 

das Gefagte beftätigt, zu ſich kommen und fich belehren 
laflen; mögen fie beherzigen, daß nach einer furzen Spanne 

Zeit die Nämlichen wieder fommen und auch fie wegführen 

werden zu jener fchauerlichen Verantwortung, zur Vergel— 

tung für Alles, was fie an fich geriffen, was fie ungerecht 

erworben haben ! 


„Doc was hat Das,“ frägft du, „mit und Armen zu 
tbun?“ Ich weiß freilich, daß es Vielen fogar angenehm 
ift, wenn fie ihre Unterdrücker beftraft fehen. „Aber uns 
ift e8 nicht angenehm, wenn e8 nur ung felbſi nicht ſchlimm 
ergeht." Da Iobe ich euch fehr und nehme es freudig an, 
daß ihr euch nicht über fremdes Unglück freut, daß ihr viel- 
mebr nur die eigene Ungeftraftheit wünfcht. Woblan denn, 
auch dafür will ich euch Sicherheit geben! Wenn ung 
nämlich von Menfchen Übles wiverfährt und wir das Ge- 
ſchehene geduldig ertragen, fo vermindern wir um nicht 


Weniges unfere Schuld. Demnad find wir nicht im Nach⸗ 


theile; denn Gott rechnet uns die erlittene Kränfung für 
unfere Schuld an, zwar nit nad) dem firengen Rechte, 
wohl aber nach feiner Güte und Liebe. Darum nimmt er 
lich auch gemeiniglich nicht gleich Anfangs der Unterbrüdten 
an. „Und woraus ift Das erfichtlich?" frägft du. Den 
Juden erging e8 einft fhlimm won Seiten der Babylo⸗ 
nier, und Gott hinderte es nicht; Frauen und Kinder wur— 
den gefangen weggeführt; aber nachher warb ihnen die Ge⸗ 
fangenfchaft bezüglich der Anrechnung ihrer Sünden zum 
Zrofte. Darum fpricht der Herr bei Ifaias: „Tröftet, ja 
tröftet mein Volk, ihr Briefter; ſprechet zum Hergen Jeru⸗ 
falems, daß fie aus der Hand des Herrn zweifach ihre 
Sünden empfangen hat;"?) und wiederum: „Gib ung 


1) SE. A012, 









Frieden; denn Alles haft du uns wiedervergolten!"”) 
Und David fpriht: „Siebe meine Feinde, wie fie fich ges 
mehrt haben, und erlaffe mir all’ meine Sünden!” 
Und als er die Bermwünfhungen des Semei zu ertragen 
hatte, da fprad er: „Lad ihn, damit der Herr meine Ere 
niebrigung ſehe und mir wiedervergelte für dieſen 
Tap!"?) Wenn nämlich Gott fich unferer Untervrüdung 
nicht annimmt, fo erwächſt und daraus der größte Nugen; 
denn er rechnet e8 ung zum Verdienſte an, wenn wir das 
Unrecht unter Dankſagung ertragen. 


Siehft du daher einen Heihen, der den Armen aus VL. 


plünvert, fo laß den Gefchädigten und beweine den Plün⸗ 


derer! Denn der Eine reinigt ſich vom Schmutz, dem An⸗ 


deren legt er ſich tiefer an. So ging es auch dem Dier 
ner des Elifäus zur Zeit Naamans; er raubte zwar 
nicht gewaltfam, aber es bleibt doch auch Unrecht, Etwas 
mit Trug zu nehmen. Was geihah nun? Er belam zu 
feiner Ungerechtigkeit auch den Ausfag; und Der, welcher 
das Unrecht litt, hatte Gewinn, Der aber, welcher e8 ver— 
übte, ven größten Schaden. So geſchieht es auch jetzt bei 
der Seele. Und Das hat ſolche Kraft, daß e8 allein ſchon 
hinreicht, Gott zur Gnade zu beftimmen. Mag au ber 
Berrängte noch fo unwerth der Hilfe fein, wenn einmal 
fein Elend alles Maß überfchreitet, fo genügt Das allein 
fhon, um Gott zur Verzeihung und zum Beiltande gegen 
die Unterbrücder zu bewegen. Darum ſprach Gott ſchon 
hor Alters zu den Barbaren: „Ich ‚habe fie überlaſſen zu 
MWenigem, fie aber haben zu den Übeln noch hinzu» 
negeben;"*) darum verfallen fie ber unbeilbaren Strafe. 
Denn Nichts, gar Nichts erzürnt Gott fo fehr, ale wenn 
man ven Nebenmenſchen beraubt, bedrückt und ausbentet. 
Warum denn wohl? Weil es gar leicht iſt, fih dieſer 
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lichem Sichgehenlaffen ihren Urforung. 


1 2 DE Ba 


Sünde zu enthalten. Denn fie ift nicht ei 





t eine in | 
at vielmehr in ſträf⸗ 





liegende, ruheloſe Leidenſchaft, fie h 


„Warum nennt fie dann der Apoſtel Wurzel der 
Übel?" Auch ich nenne fie fo; aber durch unfere Schuld 
ift diefe Wurzel, nicht nach der Natur der Sache. Und 
wenn es beliebt, fo wollen wir einen Vergleich anftellen, 


F was unbezwinglicher iſt, Die Habſucht oder die Sinn—— 





lichkeit; und welche von dieſen Leidenſchaften große Mäns 


mer zum Falle gebracht hat, dieſe iſt ſchwerer zu überwin- 


den. Finden wir demnach irgend einen großen Mann, ven 
die Habfucht beherrfcht bat? Nein; e8 find nur ganz jäm— 
merliche, verächtliche Geftalten, ein Giezi, ein ÄAchab, ein 
Judas, die" jünifchen Priefter; aber die Sinnfichfeit hat 
einen großen Propheten, David, überwunden. Und panıit 
will ich nicht Diejenigen entichuldigen, die won diefer Leis 


denſchaft ſich fortreifien laſſen, fondern fie vielmehr zur 


Wachſamkeit ermahnen. Denn indem ich die Größe des 
Gebrechens zeige, fo zeige ich damit gerade, daß fie ſich feine 
Hoffnung auf Nachſicht machen dürfen. Würdeſt du näme 
li Das Ungeheuer nicht kennen, ‚To fönnteft du zu eben 
diefer Unfenntniß deine Zuflubt nehmen; nachdem du es 
aber fennft, fo bleibt dir feine Entichuldigung mehr, wenn 
du dich ihm doch in den Rachen wirfit. 


Nah David aber beherrfchte dieſe Leidenſchaft noch 
weit mehr feinen Sohn; und doch hat ihn Niemand an 
Weisheit übertroffen, und auc von dem übrigen Tugenden 
fehlte ihm feine; aber dennoch fiel er diefer Leidenſchaft fo 
völlig zum Opfer, daß fie ibm ſozar tödtliche Münden 
ſchlug. Sein Vater ftand wieder auf, begann den Kampf . 
don Neuen und gemanır wiederum den Steg; aber vom 
Sobne hören wir nichts Solches. Darum fagt auch 
Paulus: „Beffer ift heiraten als Krennen;"?) und 
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us: „Wer e8 zu faflen vermug, der falle es!“ 
Aber nicht fo von Geld und Gut, ſondern: „Wer feine 
| Habe verläßt, ver wird fie hundertfach wieder befom- 
en ‘ \ — 









„Barum ſagt nun aber Chriſtus von den Reichen,“ 
böre ih fragen, „daß fie fo Schwer zum Himmelreich ger 
Tangen?" Das Sagt er wiederum mit Nidficht auf ihre 
Schlaffheit; daran ift nicht die unbezwingliche Gewalt 
des Gelves ſchuld, Sondern ihre gar arge Dienftbarkeit 
Und Dieß geht aus den Rathſchlägen hervor, Die Pau— i 
lus gegeben bat. Denn vor der Habgier warnt emt 
den Morten: „Die da reih werden wollen, geratben in 
Verſuchung;“ aber anders bei ver Begierlichkeit; bier 
will er nur für eine Zeit lang die Trennung geftatten, 
und zwar nad zegenfeitiger UÜbereinſtimmung, dann em 
pfiehlt er wieder das Zufammenleben. Denn er fürdhtet, 

die Wogen diefer Leidenfchaft, er fürchtet einen ververbliden 
Schiffbruch. BEE 


| Diefe Leidenschaft ift auch mächtiger und nahfae 

x tiger al8 der Zorn; denn zürnen kann man ja nicht, = 

wenn Niemand zum Zorne reizt; aber der Begierlichkeit h 
kann man fich nicht entichlagen, mag aud ber Gegen— 
ftand, ber fie entzündet, nicht vor Augen fein. Darum 

verbietet auch ber Herr nicht das Zürnen überhaupt, ſon— A 

dern dag Zürnen „ohne Grund”; und Paulus will nicht A 

die Begierlichfeit Überhaupt befeitigt willen, ſondern nur = 

— 


A 


die ungehbrige Begierlichfeit; denn „um ber Begierliche 
feiten willen," fagt er, „babe Jeder fein eigenes Weib!" ®) 
Aber Schäge zu fammeln geftattet dev Herr weder ohne 
Grund noch mit Grund Denn jene Triebe find ven . 
Menfchen um eines Bedürfniſſes willen eingepflanzt; fo die 
Begierlichkeit zur Fortpflanzung des Geſchlechtes, der Zorn = 
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zur Abwehr der Unbilden; aber | die Habfucht keineswegs. 


Darum ift fie auch feine natürliche Leidenschaft. Fällſt 
du daher dieſer anheim, fo verdienſt du um fo mehr die 
Ihlimmfte Strafe. Darum verlangt denn auch Paulus, 
der Doch die zweite Ehe geftattet, in Sachen von Hab und 


- Gut die größte Genauigkeit. „Warum laßt ihr euch nicht 


lieber beeinträchtigen?“ fräat er; „warum laßt ihr euch 
nicht lieber berauben?“*) Und wenn er von der Jung» 
fräulichkeit handelt, fo fpricht er: „Einen Auftrag vom 
Herrn babe ich nicht ;“ und: „Su euren Frommen fage 
ih) Das, nicht um euch eine Schlinge umzuwerfen.“) ft 
aber von Geld und Gut die Rebe, fo fagt er: „Haben wir 
Nahrung und Kleidung, fo laßt ung damit zufrieden 
fein!“ ®) 


„Wie fommt e8 nun,” frägft du, „daß To Viele gerade 
diefer Leidenſchaft verfallen?" Weil fie gegen diefe nicht fo 
gerüftet ftehen mie geyen Ausichweifung und Unreiniafeit; 
denn würde fie ihnen ebenfo fehredlich erfcheinen, fo fielen 
fie ihr nicht fo Ächnell zum Opfer. So wurden auch jene 
beflagenswertben Jungfrauen von der Schwelle des Braut- 
gemaches weggewieſen, weil fie nach Überwindung des ftär- 
feren Gegners dem ſchwächeren, dem nichtsbedeutenden un- 


terlegen waren. Aufferdem fommt auch Das noch in Betracht: 


Wer die Begierlichkeit beherrſcht, aber fih von der Habfucht 
überwinden läßt, bei dem ift gemeiniglich auch die Beherr- 
Ihung der Sinnlichkeit nicht fein eigenes Verdienſt, fon= 
dern feine Natur bringt es fo mit ſich daß ihn diefe Leiden- 
ſchaft nicht allzufehr anficht; denn nicht Alle find gleichmäßig 
zur Sinnlichkeit geneigt. 


, Indem wir nun Diefes willen und das warnende Bei⸗ 
ſpiel jener Jungfrauen beftändig vor Augen baben, fo laßt 


uns dieſes arge Ungeheuer fliehen! Denn wenn die Jung« 
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fraufcha Nichts balf, wenn jene Iungfrauen rad ſon un⸗ 
endlichen Opfern von Mühe und Schweiß dennoch wegen 
der Geldliebe verloren gingen, wer wird dann ung erretten, 


De wir in diefe Leidenſchaft fallen? Darum bitte ich, ihr -; 


möget Alles anwenden, um ihr nicht zum Opfer zu fallen, 
um nicht in ihren Fefleln zu bleiben, um ihre graufamen 
Bande zu zerreiffen. Denn fo werden wir zum Himmele 
reiche gelangen und der unendlichen Güter theilbaftig werden. 
Mögen diefe uns allen zu Theil werden durch Die Gnade 
und Güte unseres Herrn Jeſus Chriftus, mit welhem dem 
Bater zugleich mit dem beiligen Geifte Ruhm, Macht und 
Ehre jet und immer und zu ewigen Zeiten. Amen. 





——— KEN 




















Vierundzwanzigſte Homilie. 
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13, Denn Derartige find falſche Apoftel 


trügerifche Arbeiter, die ſich umgeftalten 
zu Apoſteln Chrifti. 


Was ſagſt du, Paulus? Männer, die Chriftus ver— 
fündigen, die feine Gaben annehmen, vie fein anderes Evan 


Zelium einführen, find falfehe Apoftel? So ift eg, ver- 


fichert er; und zwar find fie e8 zumeift darum, weil fie all 
Diefes zur Täuſchung Anderer heucheln. — „Trüge- 
riſche Arbeiter.” Sie arbeiten wohl, aber ihre Arbeit 
beftebt im Ausreiffen des Gepflanzten. Denn da fie wohl 
willen, daß fie fich anders feine Aufnahme verfprechen dürf— 
ten, fo legen fie die Maske ver Wahrheit an und fpielen 


ſo ein trügerifches Spiel. „Aber won Geld," ſagſt du, 


„balten fie doch Die Hände rein.“ Sie thun e8, um Höhee 
res zu befommen, um Seelen zu verderben. Oper viel« 
mehr auch Das war nur Lüge; fie nahmen wirklich Geld, 


doch ohne es fich merken zu laſſen; und Das erweilt Pau— 


lus im weiteren Verlaufe. Auch lag bereits eine Andeu⸗ 
tung davon in den Worten: „Damit ſie in Dem, worin ſie 
ſich rühmen, gleich uns erfunden werden;“ und ſpäter 


weiſt er noch deutlicher darauf hin, wenn er ſagt: „Wenn 
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gJemand euch ausnüßt, wen 





er bie Gegner von einer anderen Geite an, indem er ihnen 


Schuld gibt, daß fie fih umgeftalten. Bloß die Geftalt 


baben fie, mit dem Schafskleide find fie angethan. 


14. 15. Und fein Wunder. Denn wenn er 
felbft, der Satan, ſich umgeftaltetineinen 
Engelvdes Lichtes, was iſt es Grofes, wenn 


auch ſeine Diener fih umgeftalten zu Die- 


nern ber Öeredtigfeit? 


Gibt e8 Etwas zu verwundern, fo muß man fich über 
das Berhalten des Satans wundern, nicht über dag feiner 
Diener. Wenn ihr Lehrer ſich Alles erlaubt, fo ift es 
fein Wunder, wenn ihm aud) die Schüler folgen. „Was 


ift denn ein Engel des Tichte8?" Es ift ein Engel, ver 


mit Zuverlicht auftreten darf, der vor dem Angefichte Got- 
tes ftebt. Denn es gibt auch Engel der Finfterniß, jene 
dunflen, grimmigen Engel des Satans. Und Viele hat 
der Teufel fo hintergangen, indem er in die falſche Ge— 
ftalt fich kleidet, ohne wirklich. zu einem Engel des Lichtes 
zu werden. So wandeln denn auch Diefe in der Geftalt 
von Apofteln, aber e8 fehlt ihnen Die weſentliche Macht; 
es wohnt in ihnen feine Kraft. 


Nichts ift To diabolifh, al8 wenn man Etwas zum 
Scheine thut. Was find aber „Diener der Geredhtig- 
keit"? Das find eben wir, die euch das Evangelium ver- 
fünden, jenes Evangelium, aus dem die Gerechtigkeit fließt. 
Entwerer meint nun Paulus Diefes, oder daß jene Xehrer 


fih in ven Auf gerechter Männer zu feßen mußten. Wie 


follen wir fie nun erkennen? Aus ihren Werfen, wie 
Chriſtus fagt. Darum fieht der Apoftel fich gezwungen, 
feine eigenen Tugenden und die Bosheit Jener einander 
gegenüber zu fielen, damit fo aus dem Vergleiche fich ihre 
Unächtheit erweife. Und da er wieder daran gehen will, 
Chryfoftomus? ausgew. Schriften VI. BP. 25 


n er Gaben nimmt, wenn er s 
fich ftolz überhebt, fo ertraget ihr ihm." Für jegt greift 





von feinen VBorzügen zu ſprechen, ſo klagt er zuerſt die 






Gegner an, damit ſo einem Jeden die Nothwendigkeit der 
Sache einleuchte und Niemand ihm aus ſeinem Selbſtrüh— 
men einen Vorwurf: mache; und er ſagt: 


16, Wiederum fage ich es, 


Er bat ſich ſchon mehrmals verwahrt. Aber gleich- 
wohl, fagt er, genügt mir Das alles noch nicht, fonvern 
ih fage e8 wieder: „Niemand halte mid für unver— 
ſtändig!“ Seinen Gegnern blieb es überlaflen, ſich ohne 
Grund und Anlaß zu rühmen. Du aber erwäge mir, wie 
Paulus immer, fo oft er von feinen Vorzügen fprechen 
muß, zuerft die Nothwendigkeit darlegt. An und für fich, 
fayt er, ift es wohl Unverſtand, fih zu rühmen; bei mir 


‚aber iſt e8 nicht Unverftand, fondern Nothwendigkeit. Wollt 


ihr mir aber nicht glauben, wollt ihr ungeachtet der Über— 
zeugung von der Nothwendigkeit mich dennoch verurtbeilen, 
fo werde ich auch fo bei meinem Vorſatze bleiben. Sieht 
du den Beweis, daß es jett für ihn an der Zeit ift, zu 
fprehen? Denn er ſcheut nicht einmal vor der Gefahr 
einer folhen argmöhnifchen Beurtbeilung zurüd; wie groß 
mußte alſo die Gewalt fein, der er ausgeſetzt war, wie mußte 
e3 ihn zum even drängen und nöthigen! Dennoch macht 
er nur mit befcheidener Zurüdhaltung von der Sache Ger 
braud. Es ift mir, fagt er, nicht um das Rühmen zu 
tbun. Und faum will er anfangen, fih ein wenig zu rüb- 
men, jo gebraucht er fogleich wieder eine andere Berwah- 
rung, indem er ſagt: 


17. Was ih rede, vede ih nihtdem Herrn 
gemäß, fondern wie in Unverftänpigfeit, 
indiejem Gegenftande des Rühmens, 


Siehft du, wie das Rühmen nicht nach dem Sinne 
des Herrn ift? Denn „habt ihr Alles gethan * fpricht 











Ehriftus, „fo faget: Unnütze Knechte find wir." 
An und für fich ift das Nühmen freilich nicht nah dem 


Sinne des Herrn, aber das wird es durch die Abficht. 
Darum jagt Paulus: „Was ich rede;“ er greift alſo nicht 





den Grund an, fondern die Worte. Die Abficht fett 


war fo erhaben, daß fie auch die Worte heiligen fonnte, 


So ift e8 ja auch mit dem Tödten; es ift auf's Strenafte 


verboten und. wird doc oft rühmlich durch die Abficht; 
und auch die Beſchneidung war nicht dem Herrn gemäß, 
ift e8 aber durch die Abſicht gemorden; fo ift es eben auch 
mit dem Rühmen. „Und warum unterfcheivet denn ber 
Apoftel nicht jo genau zwiſchen Sache und Abfiht?" Weil 
er zu Anderem eilt und über das Nothwendige hinaus auch 
auf die Tadelſüchtigen nur jo meit Küdfiht nimmt, als 
ihm etwas Erfprießliches zu fagen übrigt; das Gefagte 
war aber ſchon hinreichend, allen Verdacht zu befettigen. — 
„Sondern wie in Unverftändigfeit.“ Vorher fagte 
er: „Möchtet ihr mich doc ein wenig ertragen ob des 
Unverftandes;" und bier: „Wie in Unverftändizfeit.” 
Denn je weiter er voranfchreitet, deſto genauer wird feine 
Kede. Dann damit du ihn nicht überall für unverftändig 
halteft, fo fügt er hinzu: „In dieſem Öegenftande 
des Rühmens.“ Nur in dieſem Punkte, will er fagen; 
fo Spricht er au anderswo: „Damit wir nicht befhämt 
werden," und fügt dann bei: „In dieſer Angelegen- 
beit des Rühmens.“ Und an anderer Stelle wie- 
derum ſagt er vorerſt: „Oder befchließe ih, was ich be— 
fchließe, dem Fleiſche gemäß, fo daß bei mir das Ja ja iſt 
und das Nein nein?" um damit begreiflich zu machen, daß 
er nicht jedesmal feine Berfprechungen auch exfüllen könne, 
weil er nicht dem Fleiſche gemäß befchließe. Dann fürchtet 
er, man möchte diefe Muthmaßung auch auf die Glaus 


benslehre ausdehnen, und fagt daher: „So wahr aber. 


1) Luk. 17, 10. 
25% 


388 Chryſoſtomus; Hontilien üb. den IT. Rorinther-Brief. 


Gott getreu ift, unfer Wort an euch warb niht Ya und 
Nein.” *) 


Und ſiehe, wie er nach Allem, was er fchon gefagt hat, 
immer noch meitere Gründe anführt, indem er alfo forte 
fährt und fpricht: 


18. Weil Viele ſich rühmen nach dem Fleiſche, 
fowillaund ih mihrühmen. 


Was heißt: „nab dem Fleiſche“? Mit dem Ber 
fige von Au fferlihen Dingen, wie edle Geburt, Reiche 
tbum und Wiſſenſchaft, ob man tie Befchneivung, ob man 
zu Vorfahren die Hebräer hat, ob man bei der Menge in 
Anſehen fteht. Und beachte die Einfiht! Er führt lauter 
Dinge an, deren Nichtigkeit er zeigt und folglich auch 
das Rühmen damit al8 Thorheit. Denn ift ſchon das 
Kühmen mit wirklichen Gütern Umverftant, fo um fo 
mehr das mit ſcheinbaren. Und das Legtere tft e8, was 
Paulus „nit dem Herrn gemäß” nennt. Denn zu 
Nichts hilft es, ein Hebräer und mas fonft noch Alles zu 
fein. Glaubet darum nicht, daß ich Das als Verbienft be- 
trachte; nein; aber nachdem die Gegner fih damit rüh— 
men, fo bin auch ich gezwungen, mich in diefer Hinficht mit 
ihnen zu vergleiben. So thut er e8 audı anderswo, wenn 
er ſagt: „Wenn Einer vermeint, im Fleiſche (auf Grund 
der Abftammung) Zuverficht zu haben, fo ich um fo mehr;"?) 
auch bier wegen Derer, die auf das Fleiſch ftolz waren. 
Es ift gerade fo, wie wenn der Sproffe eines vornehmen 
Haufes, der ein Leben firenger Tugend führt, Andere mit 
ihrem Adel ſich brüften fähe und zur Demütbigung ihres 
Hochmuthes gezwungen wäre, von feiner eigenen glänzen: 
den Abkunft zu ſprechen, nicht um ſich zu rühmen, fondern 
um deren Stolz zu befhämen, So madht e8 hier eben au 
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Paulus, Bean ah er die — und legt Die ganze 


Schuld auf die Korinther, wenn er ſagt: 


19. Serne ertraget ihr ja die d % 


digen. 


So Seid denn ihr an der Sadhe Schuld. mehr ns 


als Jene. Denn witrdet ihr fie nicht ertragen, würdet ihr 
nicht, fomweit e8 auf fie anfommt, euch ſchädigen laſſen, fo 
brauchte ih Nichts zu fagen; aber Io treibt mich die Sorge 
für euer Heil, darum tale ih mich zu euerer Schwäche 
herab. Und beachte, wie er auch ven Tadel wieder mit 
Lob verbindet! Borerfi Sagt er: „Gerne ertraget ihr 
die Unverftändig en,“ dann fügt er bei: „va ihr 
verftändig feid.“ Denn Unverftand ift es, fich folcher 
Hufferlichfeiten zu rühmen. Nun hätte er fie aber eigente 
lich tadeln und Sprechen follen: Ertraget nicht die Unver- 


ftändigen; fo aber verfolgt er auf weiterem Ummege feinen 


Zwed. Denn fonft hätte e8 den Anfchein gehabt, als fomme 


ver Tadel daher, weil ihm felöft dieſe Vorzüge fehlten; B 


nun aber zeigt er, daß er auch in diefer Beziehung voran— 
ftebe, daß er aber auf diefe Dinge feinen Werth lege; und 


fo erreicht er vollfommener die Ablicht der Bellerung. Des 


por er aber auf feine Auszeichnungen zu ſprechen kommt 


und ſich in ven Vergleich mit ven Gegnern einläßt, macht 


er den Korinthern noch ihre allzu große Nachgiebigfeit zum 
Borwurf, daß fie fi) über Gebühr unter jene Menjchen 
beugten. Uno beachte den feinen Spott: 


20, Shrertragetes,fagter, wenn Einereud 
ausnügt, 


Wie konnteft du nun fpreden: „Damit fie in Dem, 


worin fie fih rühmen, erfunden werden wie aud wir“? 
Siehft du den Beweis, daß Jene denn doc ihre Hand 
nach Gaben ausftredten, und daß fie fogar im Übermaße 
nahmen? Denn Das liegt im Worte „ausnügen”, 
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„Benn Ein er euch knechtet.“ 





Eure Habe, ben Leib. 


und die Freiheit habt ihr hingegeben. Das heißt noch mehr 


als Nehmen, wenn fie nebft eurem Vermögen auch über 
euch felbft verfügen. Darauf hat Paulus auch Schon früher 


bingemwiefen in den Worten: „Wenn Andere ein Ans 


recht auf euch haben, wie vielmehr dann wir?““ Dann 


fügt er noch ‚Härteres hinzu, wenn er fagt: „Wenn 


Einer ſich ftolz überhebt.“ Nicht gelinde ift eure 
Dienftbarfeit, nicht milde find eure Herren; ſchwer und 
drüdend ift ihre Hand. — „Wenn Einer euhin’8 
Angeſicht ſchlägt.“ Eine neue Steigerung ihrer Ges 
walttbätigfeit! Freilich denkt Paulus dabei nicht an wirf- 
liche Schläge, fondern an die Geringſchätzung und Ver— 
achtung, mit der fie behandelt wurden. Darum fügt 


er bei: 


21. Im Sinne der Mißachtung ſage ich es, 


Was ihr erbulpet, ift nicht minder, al8 wenn man 
euch in's Angefiht Schlagen würde. Was Kann man denn 
Gemaltthätigeres denken? Welche Herrihaft kann drückender 
fein, als wenn fie euch Habe, Freiheit und Ehre rauben 
und, ftatt fih dann zu begütigen, ftatt euch ruhig im Bere 
hältniß der Dienftbarfeit zu laſſen, euch ſelbſt va noch 
fchimpfliber wie erfaufte Sklaven behandeln? — „ALS 
wären wir zu ſchwach gewesen” Dunkel ift ver 
Sinn diefer Worte. Sie enthalten einen Vorwurf und 
find darum abfihtlih fo gehalten, damit die Dunkelheit 
den Zabel weniger empfindlich erfcheinen laſſe. Paulus 
will nämlich fagen: Könnten denn wir nicht auch Diefes 
tbun? Aber wir wollen nicht. Warum laßt ihr e8 euch 
nun bon Jenen gefallen, al8 ob wir Diefes nicht thun 
könnten? Wenig rühmlih ift e8 wahrhaftig fhon, daß 
ihr ihre Thorheit fo gewähren laßt; wenn ihr e8 aber noch 
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wie ſie ſich überheben, wie ſie euch ſchlagen, ſo weiß ich 


nicht, wie man Das entſchuldigen oder verantworten könnte. Br 
Das ift ja eine ganz neue Weife des Truges. Sonft pflee 


gen die Betrüger mit Gaben und Schmeicheleien zu kom— 


men; Diefe machen es anders; fie betrügen euch; fie eige 


nen ſich das Eurige zu und befhimpfen euch noh. So 


könnt ihr denn auf feinen Schatten von Vergebung rechnen, 


wenn ihr Die, welche fi) erniedrigen, um euch zu er— 
böben, verächtlih von euch weiſt und auf Die, welche fich 
erhöhen, um euch zu erniedrigen, voll Bewunderung 
ſchaut. Konnten denn nicht auch wir Diefes thun? Aber 
wir wollen e8 nicht, weil wir nur euer Beſtes im Auge 
haben. Sene dagegen zerftören, was euer ift, und ſchauen 
nur auf das Ihrige. Siehft vu allenthalben, wie er fie 
mit feiner zuverfichtlihen Sprache zugleih fchredt? Wenn 
Das der Grund ift, will er fagen, warum ihr fie fo ehrt, 
weil fie euch fehlagen und übermüthig behandeln, To frage 
ih: Könnten nicht auch wir Diefes thun, könnten nicht 
aub wir euch knechten und fchlagen, uns über euch er» 
heben? 


Siehft du, wie er auf die Korinther allein die ganze III. 


Schuld wie für die Anmaßung der Gegner, To auch für 
feine eigene anſcheinende Unverftänpigfeit legt? Nicht um 
meinen eigenen Glanz zu erhöhen, fagt er, Sondern um 
euch von diefer argen Knechtichaft zu befreien, bin ich ge= 
zwungen, mid) ein Weniged zu rühmen. Man darf allo 
nicht ausihliegtih auf die Worte fchauen, fondern muß 


aub an die Veranlaffung denken. So hat auch Sa 
muel ausführlich fein Rob verfündet, als er bei der Sal— 


bung des Saul fragte: „Habe ich von euch Jemands Eſel 


oder Kalb oder Schuh genommen? Oder habe ih Jemand 


binnehmt, wie fie euch verachten, wie ſie euch ausplündern, 


von euch gewaltſam unterdrückt?“) Und doch tadelt iin 


⏑ 
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ur 


darob Niemand. Und warum? Weil er e8 nicht Sagt, um 





fich zu brüften, fondern um den König, den er eben aufe 
ftellen wollte, in Weile der Ablegung der Rechenschaft zu 
belehren, daß er fanft und milde fein müffe. Und beachte 
die Einfiht des Propheten oder vielmehr die Menfchens 
freundlichfeit Gottes! Denn folange Samuel den Söhnen 
Iſraels ihr Vorhaben auszureden fuchte, ſprah er viel 
Nachtbeiliges vom fünftigen Könige: die Frauen müßten 
auf des Königs Mühlen mahlen, die Männer feine Heer⸗ 
den hüten, feine Maulthiere warten, — denn er entwarf 


eine ausführliche Schilderung von der ganzen Dienftbarfeit 


gegen den König, — nachdem er aber fah, daß fie durch 


. Nichts fich abbringen ließen, daß ihre Krankheit unbeilbar 


fei, fo erbarmt er fih ihrer dennoch und leitet den König 
zur Milde an. Darum ruft er auch ihn felbft zum Zeus 
gen auf. Denn es vechtete ja damals Niemand mit ihm, 
es machte ihm Niemand Vorwürfe, daß er fich hätte rechte 
fertigen müffen, feine Abficht ift bei dieſen Worten nur 
Die, dem neuen Köniz den rechten Weg zu meilen. Darum 
fuhr er auch, um feinen Stolz in ihm auffommen zu laſ⸗ 
fen, alfo fort: „Wenn ihr hört und euer König,” fo 
werben euch dieſe und jene Güter zu Theil werben; hört 
ihr aber nicht, dann von Allem das Gegentheil. So 
ſpricht auch Amos: „Ich war nicht Prophet und nicht 
Sohn eines Propheten; Biegenhirt war ich, Maulbeeren 
pflüdend. Und Gott bat mich: aufgenommen." 
Died fagt er nicht, um ſich zu erheben, fondern um die 
zum Schweigen zu bringen, die ihm nicht als Propheten 
anerkennen wollten, um zu zeigen, daß er nicht mit Trug 
handle, daß er nicht eigenmächtig rede, Und ein Anderer 
drüdt wieder das Nämliche mit den Morten aus: „Sch. 
war erfüllt mit der Kraft des Herrn im Geifte und in der 
Mact.“?) So hatte auch David bei der Erzählung des 
Vorganges mit dem Bären und dem Löwen nicht feinen 
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eigenen Ruhm, fondern ein großes umd erhabenes Ziel im 
Auge. Man wollte nicht glauben, er könne unbewehrt den 
Rieſen überwinden, da er nicht einmal die Rüſtung tragen 
fonnte; daher fah er fich genöthigt, die ihm innemohnende 
Tapferkeit zu bemeifen. Und als er ven Saum vom Ge— 
wande Saul hinweggenommen, da war es ihm bei feinen 
Worten wiederum nicht um feine Verherrlichung zu tbun, 

fondern um die Abwehr des falfchen Bervachtes, den feine 
Freunde gegen ihn ausfireuten, als ob er dem Könige nach» 
dem Leben ftrebe. 


Sp muß man alfo überall auf Grund und Ablicht 
feben. Wer nur das Wohl der Hörenden im Auge hat, 
der mag fich rühmen, fo viel er will; er verdient darum 
doch feinen Tadel, vielmehr Lob und Anerkennung; ja fein 
Schweigen würde Tadel verdienen. Denn hätte David 
damals im Angefichte des Goliath geichwiegen, To bätten 
fie ihn ven Kampf nicht aufnehmen laffen, und er hätte 
nicht jenen herrlihen Sieg errungen. So ſprach denn Da- 
did aus Nothmendigkeit, und zwar nicht zu den Brüdern, 
fondern zum Könige; denn biefe hätten ihm doch nicht ge= 
glaubt, da ihnen ver Neid die Ohren verfchloß. Darum 
Yäßt er die Brüder und fpricht zu Dem, der noch nicht 
ſcheelſüchtig auf ihn ſchaute. 


Denn etwas Arges ift die Scheelfudht, etwas fehr 
Arges; fie bringt es zuletst dahin, daß man fogar über die 
eigene Wohlfahrt. binmwegfieht. So bradte Kain Verber+ 
ben über fih felbft und vor ihm wieder der Teufel, der 
deffen Vater geftürzt hatte. So rief Saul einen ſchlim⸗ 
men Geift wider die eigene Seele; und nachdem er ihn 
gerufen, ſah er wieder mit fcheelem Auge auf ven Arzt. 
So ift e8 das Weſen des Neides: Saul mußte, daß ibn 
David gerettet habe, und wollte doch lieber nicht gerettet 
fein als den Ruhm feines Retters hauen. Was tft wohl 
Schlimmer als dieſe Leidenſchaft? Mit Fug und Recht 
kann man ſie eine Ausgeburt der Hölle nennen; und ihre 











Frucht oder vielmehr ihre Wurzel ift die Ehrſucht, denn 

von dieſen beiden Laftern ift das eine Frucht und Wurzel 
Ei des anderen. So warb denn auch Saul von Mißgunft 
En erfüllt, als fie riefen: „David bat Zehntaufend erichlar 
gen;"*) und was fann wohl unvernünftiger fein? 


Woher denn, frage ih, deine Mißgunſt? Weil Der 
74 oder Jener Einen gelobt hat? Da ſollteſt du wahrlih 
z “dich eher freuen; und überdieß weißt du nicht einmal,, ob 
ei. das Lob wirflih begründet ift. Und darüber grämft dur 

* dich, daß Einer unverdient gelobt wurde? Da ſollte man 
Bert ihn fürwahr eher bemitleiven. Denn ift er wirklich gut und 
he edel, fo neidet ihm Niemann das Lob; Jedermann flimmt 
5 in feine Lobpreiſung ein; ift er es aber nicht, was grämft 
x du dich? Mas richteft du gegen dich felbit das Schwert? 
} Etwa weil er bewundernswerth ift in den Augen der 
N Menſchen? Aber vie Menfchen find heute, und morgen 
; find fie nicht mehr. Oder meil er fih des Nuhmes erfreut ? 
* Welchen Ruhmes, ſage mir! etwa deſſen, von dem der Pro— 
phet ſagt, daß er iſt wie die Blüthe des Graſes? Darum 
alſo biſt du mißmuthig, weil dieſe Bürde dir fehlt, weil du 
keine ſolche Laſt von Gras herumſchleppſt? Wenn Jener 
dir darum ſo beneidenswerth erſcheint, warum denn nicht 
auch die Holzarbeiter, die Tag für Tag mit ihren La— 
ſten in die Stadt kommen? Denn um Nichts beſſer iſt 
die Bürde des Ruhmes, oder vielmehr noch ſchlimmer. 
Denn jene irdiſche Laſt drückt bloß den Leib; dieſe geiſtige 
aber ſchadet gemeiniglich der Seele und verurſacht mehr 
Angſt als Freude. So iſt z. B. bei einem großen Red— 
ner die Furcht größer als die Freude über das Lob. Denn 
dieſe Freude iſt kurz, die Furcht aber beſtändig. Oder neh— 
men wir an, es erfreue ſich Jemand der Gunſt der 
Machthaber. Auch Hier lauert wiederum Neid und Ge— 
fahr. Denn wie du gegen ihn gefinnt bift, fo find e8 au) 


— 


1) I. Kön. 18, 7. . 











viele Andere. Aber er. wird. doch a gelobt.” SR 
Das wird zur drückenden Knechtſchaft. Denn er darf niht 
wagen, nach feiner Überzeugung zu handeln, aus Furcht, 


bei Denen anzuftoßen, die ihn verberrlihen ; und fo wird 
ihm der glänzende Name zur fchweren Feflel. Je weiter 

daher fein Name fich verbreitet, defto mehr Herren be« 
fommt er, defto mehr wählt feine Abhängiakeit, indem fih 
ihm überall Herren darftellen. Der Diener, der vom An- 
gelichte feines Herrn weggegangen, athmet auf und bewest 
ſich in voller Freiheit; der berühmte Mann aber trifft 
überall auf Herren, denn er ift ver Diener Aller, die auf 
offener Straße fich zeigen. Und zwingt ihn auch ein nothr 
wendiges Geſchäft noch fo zur Eile, fo wagt er es doch 
nicht, anf ven Marktplag zu fommen, wenn nicht die Dies 
ner mit dem Roſſe folgen, wenn nicht das übrige Schaue 
gepränge beifammen ift; er möchte fonft feinen Herren miß— 


fallen. Und fieht er einen vertrauten Freund, fo bter 
nicht den Muth, mit ihm wie mit Seineögleichen zu reden; 


aus Furcht, er möchte bei feinen Herren .an Anfehen verlie- 
ren. Je ſchimmernder daher der Glanz, vefto größer vie 
Abhängigkeit. Und begegnet ihm etwas Widriges, fo ift hie 
Schmab um fo größer, je mehr Augen auf ihn gerichtet 
find, und je weniger die Sache feinem ange zu entipres 
cher fcheint. Und nicht bloß die Schmach, ſondern aud) 
das Unglück. Denn Biele gibt es, die ſich darüber freuen, 
wie ed auch in ven Tagen des Glüdes für ihn Viele gibt, 
die mit Neid und Mißgunft auf ihn fchauen” und ihm fein 
Glück geraubt fehen möchten. 


Iſt nun Das, frage ih, ein Gut? I Das Ruhm? 
Weit entfernt; Das iſt Schmah und Knechtichaft, Das 
find Bande und der Inbegriff von Allen, was Bürde heißt. 
Wenn dir aber aub fo noch der Ruhm vor den Menfchen 
fo wünſchenswerth erfcheint, wenn dich der laute Beifall im 
Innerſten aufregt, mit dem Der oder Jener von ber Menge 
empfangen wird, fo rathe ich dir: fobald du ihn des Bei— 
falls genießen fiehft, To erhebe deine Gedanken zum fünf» 








Sans kn und die er HN fo nimm a bier 
deine Zuflucht zum fünftigen Yeben und zu jenem unaus⸗ 
ſprechlichen Ruhme. So wirft du den irdiſchen mit Füßen 
treten und den himmlifchen gewinnen; fo wirft du hier der 
wahren Freiheit genießen und dort einft der ewigen Güter. 
Mögen dieſe uns allen zu Theil werden durch die Gnade 
und Güte unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, mit welchem dem 
- Bater zugleih mit dem heiligen Geifte Ruhm, Macht und 
‚Ehre jet und immer und zu ewigen Zeiten. Amen. 
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21. Worin aber Einer ſich erfühnt, a in 
Unverftändigfeit rede ih, — da erfühne 


Siehe, wie der Apoftel wiederum zurüdicheut, wie er J. 
fih entichuldigt und verwahrt! Und wie oft kehren ſolche 
Entichuldigungen wieder! So, wenn er fagt: „Möchtet ihr 
mich doch ein wenig ertragen ob des Unverftandes;“ 
und wiederum: „Niemand halte mib für unverftändig; 
wenn aber doch, fo nehmt auch als Unverftänpigen 
mich an!" „Was ich fage, ift nicht dem Herrn gemäß, 
fondern wie in Unverſtändigkeit. Weil Viele fi 
rühmen nad dem Fleiſche, fo will auch ich mich rüh- 
men;" und bier wiederum: „Worin Einer ſich er— 
kühnt, — in Unverftändigfeitredeih, — da er« 
kühne auch id mid," Erfühnen und Unverftand nennt 
er das Selbftrühmen, ungeachtet der Nothwendigfeit, vie 
ihn dazu zwingt; für uns eine nadhdrüdliche Lehre, folches 
Rühmen zu fliehen, Wenn wir Alles gethban haben, follen 
wir ung unnüge Knechte nennen; wie könnte dann wohl 
Erhebung und Selbftrühmen ohne dringende Veranlaffung 
auf Nachſicht rechnen bürfen? Darım erging e8 auch dem 





Phariſäer fo übel, darum litt er im Hafen noch Schiff 


Bruch, fcheiternd ‚an diefer Klippe. Darum geht auch Baus 
[us troß der Überzeugung von der unabweishbaren Nothe 
wendigkeit nur mit Widerſtreben an die Sache, und er er— 
innert immer wieder, daß es Unverſtand ſei. Und dann 
erſt nimmt er ſich den Muth, nachdem er ſich zu ſeiner 
Entſchuldigung auf die Nothwendigkeit berufen kann, und 
ſagt: 


22. Hebräer ſind fie? — ich auch; Iſraeli— 
ten ſind ſie? — ich auch. 


Nicht alle Hebräer waren Iſraeliten; denn auch die 
Ammoniter und Moabiter waren Hebräer. Darum führt 
Paulus zum Ermeife des Achten Adels feiner Abſtam— 
mung noch weiter fort: „Same Abrabams find fie? — 
ih aud. — Diener Ehrifti find fie? — in Unver— 
ftändigfeit rede ich — ih noh mehr.” Es genügen 
ihm vie vorausgehenden Verwahrungen noch nicht; auch 
bier fagt er wieder: „In Unverfländigfeit rede ih — 
ib noch mehr.” Beier und edler bin ich als fie. Ob: 
fhon ihm aber die überzeugendſten Bemeife feines Vorzu— 
ge8 zu Gebote ftanden, fo redet er troßdem auch fo noch 
von Unverftand. 


„Wenn e8 aber falfche Apoftel waren, fo hätte fich 
Paulus wahrlich auf eine Vergleichung über den Vorrang 
mit ihnen gar nicht einlaffen, fonvdern ihnen einfach die 
Eigenfhaft von Dienern Chrifti abfprechen follen.“ Er 
bat fie ihnen auch wirflih abgefproden, als er fagte: 
„Falſche Apoftel find fie, trügeriſche Arbeiter, 
die fih umgeftalten zu Apofteln Ehriftti.” Hier 
aber verfährt er anders; denn jet handelt es fih um bie 
Unterfuhung, die er anftellen will. Niemand aber 
fpricht ohne vorausgehende Unterfuchung einfach das Ur» 
theil; man nimmt vielmehr vergleichöweife Etwas als gege- 
ben an, was in der Wirklichkeit nicht zutrifft, und erweift 





fo völlige Veftigfeit der eigenen Sache. Auſſerdem — — 


Paulus nur die Meinung der Gegner, nicht ſeine eigene Über 
zeugung aus, wenn er ſagt: „Diener Chrifti find fie.” 
Und die Worte: „Ib noch mehr" führen den Vergleich 
weiter und zeigen, wie Paulus nicht mit bloßen Worten, 
fondern unter Hinweis auf die Thatfachen feinen Charakter 
als Apoftel wahrt. Und von den Zeichen insgefammt 


‚ abftehend beginnt er mit den Drangfalen, —— er 


alſo ſpricht: 


235: In Mühſalen mehr als reichlich, im 
‚ Schläügenimübermaße. 


L 


Das Letztere fagt noch mehr als das Erfte, wenn man 


nämlich Schläge und Geißelftreihe ertragen muß. m 
Gefangenfhaften mehbralsgenug.“ Auch bier 
wieberum die Steigerung. — „In Todesnöthen oft- 
mals." „Denn täglich," fast er, „Iterbe ich.“) Bier. 
aber auch in Wirklichkeit; denn oftmals gerieth er in Ges 
fahren, aus denen fein Entrinnen mehr möglich fchien. 


24 Von den Juden babe ih fünf Malvier- 
zig Streihe wenigereinenerhalten. 


Warum „wenigereinen"? Es war ein altes Ge- 
feß bei den Juden, das Jeden für ehrlos erklärte, ver mehr 
als vierzig Streihe erhielt. Damit. nun der Schlagende 
nicht im heftigen Ungeſtüm vie Zahl iüberfchreite und fo 
den Mann ehrios made, fo hatte man die Streiche um 
eimen vermindert; man dachte, wenn auch ver Schlayende 
das Maß überfchritte, fo würde er doch nicht über vierzig 
binausfommen, ſondern innerhalb der gefeglichen Zahl blei— 
ben und fo dem Gefchlagenen die Ehrlofigfeit erfparen, 


2) I Kor. 15, 32, 
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25. Dreimal ward ich mit Ruthen geſchla— 
gen, einmal geſteinigt, dreimal litt ich 
Schiffbruch. 


Und was hat denn der Schiffbruch mit dem Evange— 
lium zu thun? Weil der Apoſtel im Dienſte des Evange— 
liums weite Wege auch über's Meer zurücklegte. — 
„Nacht und Tag babe ih in der Tiefe verbracht.“ 
Die Einen meinen, mitten auf dem Meere, die Anderen, 


ſich (nad dem Schiffbruch) auf vem Meere herumtrei— 


bend, was eben auch näher liegt. Denn das Erftere wäre 
gar nichts Wunderbares, und Paulus hätte e8 nicht als 
wichtiger denn Sciffbrüche dargeftellt. 


26, Durch Gefahren auf Flüſſen. 


Denn er war gezwungen, auch über Flüſſe zu ſetzen. — 
„Sefahren von Räubern, Gefahren in Stadt, 
Gefahren in Wüſte.“ Überall Kämpfe, in Ortfchaften 
und Tändern, in Städten und Wüften. — „Gefahren 
von Heiden, Gefahren unter faliben Brü- 
dern.” Siehe, ein neues Bild des Kampfes! Nicht bloß 
Angriffe von Feinden, fondern auch von Soldhen, die 
fih den Schein von Brüdern gaben; da bedurfte es 
großer Thatkraft und Enger Achtnahme. 


27. In Mühſalund Plage 
Gefahren folgen auf Mühen, Mühen auf Gefahren 


in unaufhörlichem Wechſel, ohne nur einen Augenblick Ruhe 
zu gönnen, — „In Wanderungen oftmals, in Hun— 


‚ger und Durft und Blöße, abgelehen vom Son— 


ftigen.” 


Mehr ift noch übergangen, als was aufgezählt wor— 
den; ja vom Angeführten felbft kann man Zahl und Maß 
nicht beftimmen; denn Paulus gebt nicht in's Einzelne ein; 
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er gebenft der Zahl nur da, wo fie ſich kurz und faßlich 
geben läßt, bei den vreimaligen Ruthenſtreichen und Schiff⸗ 
brüchen, bei der einmaligen Steinigung. Beim Übrigen 
gibt er feine Zabl mehr an, weil er Alles oftmals aus« 
geftanden. Auch erwähnt er nicht der Erfolge feiner 
Mühen, wie daß er dieſe und jene Menichenzahl befehrt 
babe, ſondern nur feiner Leiden im Dienfte des Evange⸗ 
liums, und er thut Das theils aus Beſcheidenheit, theils 
um uns zu lehren, daß der Mühe ihr Lohn wird, auch 
ea fie ohne Erfolg bleibt; fo überreih ift das Maß des 

ohnes. 


28. Die Zuſammenrottung gegenmid Tag 
—— 


Der Lärm und Aufruhr, die Belagerungen der Völker, 
die Angriffe der Städte. Gegen ihn fämpften mit feltener 
Erbitterung vie Juden, weil er fie von Allen am meiften 
befhämte, und weil er, was ihre Wuth am ftärkften reizte, 
To plöglich ſich bekehrt hatte. So tobte denn gegen ihn der 
grimmige Kampf von Angehörigen, von Fremden, von fal— 
fhen Brüdern; und überall Wogen und Abgründe, in be- 
wohntem und unbewohntem Land, zu Erd und Meer, 
von auffen und von innen, Und dazu hatte er faum die nothr 
wendige Nahrung und die pürftige Hülle; der Kämpfer des 
Erofreifes mußte nadt fümpfen und hungernd ringen; fo 
fen lag ihm Erwerb und Gewinn. Und ftatt ſich darüber 
zu grämen, wußte er vielmehr dem Beranftalter des Kampfes 
noch Dank dafür. — „Die Sorge um alle Kirchen.“ 
Das iſt noch das Schlimmfte von Allem, daß auch die 
Seele zerriffen, vaß auch dag Innere zertheilt war. Denn 
gab es auch von auffen feinen Anftoß, fo war e8 genug 
am inneren Kriege, an den fich auf einander folgenden Wo- 
yen, an den Wollen von Sorgen, am Wiverftreit der Ger 
danfen. Wenn Ihon ein Mann, dem die Sorge für ein 
einzige Haus obliegt, trotzdem daß er Diener und Auffeher 
und Berwalter hat, oftmals vor Sorgen faum aufathmen 

Ehryioftomus’ ausgew. Schriften VI. Br. 26 
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kann, obſchon Niemand ihm beſchwerlich fällt, was muß 
erſt Paulus, der nicht für ein Haus, ſondern für Städte 
und Völker und Nationen, ja für die ganze Welt zu ſor— 
gen hatte, und in ſo wichtigen Angelegenheiten, ſo viel bit— 
teren Feinden gegenüber, er allein, inmitten ſo vieler Lei— 
den, bei einer Sorgfalt, wie ſie kein Vater für ſeine 
Kinder hat, was muß er, ſage ich, Alles gelitten haben? 
Denn damit du nicht etwa ſageſt: Nun ja, er mag wohl 
beſorgt geweſen ſein, aber es war doch keine tiefgehende 
Sorge, ſo redet er im Weiteren auch von der Schwere 


der Sorge, wenn er ſagt: 


! v 


29. Wer iſt ſchwach, undich bin nicht ſchwach? 


Er ſagt nicht: Und ich theile nicht feine Betrübniß, 
fondern wie wenn ich dasſelbe Leiden, wie wenn ich die 
gleiche Krankheit hätte, fo fühle ich mich beunruhigt und 
verwirrt. — „Wer wird geärgert, und ich brenne 
nicht?“ Siehe wiederum das Übermaß des Schmerzes, 
das im Worte „brennen” fih ausprüdt! Feuer faßt 
mich, Spricht er, und ich brenne; ein Grad des Schmerzes, 
über den fich fein höherer mehr nennen läßt. Denn jene 
äufferen Leiden mochten noch jo beftig fein, fie gehen doch 
raſch vorüber und hatten fir den Apoftel unvermelfliche 
Freude im Gefolge; was ihn aber eigentlich quälte und 
ängitigte, was ihm das Herz verwunvete, war Dieles, 
daß er mit jedem einzelnen Schwachen, er mochte fein, 
wer er wollte, deſſen Schwachheit fühlte. Denn bei ihm 
war es nicht fo, daß er unbefümmert um die Geringen 
fih nur um die Großen betrübte; ihm waren au die 
Beradteten die Seinen. Darum fagt er: „Wer ift 
ſchwach?“ um damit auszubrüden: wer ed auch immer 
ſei; und ald wäre er allein die Kirche der ganzen 
a ‚ Jo fühlte er ven Schmerz in jevem einzelnen ihrer 

ieder. 
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'30. Wenn man fib rübmen Toll, fo will 
ih mitden Jeihen meiner N. 
rühmen. 


Siehſt du, wie Paulus ſich niemals der Wundertha— 
ten, ſondern überall nur der Verfolgungen und Drangſale 
rühmt? Denn darin offenbart ſich, wie er ſagt, die 
Schwachheit. Und wie vielgeſtaltig iſt ſein Kampf! Ge— 
nen ihn ſtreiten die Juden, gegen ihn erheben ſich die Völ— 
fer, mit ihm ringen die falfhen Apoftel, ihn betrüben bie 
Brüder , welche ſchwach werden und Argerniß nehmen; von 
allen Seiten Lärmen und Toben, von Angehörigen, von 
Fremden. Das ift ungertrennlich vom Achten Apoftel; da⸗ 
raus webt ſich das Gewand des Evangeliums. 


31, 32%, Der Gott und Vater des Herrn Fes 

ſus weiß, daß ıh nicht Lüne Der Statt» 

balter des Königs Aretad bewadte die 

Stadt der Damadcener, um meiner hab: 
haft zu werden. 


Warum gebraucht wohl hier Paulus eine ſo feierliche 
Berfiherung, was er doch im Vorausgehenden nirgends 
thut? Vermuthlich weil vieles Ereigniß zu den älteren und 
weniger befannten gehörte; denn das Vorhergehende, wie 
feine Sorge um die Kirchen und alles Übrige war ja auch 
den Korinthern befannt. Wie erbittert muß demnach ver 
Krieg gewefen fein, wenn man um feinetwillen die Stadt 
bewachte! Wenn ich aber Krieg fage, jo venfe ich dabei an 
den Eifer des Paulus; denn wäre diefer nicht glühend ge- 
weſen, fo hätte er den Statthalter nicht zu ſolcher Wuth 
entflammt. Das ift der apoftolifhe Geiſt, ver Alles er» 
trägt, der niemals wanft, der allen Gefahren heldenmü— 
tbig die Stirne bietet, doch fie auch niemals auffucht, fich 
niemals unbedacht in fie ftürzt. 

26* 
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33. Durch ein Fenfterin einem Korbe binabe 


SET: 


selafien. 


Wohl fehnte fih Paulus nach dem Hingange von bier, 
aber ihn befeelte zugleich die Kiebe für das Heil der Mens 
ihen. Darum griff er mehrmals zu folhen Hilfsmitteln, 
um fih dem Evangelium zu erhalten; und er verſchmähte 
ed nicht, menſchliche Ausfunftsmittel zu gebrauchen, wenn 
Zeit und Umſtände es erforverten; fo gebot es ihm feine 
Defonnenheit und Umfiht, Nur wo es für die Übel 
feinen Ausweg mehr gab, da verließ er Tich auf Gottes. 
Gnade allein; wo aber die Dranglal nicht über feine Kräfte 
gebt, da erfinnt er auch ſelbſt viele Auswege, jedob um 
auch bier wieder Alles Gott zuzufchreiben. Und gleichwie 
ein Funke unverlöfchliben Feuers, in’s Meer geworfen, 
vom Andrange mächtiger Wogen einen Augenblick überflu— 
thet wird, um bald wieder leuchtend emporzutauchen, fo 
war ed auch mit dem feligen Baulus; jett wird er von 
der Fluth der Drangfale überfchüttet, jeßt vingt er ſich wie- 
der durch und fteigt glänzenver empor; das Leiden felbft 
bahnt ihm ven Weg zum Siege. 


Das ift der glänzende Giez, das der Triumph 


der Kirche, Das fchlägt ven Satan zu Boden, wenn wir 


den Weg der Leiden wandeln. Denn unfer Leiden ent- 
waffnet ihn, und auf ihn felbft fällt das Unheil zurüd, 
dag er ung zugedacht hat. So geſchah e8 auch damals bei 
Paulus; und all die Drangfale, weldbe der Satan über den 
Apoſtel brachte, erhöhten nur die Größe feiner eigenen Nieder— 
lage. Und wie wechlelnd und vielgeftaltig waren nicht die Be= 
drängniſſe, mit denen er ihn verfolgte! Mübfal und Be- 


trübniß, Sucht und Schmerz, Sorge und Shmach und 


manchmal Alles zugleih; aber den Sieg konnte er ibm 
nicht entreiffen. Und als ob ein einziaer Help, gegen den 
die ganze Welt in Waffen ftebt, mitte unter den feind- 
lihen Schaaren furchtlos einberfchritte, ohne ven geringſten 
Schaden zu nehmen, ſo trat auch Paulus unter Barbaren, 
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unter Griechen auf, überall zu Land, überall zu Meer, 
ohne jemals überwunden zu werden. Und gleichwie ein 
Funke, der in Heu und Stroh fällt, Alles, was er er- 
greift, ın feine eigene Natur verwandelt, fo geſtaltete 
auch Paulus Alle, denen er nahe fam, nad) der Wahrheit 
' um, indem er mit der Gewalt des Bergitromes über Alles 
fih ergoß und alle Hemmniffe durchbrach. Und mie ein 
MWettfimpfer, der im Ringen, im Laufen, im Faufte 
fampfe geübt iſt, mie ein Krieger, der ficb auf den Kampf 
auf ver Mauer, im Felde, zur See veriteht, fo war er mit 
jeder Art des Kampfes vertraut; und mit einem Leibe 
bezwang er die ganze Erde, und mit einer Zunge trieb 
er Alle in die Flucht. So erichütterten und zerftörten 
nicht jene Vofaunen die Mauern von Jericho, wie die 
laute Stimme des Paulus die Bollwerke des Teufels zu 
Boden wirft und die Gegner zu firh in’s Lager ruft. Und 
dann fammelt er die Schaar ver Gefangenen, waffnet fie 
und bildet ans ihnen wieder neue Deere und gewinnt mit 
ihnen wunderbare Siege. 


David ftredte den Goliath mit einem einzigen 
Steinwurfe zu Boden; betrachtet man aber die Thaten 
des Paulus, fo ift das nur ein Sinderfpiel; und fo groß 
der Unterfchted zwilchen einem Hirten und Feldherrn ift, fo 
groß wird man auch den zwifhen David und Paulus fin- 
den. Diefer braucht feinen Steinwurf, um den Goliath 
nieberzuftreden; bei ıhm genügt ver bloße Ruf, um vie 
Heerſchaar des Teufeld zu zerftreuen. Und wie vor 
einem brüllenvden, feuerſprühenden Löwen ftürzt vor ihm 
Alles in die Flut. Er aber eilt unermüdlih von Ort 
zu Ort, fliegt wie von Winden getragen von Diefen zu 
Senen, von Senen zu Anderen und lenft, wie wenn e8 
ein einziged® Haus, wie wenn ed ein einziged Yahrzeug 
wäre, die gefammte Welt; er reicht den Sinfenven bie 
Hand, fügt Die Wanfenden , ermuntert die Ruderer; er 
führt das Steuerruder, überſchaut das Verdeck, fpannt Die 
Taue, zieht die Segel auf, beobachtet, den Himmel, kurz,‘ 
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er ift Alles in Allem, Ruderer, Steuermann und Unter 


ftenermann, Segel und Fahrzeug; und Alles nimmt. 
er auf fih, um nur von Anderen das Berderben zu 
wenden. he 


Erwäge nur! Er leidet Schiffbrud, um dem 
Schiffbrude der Welt zu ſteuern; er bringt Nacht und 
Zag in der Tiefe zu, um die Menſchen aus der Tiefe 
des Irrthums heraufzuzieben; er lebt in Mühfal, um 
die Mühfeligen zu erquiden; er duldet Schläge, um 
von den Schlägen des Teufels zu heilen; er weilt in Ge» 
fängnilfen, um die in Gefängniß und Dunkelbeit 
Schmachtenden an’s Licht zu führen; er ift in Todes- 
ndthen oftmals, um von bitteren Todesnöthen zu er⸗ 
retten; fünfmal erhält er vierzig Streiche weniger 
einen, um bie Schlagenden felbft von der Geißel deg Sa- 
tans zu befreien; er wird mit Ruthen gepeiticht, um (Ju— 


‚bere) unter Chrifti Yutbe und Stab zu führen; er wird ge— 


fteinigt, um von der Verehrung der fühllofen Steine abzu⸗ 
bringen; er iſt in ver Wüſte, um von der Müfte zu er⸗ 
löfen; auf Wanderungen, um die Irrenden aufzuhalten 
und ihnen den Weg zum Himmel zu zeigen; er läuft Ge— 
fahr in Städten, um nad der Stadt dort oben den 
Dli zu weifen; in Hunger und Durft, um von einem 
Ichlimmeren Hunger zu befreien; in Blöße, um die Scham— 
lofen mit vem Gewande Chrifti zu befleivden; tn Zufam= 
mentottung der Menge, um auß der Umgarnung der 
Dämonen zu löfen; er entbrennt, um die feurigen Pfeile 
des Satans zu löfhen; er wird durb ein Fenſter von 
Der Mauer herabgelaffen, um die zu Boden Liegenden 
aus der Tiefe in die Höhe zur ziehen, 


Werden wir da noch, frage ih, den Mund zu öffnen 
wagen, die wir nicht einmal wiffen, was Baulus Alles 
erduldet bat? Werden wir nob an Hab und Gut den— 
fen? noch an Gattin, noch an Stadt und Freibeit, wenn 
wir den Paulus das Leben felbft unzählige Male groß— 











müthig opfern fehen? Der Martyrer ftirbt ein einzie 
ge8 Mal; diefer Selige aber hat mit einem Leibe und 
einer Seele eine folde Fluth von Dranafalen beftan- 
den, daß fie auch eine Seele von Erz erfchüttern fünnten; 
und alle Martern, welbe die Heiligen insgefammt in 


fo vielen Leibern gelitten haben, bat er in einem Leite — 


allein ertragen; die Welt war ibm wie ein großer Rampf- 
platz, in ben er trat, um mit Allen den Kampf aufzu- 
nehmen und gegen Alle wie ein Held zu fliehen. Denn 
er kannte die Weile der Dämonen, mit denen er zu 
ringen batte. Darum ftrahlte denn auc gleich von An- 
beginn fein Ruhm und mährte von Anfang bis zu 
Ende ungefhmälert fort; ja er bebrängte nur um fo 
— den Gegner, je näher ihm ſchon die Palme 
winkte. 


Und Das iſt erſt vollends wunderbar, daß Paulus 
bei folchem Thun und Leiden eine ſolche Demuth zu 
bewahren wußte. Er fiebt fib in die Nothwendigkeit 
verfegt, feine Thaten aufzuführen; aber wie raſch eilt. 
er an Allem vorüber! Und doc bätte er unzählige Bü— 
cher anfüllen können, wenn er Das, was er nur be= 
rührt hat, im Einzelnen hätte ausführen wollen, wenn 
er die Kirchen genannt hätte, die Gegenftand ſeiner 
Sorge waren, die Gefängniffe und die Thaten, bie 
er in denfelben vollbracht, die Gefährdungen und. An- 
griffe, denen er ausgefegt war. Aber er wollte Das nicht. 


Da wir nun Diefes wilfen, fo wollen auch wir ler— 
nen, uns geziemend zu befcheiden und uns niemals des 
Reichthums oder der fonftigen Güter des Lebens zu rüh⸗ 
men; lieber wollen wir uns ver Unbilden um Chriſti 
willen rühmen, und auch dieſer nur, wenn die Noth und 
zwingt; wo aber Nichts uns drängt, wollen wir auch 
von vielen fchmeigen und einzig nur unferer Sünden 
gedenken, das befte Mittel, um uns vor Überhebung zu 
bewahren. Denn fo werben wir leicht Die Sünden ablegen 





tig werden, Möge dieſes ung 3 
5 die Gnade und Güte unferes — us 
mit welchem dem Vater zugleich mit dem heilig 


eiſte Ruhm, Macht und Ehre jetst — immer und für 
ewige Zeiten. Amen, 
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Bay. XL. h 


l. Zurübmen, fürwabr, frommtmirnidt. 
Denn ibfommenunanfpdie Erfbheinungen 
und Dffenbarungen des Herrn. 


Was Sol Das? Nah fo langen Ausführungen ſpricht J. 
jegt ver Apoftel: „Zu rübmen, fürmwahr, frommt 
mir nicht,” gerade al8 wenn er bisher Nichts gefagt hätte ? 
Nicht als hätte er Nichts aefagt, fondern er will jeßt auf 
ein anderes Gebiet des Rühmens übergehen, auf einen 
Gegenftand, der zwar weniger verbienftlich ift, Der aber den 
AHpoftel, nicht zwar in den Augen der tiefer Blickenden, 
wohl aber bei der Menge mit um fo größeren Glanz um— 
aibt; darum fagt er: „Zu rübmen, fürwahr, frommt 
mir nicht.“ Denn mas er bisher Ruhmwürdiges aufge: 
zahlt bat, Das war auf die Drangfale gegründet; er 
fann fich aber auch nody anderer Dinge rühmen, nämlich. 
der Difenbarungen und der unausfprehlichen Geheim— 
niffe. Und warum fagt er denn: „ES frommt mir nicht“? 
Weil e8 mir, Spricht er, Anlaß zur Überbebung werben 
fönnte. Was ſagſt du? Wenn du es auch verfchmergft, 














weißt du es dann nicht? „Das wohl; aber wir fommen 


weniger in Gefahr der Überhebung, wenn wir e8 allein wil- 
fen, als wenn wir e8 auch Anderen mittheilen.“ Denn 
ruhmwürdige Thaten pflegen nicht an und für ſich ftolz zu 
machen, fondern erft, wenn das Zeugniß und die Kennt» 
nißnahme der Menge hinzu fommt. Darum fagt nun Bau 
lus: „Es frommt mir niet,“ und ich möchte den Zu- 
börern feine allzu große Meinung von mir erweden. Denn 
Jene, die falfcben Apoftel, legten fih auch Vorzüge bei, 
die fie nicht hatten; Paulus aber hält auch die wirklichen 
gebeim, und zwar ungeachtet‘ der dringenden Nothwendig- 
feit, fie zu offenbaren; und er verfihert: „Es frommt 
mir nicht,“ um damit Alle deutlih genug zu belebren, 
ſolches Rühmen zu flieben. Denn die Sache bringt feinen 
Gewinn, fontern vielmehr Schaden, auffer wenn ein noth— 
wendiger und nüglicher Anlaß dazu antreibt. 


Nachdem nun Paulus von Gefahren, von Drangfalen, 
von Nachltellungen, von Beängftigungen, von Schiffbrüchen 
geſprochen, fo gebt er ijeßt auf ein anderes Gebiet des Rüh- 
mens über, indem er fast: 


2.3.45. Ih weiß einen Menschen vor vier— 
sehn Jahren, — ob imLeibe, weißihb nidt, 
ob auffer dem Leibe, weiß ih nit; Gott 
weißes, — daß dieſer entrückt wurde bis in 
den dritten Himmel. Und ich weiß, daßer 
entrückt wurde in's Paradies, — ob im Leibe, 
weiß ich nicht, obauſſer dem Leibe, weiß ich 
nicht, under hörte unausſprechliche Worte, 
die ein Menſchnicht verlautbaren darf. Ob 
Solchem will ich mich rühmen; ob meiner 
ſelbſt aber will ich mich nicht rühmen. 


Wahrlich eine große Offenbarung! Und ſie iſt nicht 
die einzige, die dem Apoſtel geworden iſt, ſondern noch meh— 


rere andere; er erwähnt nur eine aus vielen. Denn daß 








es viele waren, kannſt du na aus a Worten: 
„Damit ich mich bet ver Größe der DOffenbarungen 
nicht üherhebe.“ Da fünnte man fürwahr fagen: Wenn 
Paulus die Offenbarungen geheim halten wollte, fo hätte er 
überhaupt gar Feine Andeutung davon geben und nichts 
Derartiges berühren follen; wollte er aber davon reden, fo 
hätte er ausführlich reden follen. Wie fommt e8 nun, daß er 
weder ausführlich redet noch gänzlich fchweigt? "Er will auch 
dadurch zu erfennen geben, daß. er nur ungerne an die Sache 
ging. Darum gibt er auch eigend die Zeit vor vierzehn 
Sahren an. Denn e8 ift nicht abficht8los, daß er der Zeit 
erwähnt, fonvdern er will damit nahe legen, daß er nad 
einem fo langen Schweigen auch jeßt nicht gefprochen hätte, 
wenn es ihm nicht ein dringender Anlaß nöthig machte, 
Daß er auch jeßt gefchmienen hätte, wenn er nicht das Ver— 
derben der Brüder fehen müßte. Wenn aber Baulus glei 
von Anfang an, wo er noch feine ſolchen Verdienſte hatte, 
fo hoch begnadigt war, um folder Offenbarung gewürdigt 
zu werden, fo bevenfe, zu welcher Höbe er innerhalb vier— 
zehn Jahren emporageftiegen! Und fiehe, wie er auch bier 
wieder der Demuth Rechnung träat, indem er das Eine 
fagt und das Andere nicht zu willen geltehbt! Denn daß 
er entrüdt wurde, jagt er; ob aber im Xeibe oder nicht im 
Leibe, geſteht er nicht zu willen. Es hätte ja genünt, der 
Entrückung allein zu gevenfen und vom Übrigen zu ſchwei— 
gen; fo aber feßt er aus Demuth auch Das hinzu. 


Wie nun? Wurde der Geift und die Seele ent» 
rüdt, während der Leib ohne Leben blieb? Wurde auch 
der Leib entrüdt? Das ift und bleibt Gebeimnig. Wenn 
nämlich Paulus felbft, der doch entrüdt, der einer folchen 
Füle und Größe der DOffenbarungen theilhaftig wurde, 
wenn er jelbft e8 nicht weiß, um wie viel weniger dann 
wir! Denn daß er im Paradiele war, wußte er, daß er im 
dritten Himmel gewesen, Das war ihn nicht unbefannt, aber 
die Art und Weile wußte er nicht deutlich. Und betrachte 
auch noch von anderer Seite feine Liebe zur Demuth! Ber 
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der Stadt der Damascener betheuert er feierlich die Wahr⸗ 
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heit feiner Ausſage, bier aber nicht fo; denn bier lay ihm 


nicht daran, feine Ausfage fo nachdrücklich zu befräftigen; 
e8 genügt ihm,» einfach zu erzählen und auzudeuten. Das 


rum Sagt er audı weiter: „Ob Deffen will ib mid 


rübmen;" damit will er nicht ausdrücken, daß e8 ein Au— 
derer war, der entrüdt wurde, fondern um einerfeit8 von 
ftch felbft zu reden und body andererſeits, foweit e8 an= 
ging und möglich war, die unmittelbare Beziehung von 
ſich abzulenken, darum wählt er diefe Form der Nede. Denn 
wie würde Das auf einander paſſen, wenn er mitten in der 
Rede von ſich felbft einen Anderen einführen würde? Ars 
welchem Grunde nun geht er fo zur Werke? Weil es nicht 
ein und Dasielbe war, zu Sagen: Ich wurde entrücdt, und: 
„Sch weiß Einen, der entrüdt wurde;“ auch nicht ein 
und Dasielbe: Ob meiner felbft rühme ih mich, und: 
„Ob Deſſen will ih mich rühmen.” Wenn aber Jemand 
ſagt: Wie iſt es möglich, ohne Leib’ entrüdt zu werden? 
fo frage ich: Wie iſt es möglich, mit dem Leibe ente 
rüdt zu werden? Dieß ift noch ſchwerer zu begreifen als 
Jenes, wenn man einmal die Sache mit dem Verftande 
prüfen und fich nicht einfah mit dem Glauben begnügen 
will. Weßhalb iſt aber ver Apoſtel überhaupt entrückt 
worden? Weil er, wie ich wenigſtens glaube, gegen die 
übrigen Apoftel im Nachtheile zu fein ibien. Denn Jene 
waren mit Chriſtus umgegangen, Paulus aber nicht; darum 
entrückte Chriſtus auch ihn zur Verherrlichung in's Para> 
dies. Denn groß war der Name diefes Ortes und überall 
berühmt. 


Darum ſprach auch Chriftus: „Heute wirft du mit 


. mir im Baradiefe ſein.“) — „Ob deſſen will ic 


mich rübmen.“ Ob weflen? Menn ein Anderer ent» 
rückt wurde, was rühmft dann du did? Daraus ift Kar, 
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daß Paulus Bier. von fich feibftr — Wenn er aber rel, 


„Ob meiner ſelbſt aber will ih mich nit rühmen,” 
fo will er damit entweder fagen: Ohne daß die Norh mich 
zwingt, will ich nicht ohne Zweck und Urſache von derartigen 
Dingen reden; oder er will wieder das Geſagte fo viel als 
möglich verfchleiern. Denn daß die ganze Rede von ihm 
feldft handle, gebt auch Klar aus dem Folgenden hervor; 
er fährt nämlich alfo fort: 


6 Wenn ih mich aberaubrühbmen wollte, 
fo wäre ib nicht unverftändiy; denn id 
würde die Wahrheitreden. 


Wie fonnteft du nun vorher fagen: „Möchtet ihr mich 
Doch ein wenig ertragen ob des Unverſtandes!“ und: 
„as ih rede, rede ich nicht dem Herrn gemäß, Tondern 
wie inUnverftändigfeit”? und bier fagft du: „Wenn 
ib mib auch rühmen wollte, fo wäre ich nicht 


unverſtändig“? Baulus bezieht bier vieles „unverftäns 


dig“ nicht auf das Rühmen, fondern auf dag Lügen; 
denn wenn Schon das Rühmen Unverftand ift, um wie 
viel mehr wäre e3 dann das lügenhafte Rühmen! In 
diefem Sinne nun Sagt er: „Ih wäre nit unver— 
ſtändig.“ Darum fügt er auch bei: „Dennih würde 
die Wahrheitrepden.“ 


„Schenthalte mihaber, damit Niemand 
in Dezug auf mid mehr denie, als waser 
fiehbt oder von mir hört.” Dieß it unbeftritten 
der wahre Grund; denn das Volk hielt die Apoſtel ſogar 
für Götter wegen der Größe der Wundertbaten. Wie 
nun Gott beim Werden der Dinge auf Beides Bedacht 
nahm, indem er ſowohl Schwaches als Glänzendes fchuf, dag 
eine, damit e8 feine Macht verfünde, das andere, damit es die 
Menichen nicht auf falfche VBorftelungen führe, jo war e8 eben 
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auch hier bei den Apoſteln; ſie waren ſowohl wunderbar 
als auch ſchwach, damit ſich die Ungläubigen an den That— 
ſachen ſelbſt überzeugen könnten. Denn hätten ſich die Apo— 
ſtel bloß wunderbar gezeigt, hätten ſie, ohne irgend einen 
wirklichen Beweis ver Schwäche zu geben, durch bloße Worte 
die Menge davon abbringen wollen, in ihnen mehr ZU er⸗ 
bliden, al8 ver Wahrheit entiprechend war, fo hätten fie 


nicht nur Nichts ausgerichtet, fondern die gegentbeilige 


Meinung noch beftärkt. Denn jene nur in Morten be— 
ftebenden Berwahrungen hätten eher als Ausfluß der Des 
mutb negolten und ihnen nur um fo größere Bemunderung 
verſchafft. Darum ſollte durch wirkliche Ihatlachen ihre 
Schwäche enthüllt werben. 


So fann man es auch an den Männern im alten Bunde 
feben. Elias war wunderbar, aber hie und da ließ er 
ih von der Zaghaftigkeit überraichen; und Mo— 
ſes war groß, aber auch er entwich wegen eben dieſer 
Schwäche. Und Das widerfuhr ihnen, weil Gott feine 
Hand zurädzog und es zuließ, daß die menschlibe Natur 
fi in ihrer Schwachheit zeige. Wenn nämlich das Volk, 
das Moſes nur erſt aus dem Lande geführt batte, fchon 
rief: „Wo ift Moſes?“ was hätten fie nicht gerufen, wenn 
er fie au) in das Land geführt hätte? Darum fagt auch 
Paulus: „Ich entbalte mib, damit Niemand 
in Bezug auf mib mehr denfe" Cr fagt nicht: 
rede, Sondern: daß er gar nicht mehr von mir denfe, als 
angemefien iſt. So ift denn auch daraus erfihtlih, daß 
es fi in der ganzen Rede nur um ihn handelt. Darum 
ſprach er auch anfänglib: „Zu rühmen, fürwahr, frommt 
mir nicht!" Go bätte er nicht gefprochen, wenn er das zu 


Sagende auf einen Anderen hätte bezieben wollen; denn 


warum ſollte e8 nicht frommen, rübmend von einem Ans 
deren zu Sprechen? Nein, er war es vielmehr ſelbſt, ver 
diefer Auszeichnungen ift gewürdigt worden; darum fagt 
er auch meiter: 
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7. Und damit ich mich wegen der Überſchwäng— 
lichfeitder Dffenbarungen nicht überhebe, 
foward mirein Pfahl für das Fleiſchgege— 
ben, ein Engel des Satans, daßer mid mit 
Bäuften ſchlage. 


Was fagft Hu? Der, welcher ven Himmel für Nichts 
erachtet und die Hölle für Nichts im Vergleich zur Liebe Chrifti, 
ver follte die Ehre vor der Menge für Etwas achten, fo 
daß er ſogar ſich überheben fonnte und eines fortwäh- 
renden Zügel® bevürfte? Denn Paulus fagt nicht: Daf 
er einmal mich ſchlage, fonvdern: „Daß er-mich forte 
während ſchlage.“ Und wer möchte Das behaupten? 
Was ift nun der Sinn diefer Worte? Wenn wir zuerft 
entwidelt haben, was das für ein Pfahl und wer der En— 
gel des Satans ift, dann werden wir auch Dieſes erflären. 
Einige nahmen an, Paulus wolle damit eine Art Kopfes 
fchmerz bezeichnen, den ihm der Teufel verurſachte; doch 
Das Sei ferne! Es war doch nicht der Leib des Paulus 
ven Hänven des Teufels preisgegeben, während umgekehrt 
der Teufel dem Paulus felbft auf ein bloßes Wort fih 
fügte? Und der Apoftel beftimmte ihm Maß und Grenze; 
fo, als er den Unzüchtigen zum Verderben des Fleiſches 
übergab; und der Teufel wagte nicht, über dieſe Schran— 
fen binauszugeben. Was ift nun mit dem Geſagten ge> 
meint? Satan heißt in der Sprache der Hebräer der 
Widerſacher; und im dritten Buche der Könige nennt 
die Schrift fo die Wivderfacher und fagt in Bezug auf Sa- 
lomon: „E8 war fein Satan in feinen Tagen," d.h. 
fein Widerfacher, Keiner, ver ihn befämpfte oder belätigte. 
Somit wil alfo Paulus Tagen: Gott gewährte ver Pre» 
digt nicht ungeflörten Erfolg, um feinen Stolz in uns auf» 
kommen zu laflen; er geftattete vielmehr den Widerfachern, 
ung anzugreifen. Denn Solches war geeignet, jeden ftolzen 
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Gedanken zu unterdritden, aber nicht auch war ein Übel wie der 
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Kopfichmerz geeignet. Engel des Satans nennt alfo Pau⸗ 
lus Alexander, ven Goldſchmid, die Anhänger des Hyme— 
näus und Philetus und Alle, die der Predigt entgegen 
arbeiteten, die wider den Apoſtel ftritten und fampften, die 
ihn in’8 Gefängniß warfen, ihn Ichlugen, ihn vor die Stadt 
fchleppten; denn fie thaten die Werke des Satans. Wie 
nun Chriftus die Juden Söhne des Teufels nennt, weil 
fie ven Werfen des Teufels nachftreben, fo nennt auch Bau- 
lus Engel des Satans Alle, die ſich ihm feindlich enigegen- 
ſtellen. In diefem Sinne nun fagt er: „Es wurde mir 
ein Pfahl gegeben, damit er mich mit Bäuften 
ſchlage;“ nicht als ob Gott ſolche Gegner waffnete, 
weil er fie nicht zurückhält und ftraft, durchaus nicht! ſon— 
ER indem er eine Zeit lang zu fieht und fie gewähren 
äßt. 


8 Ob deſſen — ih dreimal den Herrn 


gebeten; d. h. oftmals, 


Auch Das iſt ein Beweis der tiefen Demuth des Apo— 
ſtels, Daß er es nicht verſchweigt, wie ſchwer ihm diefe An- 
griffe fielen, wie er ſich ermattet fühlte, wie es ver Bitte 
um Befreiung bedurfte, ' 


9. Under ſprach zumir: Es genügt dir meine 
Gnade; denn meine Macht vollendet ſichin 
der Schwachheit. 


Mit anderen Worten: Es genügt dir, daß du Todte 
erweckſt, daß du Blinde heilſt, daß du Ausfägige reinigft, 
daß du fonitige Wunder wirfft; verlange nicht auch noch, 
ed ohne Gefahr und Furcht zu thun und ohne Hinbernifie 
das Evangelium zu verfünden! Aber du fühlft es Ichmerz= 
ih und willſt verzagen? Halte Das nur nicht für ein 
Zeichen meiner Schwäche, daß es fo Viele gibt, die dir 
nachitellen, die dich mißhandeln und verfolgen und mit 





me. 





Ruthen beitfehen; gerade Das dient zur. Sense Ber 


ner Macht. „Denn meine Madt,“ heißt es, „volle 
endetfihinvder Schwachheit;“ nämlih wenn ihr 
als Verfolgte über die Verfolger obftegt, wenn ihr als Bes 
drängte die Dränger überwindet, wenn ihr als Gebundene 
die Bindenden verjast. So verlange denn nicht nach dem 


Überflitifigen! Siehft vu, wie Baulus etwas Anderes als 


Grund anführt und etwas Anderes Gott der Herr? Denn 
der Apoftel felbft fagt: „Damitih mic nicht über— 
hebe, wurde mir ein Pfahl für das Fleiſch gegeben;“ | 
Gott aber läßt er fagen: Um meine Macht zu zei- 
gen, lafie ich Diefes zu. Demnach verlangft du nicht bloß 
Überflüffiges, fondern auch Etwas, was den Glanz mei= 
ner Macht verbunfelt. Denn in vem Worte: „E83 ge= 
nügt dir” liegt enthalten, daß nichts Weiteres hinzuzu— 


 fommen braucht, daß ſchon Alles feine Vollendung hat. So 


ift denn auch daraus klar, daß es fih nicht um Kopffchmerz 
handelt. Denn als krank hätte j ja Paulus nicht predigen kön⸗ 
nen; — wie hätte er es auch in der Schwäche vermocht? — 
er will vielmehr fagen, daß er durch Ertragung von Be— 
drängniß und Verfolgung über Alle obliegt habe. Nachdem 


ich nun Dieß gehört, ſpricht er, ſo will ich nun gerne mich 


in meinen Schwachheiten rühmen. Damit nämlich die Ko— 
rinther nicht den Muth ſinken ließen, wenn die falſchen 
Apoſtel ſich der Ruhe rühmten, während die ächten aus 
den Verfolgungen gar nicht herauskamen, ſo zeigt Paulus, 
daß Dieſes ſogar ſeinen Glanz erhöhe, daß ſo Gottes Macht 
heller ſtrahle, und daß feine widrigen Begegniſſe ein wür— 
diger Gegenftand des Rühmens feien. Darum fagt er: 
„Sehr gerne nun willib mich rühmen.“ Nicht 
im Gefühle des Schmerzes ſprach ich Das, mas ich früher 
aufgezählt, oder was ich jest gelagt habe, daß „mir näm— 
lich ein Pfahl gegeben wurde,“ Sondern in freudiger Erhe— 
bung und im Bemwußtfein, daß ich um fo mehr die göttliche 
Macht auf mich heraßziebe. Darum fährt er auch fort: 
„Damit in mich ſich einſenke die Macht Chriſti.“ 
Hiemit deutet er noch etwas Anderes an, daß nämlich mit 
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der Steigerung der Bedrängniſſe auch die Gnade fich 











mehrte und dauernder wurde. 


10. Darum bin ich's wohl zufriedenin vie— 


len Shwacdhbeiten. 


In welchen? fage mir! „In Shmäbungen, in 
Berfolgungen, in Nötben, in Bedrängniſ— 
fen.“ Siehſt vu, wie e8 Paulus nun bier flar und deut— 
lich enthüllt? Denn indem er die Art der Schwachheit an= 
gibt, nennt, er nicht etwa Fieber oder irgend ein häufig wieder» 
febrendes Übel oder ein fonftiges Leibliches Übelbefinden, 
fondern Schmähungen, Berfolgungen, Bedrängniſſe. Siehft 
du feine völlige Ergebenheit? Er fehnte fihb nab Be» 
freiung vom Ungemach; nachdem er aber von Gott gebört bat, 
daß Diefes nicht geſchehen könne, fo betrübt er fib nicht 
über das Vergebliche feiner Bitte, fondern freut fich viel- 
mehr. Darum fpriht er: „Ich bin es wohl zufrie- 
den,“ ich freue mih, ih verlange nah Schmähung, 
Verfolgung, Bedrängniß um Ehrifti willen. Dieſes fagt 
er den Gegnern zur Beſchämung, den Seinigen zur Ermu— 
thiguna, damit fie ſich der Leiden des Baulus nicht ſchäm— 
ten. Denn dieler Umitand genüge allein ſchon, ihm vor 
Allen ven Vorzug zu verichaffen. Sodann führt er noch 
einen anderen Grund an, indem er fayt: „Denn wenn 
ih ſchwach bin, dann bin ich ſtark.“ Was wun- 
vderit du dich, wenn Gottes Macht im Keiden lich offen- 
bart? Auch ich bin dann ftarf, Denn im Leiden floß ihm 
der Strom der Önade am reichlichften zu. 


Gleichwie nämlich Chrifti Leiden in uns überftrömen, 
fo ſtrömt auch über unfer Troft. Wo Drangſal, da ift 
auch Troſt; und wo Troft, va iſt auh Gnade. So fehen 
wir es an Paulus. Damals als er in’s Gefängniß ge— 
worfen wurde, da vollbrachte er jene Wunderdinge; als er 
Sciffbrud gelitten und auf unbekanntes Land geichleudert 
wurde, da ftrahlte fein Ruhm am hellften. Als er gebun« 








den vor dem Kichterftuhle Stand, da hat er auch ven Nihter 
überwunden, 


So finden wir e8 auch im alten Bunde, Inden 


Drangfalen ftrablten die Gerechten; fo die drei FJüng- 
linge, fo Daniel und Mofes und Joſephz alle 
verdankten ven Trüblalen ihren Ruhm und ihre berrlichen 
Kronen. Denn dann wird aud die Seele geläutert, wenn 
fie um Gottes willen Bedrängniß leidet; dann erfreut fie 


fih größeren Beiltandes, weil fie mehr der Hilfe bedarf 


und größerer Gnade würdig if. Und felbit vor dem 

von Gott beftiminten Lohne gewinnt die Seele aus dem 
Leiden große Güter, indem fie weile und tugendhaft wird. 
Denn vie Drangfal beugt den Hochmuth, vertreibt die 
Schlaffheit, ftärft zur Ausdauer, enthüllt die Nichtigkeit 
aller irdiſchen Dinge, iſt mit einem Worte die Lehrerin der 
Meisheit. Bor der Trübfal weichen die Leidenichaften alle, 
ſo Mißgunft, Eiferfucht und Begierlichkeit, Herrichlucht, 
Liebe zu Reihtyum und Schönheit, Prahlſucht, Hohmuth 
und Zorn und der ganze jonftige Schwarm diefer Gebre= 
chen. Ind willſt du es an wirklichen Beiſpielen jeben, ſo 
kann ih dir einen einzelnen Dann und ein ge— 
ſammtes Bolf zeigen, die abwechſelnd in Drangfal 
and in Ruhe lebten; und ich fann nachweiſen, was aus ber 
Dranafal für ein Gewinn, und was aus der Ruhe für eine 
Zügellojigkeit erwachſen ift. 


: So war e8 beim Bolfe der Hebräer. Solange fie IV. 


mißhandelt und verfolgt wurden, da feufzten und flebten 
fie zu Gott und zogen von oben reihlihe Hilfe auf fich 
berab; nachdem fie aber feit geworden, fehlugen fie aus. 
So wiederum bei den Niniviten. Solange fie ſich un— 
geftörter Sicherheit erfreuten, da erzürnten fie Gott fo febr, 
Daß er die ganze Statt von Grund aus zu zerftören drobte; 
nachdem fie aber in Felge jener Ankündigung gedemüthigt 
waren, gaben fie Bemeile großer Tugend und Einficht. 
Wünſcheſt du aber auch einen einzelnen Mann zu ſehen, 
21" 


7,8 











Cdyuryſoſtomus; Ho 


—* ſo betrachte den Salomon! Während er in Sorge und 


Unrube fehwebte und mit den Gevanfen über die Beherrſchung 
jenes großen Volkes befhäftigt war, da wurde er jenes Geſich⸗ 
tes gewürdigt; nachdem er fich aber dem MWohlleben über- 
laffen, da glitt er geradezu in den Abgrund des Böfen. Und 
wie war e8 mit feinem Bater? Wann war er wunder 
bar und auflerorventlib? nicht in der Zeit der Trüblal? 
Und Abjalom? War er nicht beicheiden und tugenphaft, 
folange er in ver Verbannung ‚lebte, und wurde er nicht 
nach ver Rückkehr zum Tyrannen und Vatermörder? Und 
endlihb 306? Diefer war glänzend auch in den Tas 
gen des Glüdes, aber noch herrlicher ſtrahlt er in der. Zeit 
der Trübfal. 


Und wozu braucht e8 Altes und Vergangenes? Man 
darf nur unfere gegenwärtigen Zuſtände in’s 
Auge fallen, fo wird man fehen, wie groß der Gewinn der 
Trüblal ift. Jetzt, wo wir Frieden genießen, find wir 
fchlaff und ‚mweichlih geworden und haben die Kirche mit 


unzähligen Übeln angefüllt; ſolange wir aber verfolgt wur- 


den, waren wir niichterner, eingezogener und eifriger und 
famen bereitwilliger zu diefen Verfammlungen und zum 
göttlihen Worte. Denn was für das Gold das Bener, 
das ift die Trübfal fiir die Seele; fie wiſcht den Schmuß 
ab, ftellt die Sauberkeit her und macht glänzend und ſchim— 
mernd. Die Trübfal führt zum Himmel, die Gemächlich— 
feit zur Hölle. Darum tft dieſes der breite Weg und jenes 
der ſchmale. Daber fagt aub Chriftus: „In der Welt 
werbet ihr Drangfal haben,“) gleih als wollte er ung 
damit ven Samen zu einer herrlichen Frucht ftreuen. 


Wenn du darum ein Sünger bıft, fo wandle den ſchma— 


len und engen Weg und werde nıht unwillig und verzagt! 
Denn wilft du dir von diefer Seite die Dranglal erſpa— 


1) Joh. 16, 33. 
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ven, fo trifft fie dich jedenfalls aus einem anderen 


Grunde, wo e8 dir feinen Nuten bringt. Der Neidiſche, 
der Habgierige, der von unreiner Leidenſchaft Entbrannte, 
der Ehrfüchtige und fo Alle, die dem Böſen nachlaufen, 
was müflen fie nicht Verdrießliches und Widerwärtiges er- 


tragen! Sie leiden wahrlich nicht geringere Dual 8 


Solche, die auch Aufferlib trauern. Und wenn fie nicht 
weinen und Elagen, fo iſt nur Scham und Gefühllofigfeit 
der Grund; denn fünnteft du in ihr Inneres bliden, bu 
fändeft e8 voll fürmifher Wogen. Da nun einmal die 
Trübfale nicht zu vermeiden find, man mag diefen oder 
jenen Lebensweg einfchlagen,- warum wählen wir nicht lie 
ber den, der mit der Drangfal zugleich unzählige Kronen 
bringt? Denn auch die Heiligen alle hat Gott fo durch 
Trübfal und Bedrängniß hindurch geführt, theils ihnen 
felbft zum Heile und theil® zur Sicherftellung der Übrigen, 
— ſie nicht eine über, Gebühr große Meinung von ihnen 

egten. 


Denn fo kam von Anfang der Götzen dienſt in Kraft, 
indem man Menfchen über Gebühr bemunderte; fo erflärte 
3. B. der römifche Senat den Alexander für ben drei⸗ 
zehnten Gott; denn dieſer Senat hatte Die Befugniß, unter 
die Götter zur verfegen und aufzunehmen. Und als alle 
Borgänge mit Chriftus gemeldet waren, ba ließ Der 
Statthalter des Volkes in Nom anfragen, ob’ e8 ihnen 
nicht gut dünke, auch Chriftus als Gott zu erflären. Gie 
aber Iehnten e8 ab, aus Zorn und Unwillen darüber, daß 
die Macht des Gefreuzigten fib vor ihrer Verordnung 
und Genehmigung fiegreih Bahn brach und mit ihrem eigen» 
thümlihen Glanze die ganze Welt an fih zog. Und Das 
hat fo die Vorſehung auch wider ihren Willen gefügt, ba> 
mit nicht nah menſchlicher Verordnung Chrifti Gott« 
beit verkündet werde, und damit man Chriftus nicht für 
einen der vielen Götter halte, die von Jenen waren aufe 
geftellt worben. Denn fie erffärten auch Fauftfämpfer für 
‚Götter, fowie den Liebling des Habrian, wovon auch die 
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199 { Chryſoſtomus; 


Stadt Antinous benannt if. Da nämlich ver Ton 

i Zeugniß gibt wider die fterbliche Natur, fo erfand ver Teu- 
N ‚fel einen anderen Weg; er vermengte die übermäßige Schmei= 
Fe &belet mit dem Glauben an die Unfterblichfeit der Seele und 
verführte fo Viele zur Gottlofigkeit. Und fiehe nur feine 
Verſchlagenheit! Wenn wir zu einem heilfamen Zwecke 
Bi; die Lehre von der Unfterblichfeit vorbringen, dann nimmt 
2 er unferem Worte die Wirkung; wenn aber er jelbit fie 
% zum Schaden verwerthen will, da macht er fie mit vieler 
Befliſſenheit geltend. Und ſpricht Jemand: Wie kann 
Alerander ein Gott fein? ift er nicht geftorben, und dazu 

: noch jämmerlih? fo fayt er: Aber die Seele ift unfterb- 
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# lich. Set trittft du für die Unfterblichfeit ein und bift 
J voll weiſer Lehren, um von Gott, dem Herrn aller Dinge, 
—— abzubringen; wenn aber wir von dieſem größten Geſchenke 
Gottes reden, dann beredeſt du niedrige und gemeine See⸗ 
len, die fih in Nichts über das vernunftlofe Thier erheben, 
fie wären betrogen worden. Und wenn wir fagen: Der 
Gefreuzigte lebt, fo lacht man uns alsbald entgegen, 
obichon Die ganze Welt es laut ruft, wie ehedem, fo auch 
jet; ehbedem durch Zeichen und Wunder, jett durch Die 
Menge der Gläubigen; denn ein Todter fann doch nicht 
3 ſolche Werfe vollbringen. Spriht aber Jemand: Ale 
FA rander lebt, fo glaubft vu eg, obſchon du fein Wunder 
A von ihm anführen kannſt. Doc! ſagſt du; er bat im Le— 
ge; ben viele und große Thaten vollbracht; er hat Völker und 
Städte unterworfen, ift in vielen Kriegen und Schlachten 
Sieger geblieben und hat Triumphzeichen errichtet. 





V. Wenn nun ich Etwas zeige, woran Alexander felbft 
x bei Lebzeiten niemals gedacht hätte, weder er noch jemals 
irgend ein Menſch, meld anderen Beweis verlangt dur 
dann noch für Chrifti Auferftehbung? Denn daß man bei 
= Lebzeiten glückliche Kriege führt und Siege erfibt, wenn 
man König ift und Heere bat, Das ift weder wunderbar 
noch überrafhend und neu; aber nach Kreuz und Grab 
—— überall zu Land und zu Meer ſolche Thaten zu vollbringen, 
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Das iſt Etwas, worüber man nicht zenug ftaunen kann, 


und was laut eine göttliche und geheimnißvolle Macht ver- 
findet. Alerander hat nach jeinem Tode fein zerrifienes 
und völlig vernichtetes Reich nicht wieder bergeftellt; wie 
fönnte er es auch als todt? Aber Chriftus hat fein Reich 
erft recht begründet, nachdem er geftorben war. 


Und was rede ich von Chriftus, während er es auh. 


feinen Süngern gewährte, nach ihrem Hingange wun— 
verbar zu leuchten? Wo ift denn, fraae ich, das Grab» 


mal Aleranders? Beige e8 mir und fage mir den Tag, R 


an welchem er geftorben it! Bon den Dienern Chrifti 
aber find vie Grabmäler herrlich und befinden ich in 
der vornehmften Stadt des Keiches, ihre Tage ſind glor- 
reih und werden in der ganzen Welt feftlich begangen. 
Alexanders Grab willen nicht einmal feine eigenen Ver— 
— aber Chriſti Grab iſt auch ven Barbaren wohlbe— 
annt. 


Die Gräber der Diener des Gefreuzigten find glän- 
sender als die Paläfte der Könige, nicht bloß durch Größe 
und Schönheit der Gebäude, — venn auch darin ftehen fie 
voran, — ſondern, was noch weit mehr ift, durch ven 
Eifer der fie befuchenden Menge. Ja Der felbit, den der 
Purpur ſchmückt, geht bin, um jene Gräber zu verehren; 
und er legt den Prunf nieder und fteht flebend vor den 
Heiligen, fie mögen bei Gott fich fir ihn verwenten; den 


Zeltwirfer und den Fifcher, beide längſt geftorben, 
hittet Der um Hilfe, der die Krone trägt. Wagit vu ed 


nun nob, frage ich, jenen Herrn todt zu nennen, defien 
Diener auch nach dem Tode nody die Schüßer der Könige 
der Erde find? 


Und Das kann man nicht bloß in Rom fo fehen, fon» 
dern aub in Ronftantinopel. Denn auch bier glaubte 


der Sohn Ronftantins des Großen feinem Bater 


eine vorzügliche Ehre zu erweilen, wenn er ihn in der Vor— 








halle des Fifchers zur Ruhe legte; und was die Thor 
hüter den Kaifern in ihren Paläften find, Das find jetzt 








die Kaifer ven Fiſchern an ihrem Grabe. Jene haben alg 
Herren den inneren Raum inne, diefe find es als Anwoh— 
ner und Nachbarn wohl zufrieden, wenn ihnen die Thüre 
der VBorhalle eingeräumt wird; und damit geben fie auch 


den Ungläubigen deutlich zır verftehen, daß die Fiſcher bei 


der Auferftehung einen höheren Rang einnehmen werden. 


Denn wenn es fchon bier fo ift bei den Gräbern, um fo 


mehr dann bei der Auferftehung. Und die Ordnung ift 
umgefehrt; die Kaifer erfcheinen als Diener und Unter« 
gebene, die Unterthanen find mit ver Würde der Railer, ja 


‚ mit eimer noch glänzenveren geſchmückt. Und daß die Sache 


nicht Übertreibung ift, Das zeigt die augenfcheinliche That— 
ſache, daß von den Apofteln fib auch über die Kaiſer ein 
großer Glanz verbreitet. Denn weit mehr geehrt find viefe 
Grabmäler als die übrigen königlichen Gräber; dort ift 
Alles fo verlaffen und bier Alles fo belebt. 


Ja wollte man diefe Gräber fogar mit der Kaiferlichen 
Burg vergleihen, fo kommt ihnen auch hier wieder der 
Dorrang zu. Dort find Biele, die wegiheuchen, bier 
Diele, die berbeirufen und einladen, und zwar rufen fie 
Reich und Arm, Männer wie Frauen, Sklaven wie Freie; 


dort herrſcht die Furcht und hier unbeſchreibliche Freude. 


„Aber es iſt doch," ſagſt du, „ein liebliches Schaufpiel, ven 
Kaifer zu fehen in goldenem Gewande, im Schmud der 
Krone, umgeben von Feldherrn, Statthaltern, Oberſten, 
Reiterführern und Unterſtatthaltern.“ Doch hier iſt Alles 
um ſo viel hehrer und ehrfurchtgebietender, daß man im 
Vergleich damit Jenes für leeres Schaugepränge und Kin— 
deripiel halten muß. Denn faum trittft du über bie 
Schwelle bier, fo erbebt ſchon der Ort deine Gedanken 
zum Simmel, zum hoben Könige und zur Heerfchaar der 
— zum erhabenen Throne und zur unnahbaren Herr— 
ichkeit. 
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Und hier überträgt ber Kaiſer dem Statthalter die 
Gewalt, von den Unterthanen dem Einen die Bande ab⸗ 
zunehmen, dem Anderen fie anzulegen; aber die Gebeine 


Der Heiligen baben nicht eine fo Flägliche und armfer 


lige Gewalt, ſondern eine ungleich erbabenere. Denn fie 


ziehen Dämonen vor ihr Gericht und Foltern fie und 
Idfen die armen Gebundenen von deren graufanten Feſ— 
ſeln. Was iſt furchtbarer als ein folcher Nichterituhl? 
Niemand ift zu Sehen, Niemand legt Hand an den Yeib 
des Dämon; und dennoch Geſchrei und Berfleifchung, 
dennoch Geißelitreihe und Volterqualen und dorrende 
Zungen; denn der Dämon fann jene wunderbare Macht 


nicht ertragen. Und Die, welche mit Xeibern befleivet 


waren, - berrfchen jegt über die unförperlichen Gewalten; 
Staub und Aſche und Gebein zerreißt jene unlichtbaren 
Naturen. Darum reift denn wohl Niemann in ein fernes 
Land, um einen königlichen Palaft zu Schauen; aber viele 
Könige haben oftmals weite Fahrten unternommen, um ein 
Tolches Schauspiel zu ſehen. Denn Züge und Bilder des 
fünftigen Gerichtes gewähren uns die Ruheſtätten ver Blut— 
zeugen: fie wirfen Dual den Dämonen, den Menichen 
Züchtigung und Erlölung. 

Siehft du die Macht der Heiligen auch nach ihrem 
Tode? Siehſt du die Ohnmacht ver Sünder auch zur Zeit 
ihres Lebens? Darım fliehe die Sünde, auf daß du nicht 
ebenfo ohnmächtig werdeſt, und ftrebe mit allem Eifer nach 
der Tugend! Denn wenn der Unterfchied ſchon bier fo 
bervortritt, wie wird es erft in der Zufunft fein? Und von 
diefer Liebe zur Tugend immerdar befeelt ergreife den Bes 
fit des ewigen Lebens! Möge diefes uns allen zu Theil 
werden durch die Gnade und Güte unferes Herrn Jeſus 
Chriſtus, mit welchem dem Vater zugleich mit dem heiligen 


Geifte Ruhm, Macht und Ehre jest und immer und zu 


ewigen Zeiten. Amen. 
— RI UN——— 




















11. Sb bin unverftfändig geworden, daß ich 
michrühme;zihrhabtmich gezwungen. Denn 
ih follte voneuchempfohlen werden. 


Nachdem Paulus mit der Hervorhebung feiner einenen 
Auszeichnungen zu Ende gefommen ift, jo läßt er vie Sache 
noch nicht deruben, fondern entichuldigt Sich noch einmal 
und bittet um Naciicht für das Gefagte, indem er verfi- 
chert, daß ibn nur der Drang der Verbältnifie, nicht freie 
Wahl dazu beftimmt habe. Aber trog ver anerkannten 
Nothmendiafeit nennt er ſich noch unverftändig. Während 
er nun Anfangs ſprach: „Wie einen Unverſtändigen nebmt 


mich an!" und: „Wie in Unverftändtafeit reve ich,“ fo 


läßt er jet das „mie“ bet Seite und nennt fich geradezu 
unverftändige. Denn nachdem er mit dem Gefaaten feine 
Abſicht erreicht hat, To ſpricht er fich jegt offen und unum— 
wunden geaen folbe Schwäche aus und belehrt damit Alle, 
fih niemals ohne Noth zu rühmen, nachdem ja Paulus 
troß aller Nöthigung von auffen fi) noch unverftändig ger 


nannt bat. Sodann verlegt er den Grund, der ibn zum 


Reden gezwungen babe, nicht nn die falfhen Apoftel, ſon— 


dern einzig nur auf die Schüler. „Ihr,“ ſagt er, „babt 
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mich gezwungen.“ Denn wirden die Gegner fih nur 


einfach rühmen und Das nicht auch zu eurer Täufchung 
und zu eurem Berverben thun, fo hätte Nichts mich ver— 
mocht, mich auf dieſes Gebiet zu begeben; nachdem fie aber 
die ganze Gemeinde verdarben, fo ward ich aus Rückſicht 
auf euer Beſtes gezwungen, unverftändig zu werden. Und 
er ſagt nicht: Ich fürchtete, fie möchten, wenn fie bei euch 
ven Vorrang erhielten, ven Samen ihrer eigenen Leh— 
ren ausſtreuen; Dieß bat er. fchon meiter oben hervorge- 
hoben mit ven Worten: „Ich fürchte, daß nicht etwa, wie 
die Schlange die Eva hintergangen bat, fo eure Gedanken 
bethört- werden;” bier aber fpricht er mit mehr Ent- 
ſchiedenheit und Nachdruck, wozu er ſich nah dem Gefagten 
fiir. berechtigt hält. „Denn ich follte von euch em- 
vfohlen werden.” Sodann führt er auch den Grund. 
an, warum er Sollte empfohlen werden, und er nennt wies 
derum nicht bloß die DOffenbarungen und Zeichen, Tondern 
auch die Beprängniffe. — „Denn in Nichts bin ich zus 
rüdgeblieben binter den übergroßen Apoſteln.“ 
Siehe, wie er auch bier wiederum entſchiedener lich aus— 
fpriht! Denn vorber fagte er: „Ib meine in Nichts 
zurüdgeblieben zu fein;" bier aber nad) den vorausgehenden 
Ermweifen nimmt er nibt Anftand, mit Beftimmtheit fo zu 
fprechen, wie wir eben gehört haben. Aber auch fo vergißt 
er der Mäßigung nicht und der ihm eigentbümlichen Weile. 
Denn gleich als hätte er etwas zu Großes und über fein 
Verdienſt Hinausgehendes gefaat, daß er ſich nämlich unter 
die Apoftel gezählt babe, fo knüpft er daran fogleich wieder 
ven Ausdrud der Demuth, indem er fagt: „Wenn ich 
auch Nichts bin,“ 


12, So wurden doch die Zeichen des Apoftel- 
amtes untereuchgewirkt. 


Schaue nicht darauf, will er ſagen, ob ich unbedeutend 
und gering bin, ſondern ob dir nicht die Güter zugekom— 
men find, die von einem Apoſtel zukommen müſſen. Und 








er ſagt nicht: Wenn ich auch unbed eutend bin, — 


was noch minder iſt: „Wenn ih auch Nichts kin.” 
Mas hälfe e8 auch, groß zu fein, wenn man Niemand 
nügt? Was hat man von einem erfahrenen Arzte für einen 
Gewinn, wenn er feinen Kranken heilt? So achte dem— 
nad, will er fagen, nicht Darauf, daß ich Nichts bin, ſon— 


‚bern Das erwäge, daß ich in der Vermittlung der euch 


gebührenden Woblthaten durchaus nicht zurüdgeblieben bin, 
daß ih den wirklichen Beweis meiner Apoſtelwürde gene- 
ben habe. So hätte e8 alfo von meiner Seite der Reden 
nicht bevurft. Diefes Sagt aber Paulus nicht, ald wäre es 
ibm um die Empfehlung zu thun gemefen; denn wie follte 
e8 Das ibm, der ſelbſt den Himmel für gering erachtet 
im Bergleih zur Liebe Chrifti? Der Grund ift vielmehr 
einzig da8 Verlangen nah ihrem Heile. Damit fie fodann 
nicht Iprechen fünnten: Was hilft Das ung, wenn du in 
Nichts hinter den übergroßen Apofteln zurückgeblieben bift? 
fo fügt er noch weiter bei: „Unter euh wurden die 


Zeichen des Apoftelamtes gewirkt, in jeglicher 


Geduld und in Zeihen und Wundern.“ 


Welch eine Fülle großartigen Wirkens liegt in dieſen 
roenigen Worten! Und beachte, mas Paulus an erfter 
Stelle fett, nämlich die Geduld! Denn Das ift das Merk— 
mal de& ächten Apoſtels, daß er Alles ftarfmütbig erträgt. 
Doch Das berührt er nur kurz mit einem einzigen Worte; 
in mehreren dagegen fpricht er von den Zeichen, weil bier 
nicht fein eigenes Verdienſt in Betracht fommt. Denn was 
liegt nicht Alles in diefem einzigen Worte Geduld! Wie 
viele Gefüngniffe, wie viele Schläge, wie viele Gefahren, 
wie viele Nachftellungen, weldye Unzahl von Drangfalen 
find damit angedeutet, weiche Kämpfe mit Volfsgenofien, 
mit Fremden, welche Schmerzen von innen und Wiverwär- 
tigfeiten von auffen! Und im Worte „Zeichen“ wiederum, 
welche Zabl von Todten, die er erweckt, von Blinden, die 
er geheilt, von Ausfäßigen, die er gereinigt, von Dämonen, 
Die er ausgetrieben! Wenn wir Das hören, fo mögen wir 
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lernen, falls wir in die Nothwenigkeit ſolcher Ausführun⸗ 
gen kommen, mit unſern eigenen Verdienſten ung kurz u 
» faffen, ſowie e8 auch Paulus gethun hat. 1 


Berner damit man ihm nicht entgegenhalte: Wenn du 1 Sul 


auch groß biſt und Vieles gewirkt haft, fo doch nicht fo 


Großes, wie die Apoſtel in den übrigen Kirchen, fo führt 


er fort: 


13, Denn was iſt es, worinihr zurückſtan— 
det hinter den übrigen Kirchen? 


Nicht geringere Gnade, will er ſagen, habt ihr em- 


pfangen als die Übrigen. Doc; vielleicht fünnte Jemand 
einwenden: Was brinaf er denn überhaupt die Apoftel in 
vie Sahe, während er den Kampf gegen die falihen 
Apoſtel bei Seite läßt? Dieß thut er, um den guten Muth 
der Seinigen deſto mehr zu beleben und zu zeigen, daß er 
nicht bloß über ven falihen Lehrern ſtehe, fondern 
aud Hinter ven großen Apofteln in Nichts zurüicbieike, 
Darum fpricht er, wenn er von den falſchen Apofleln 
redet: „Ich mehr”; vergleicht er fich aber mit den äch— 
ten Nvofteln, fo erflärt er fih zufrieden, wenn er ihnen 
nicht nachſteht, obſchon er mehr als fie gearbeitet hat. Und 
damit gibt er den Korinthern zu verftehen, daß fie auch die 
Apoſtel mißachten, wenn fie Den, der ihnen gleichiteht, fal- 
fchen Lehrern nachſetzen. — „Auffer daß gerade id 
euch nicht beichwerlich geworden bin.” Das ift 
nun wiederum ein fehr fehwerer Vorwurf. Und noch bit- 
terer ift das Folgende: „Sehet mir vieles Unrecht 


nah!“ Doc ift das Bittere auch wieder mit einer Kund- - 


gebung der Liebe und einem Lobe auf fie verbunden, wenn 
fie e8 ja als eigene Beeinträchtigung erachten, daß der 
Apoftel ſich nicht beflimmen läßt, von ihnen Gaben anzu- 
nehmen, daß er fich nicht entichließen fan, von daher den 
Unterhalt zu empfangen. Wenn ihr mir daraus, Tpricht 
se Doaruehaantı, round se Tina 
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damit Unrecht, ſondern er redet in der ſchonendſten Weiſe — 
fo bitte ich um Nachficht, verzeihet mir dieſen Fehler! Und 


beachte die Einfiht! Denn da die oftmalige Berührung 
Diefes Gegenſtandes für vie Korinther beibämend fein mußte, 
io fügt er jedesmal ein Wort zur Milderung bei. So 
ſprach er weiter oben: „Es ift Wabrbeit Chrifti in mir, 
daß dieſes mein Rühmen nicht ſoll gehemmt werden," um 
dann beizufügen: „Weil ich euch nicht liebe? Gott weiß 
e8; jondern um Denen den Anhalt zu benehmen, 
die Anhalt wünſchen, und damit fie in Dem, worin 
fie fih rübmen, erfunden werden wie auch wir.“ Und im 
erften Briefe fchrieb er; „Worauf nun gründet fich mir 
der Lohn? Dab ich bei ver Predigt feinen Entgelt 
für das Evangelium nehme."') Und hier: „VBer- 
gebt mir diefes Unrecht!“ Denn er will e8 nirgends 
erkennen laſſen, daß er es aus Rüdficht auf ihre Schwäche 
thue; darum drüdt er auch bier fib alfo aus: Wenn ihr 
e8 für ein Vergehen erachtet, fo bitte ich um Nachficht. 
Diele Worte haben den Zmed, zugleich zu verwunden und 
zu heilen. Denn fage mir nur nicht: Wenn du verwun— 
den willſt, wozu dann die Entfchuldigung? wenn heilen, 
was verwundeit du? Denn das ift eben die große Kunft, 
die Wunde zu fchlagen und zugleich zu verbinden. So— 
dann damit es, wie Schon vorher bemerkt, nicht fcheine, als 
verfolge er bei der oftmaligen Erwähnung diefes Gegen» 
ſtandes eigen nützige Abfichten, fo tritt er diefer Auffaſſung 
ihon im erften Briefe entzegen, wenn er fagt: „Nicht 
darum babe ıch gefchrieben, vamit fo an mir gefchehe; 
dan aut ift e8 mir, eber zu flerben, al8 daß Jemand mei- 


nen Kubm vereitle;"2) und hier thut er es noch liebrei— 


cher und berzlicher. Wie und auf welche Weile? 


1) I. 8or. 9, 18. — 2) 1. Kor. 9, 15. 
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14. Siebe, jetzt zum dritten Male hebeih, R 
bereit, zu eub zufommen, undwerdeeuh. 


nihbt beihmweren Denn ih fude nidt das 


Eurige,fonderneud,. Dennesfindjanidt 


die Rinder verbunden, den Eltern Shäße 
zu fammeln, fondern die Eltern den fine 





dern. — 


Damit will er ſagen: Der Verzicht auf die Gaben iſt 


für mich fein Grund, nicht zu euch zu kommen; ich bin 


vielmehr zum zweiten Male zu euch gefommen und ftehe 
jeßt zum dritten Male bereit, obne daß ich euch beſchwer— 
ih fein werde. Und wie erhaben ift ver Grund! Denn 
er faat nicht: Ihr hängt zu ſehr am Eurigen, ihr würdet 
e8 fchwer fühlen, ihr ſeid zu Schwach, fondern wie? „Ich 
ſuche nicht das Eurige, Sondern euch.“ Größeres 
fuche ih, Seelen ftatt des irbifchen Gutes, ewiges 
Heil ftatt des Goldes. Und meil doch noch der Vermu— 
chung Raum blieb, als fühle er ſich von ihnen gefränft, 
fo führt er audh den Grund an, der ihn leite. Denn e8 
{ag ja nahe, daß fie fagten: Kannft du denn nicht ung und 
das Unfrige zugleih haben? Dagegen verwahrt er fi 
nun in der berzlichiten Meife, indem er weiter jagt: „Denn 
es find ja nicht die Kinder verbunden, den Ef» 
tern Schätße zu Sammeln, fondern die Eltern 
den Kindern.“ Statt der Lehrer und Schüler ſetzt er 
Eltern und Kinder, um zu zeinen, daß es von ihm nur 
Schulvigfeit Sei, was doch in MWahrbeit feine Schuldigkeit 
war. Denn fo bat Chriftus nicht aeboten, fondern Pau— 
{u8 fagt Das nur aus ſchonender Rüdfibt; darum fügt 
er auch noch ein Weiteres bei. Denn er fagt nicht bloß: 
Die Kinder find nicht verbunden, Schätze zu fammeln, 


fondern auch: Die Eltern find ſchuldig, Dieſes zu thun. 


Wenn es ſich demnach um’3 Geben handelt, 
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15. So will ih gar gerne aufopfern und 
vollig aufgeopfert werden um eurer See— 


len willen. 


Den Eltern gebietet das Geſetz der Natur, fir ibre 
Kinder zu fammeln; ich aber thue nicht bloß Diefes, ſon— 


‚dern gebe noch mich ſelbſt hin. Das ift eben das Groß— 


artige, daß Paulus, ftatt zu empfangen, fogar noch hinzu 
gibt, und zwar nicht farg, fonvdern mit großmüthigem Her- 
zen und aus dem eigenen Mangel; denn vie Worte: „Ich 


will völlig aufgeopfertwerden“ deuten Das 


an. Und müßte ich ven eigenen Leib hingeben, fo würde 

ih ihn nicht fchonen um eures Heiles willen. Und was 

weiter folgt, ift ein Ausdruck der Klage und ver Liebe zu- 

gleich „Wenn ich auch, je mehrich euch liebe, 
deſto weniger geliebt werde.“ Und Das thue 

ich, will er ſagen, für Die, welche meine Liebe keineswegs 

mit gleicher Liebe erwidern. 


Beltrachte num jetzt, wie viele Stufen die Sache hat! 
Paulus hat Anſpruch auf ihre Gaben und verzichtet 
darauf: ſiehe, das ift ver erfte Ruhm. Und er thut es, 
während er Mangel leidet: Das der zweite; und 
während er ibuen das Evangelium verfündet: 
das der dritte. Und er gibt noch hinzu: das ift 
an vierter Stelle zu rühmen; und er gibt nicht bloß 
einfach, fonvdern fo reichlich al möglich: das an fünf- 
ter; und nicht bloß Hab und Gut, ſondern auch ſich 
felbft: das an ſech ſter; und für Solde, vie ihn nicht 
allzu fehr lieben: das an fiebenter; und bie 
trogdem von ihm überaus geliebt werden: das 
an acht er Stell. { 

Dem Apoftel wollen denn auch wir nacheifern! Denn 
ein großer Fehler ift der Mangel an kiebe; 
und er wird noch größer, wenn man auch nod die Liebe 
nicht mit Liebe erwidert. Wenn nämlich Schon Der, wel- 








cher nur den Freund liebt, Nichts vor ven Yöllnern voraus» 
bat, fo ftebt wohl Der unter den Tbieren, der auch Diefes 
nicht thut. Was denkſt du, o Menih? Du liebt Den 
nicht, der dich liebt? Und wozu Iebit du dann? Zu was 


bift du ferner noch nüßglih? zu welchen Dieniten, feien e8 Kr \ 


öffentlihe oder befondere? In gar feiner Weile; denn ; 
Nichts iſt unnüger als ein Menſch, der micht zu lieben 
weiß. Selbft Räuber und Mörder und Tempelihänder 
baben Ehrfurcht vor diefem Gefege, und mit wen fie ein» 
mal Salz gezeflen, gegen Den find fie ungewandelt; ver 
Tiſch hat ihre Art verändert; du aber haft nicht bloß Salz 
gemeinjam, fondern auch Worte und Werke, Eingänge und 
Ausgänge, und liebft nicht? Ja Sole, melde ihimpf- 
licher liebe fröhnen, vergeuden ganze Vermögen an die 
Weiber der Schande; und du bätteft eine jo edle Liebe 
und bift fo falt und ſchwach und fraftlos, daß du nicht 
einmal ohne alles Opfer dich zur Liebe erfchwingen fannit. 


„Und mer,” frägft du, „ſollte fojämmerlich, To gefühllos 
fein, daß er von Dem, ver ihn liebt, fich abwendet und ihn 
haßt?“ Bon dir ift e8 zwar fchön, daß du ed wegen der 
Ungebeuerlichfeit der Sache nicht glauben willft; wenn ich 
aber nachweife, daß es viele Solche gibt, wie werben wir 
dann die Schande ertragen? So frage ih: wenn bu Dem, 
welchen du liebft, Übles nachreveft, wenn du von Anderen 
üble Nachrede hörſt und ihr nicht entgegentrittit, wenn du 
ihn um den guten Ruf beneideft, was ift dann das für 
eine Xiebe? Nun genügt e& aber noch nicht zur Freund» 
ſchaft, wenn man bloß nicht beneidet, ebenfo wenig, wie 
wenn man bloß nicht baßt oder fich feindſelig beträgt; nein, 
der Liebende muß dem Freunde auch in Wort und That 
wirffam zur Hand gehen; wenn aber all’ fein Neben und 
Handeln nur darauf Binausgeht, ven Nebenmenſchen herab⸗ 
zuſetzen, was iſt dann jämmerlicher als eine ſolche Seele? 
Geftern und vor Kurzem noch Freund ſaßeſt bu unter trau— 
lichen Gefpräben an gleibem Mable; Tann plöglich, ſo— 
wie du das Glied von dir zu Ehren und Anfehen fom- 

Chryſoſtomus! ausgew. Schriften VI. Bd. 23 
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men fahelt, da haft tu die Maske der Breundfchaft abge— 

mworfen und bie der Feindſchaft angelegt oder vielmehr die 
des Wahnfinns, Denn offenbarer Wahnfinn ift ed, fih 
über das Glüd des Nebenmenfhen zu grämen: das heißt 
es zu machen wie rafende und wüthende Hunde. Denn ges 
rade fo wie foldbe Hunde, fo fallen auch jene Menichen, 


die vom Stachel der Mißyunft getrieben werden, Alle grim= 


mig an. Befler eine Schlange. im Eingeweide als die 
Mißgunſt im Herzen! Denn für die Schlange finden 
fih oftmals Mittel, fie auszuſpeien; auch kann man fie 
durch Nahrung begütigen; der Neid aber windet ſich nicht 
in den Eingeweiden, ſondern hauſt im Innerſten der Seele 
und ift ein faum hbeilbares Übel. Und vie Schlange im 
Innern greift den menfchlichen Leib nicht an, wenn fie 
Nahrung genug bat; aber dem Neide magft du Mahle vor- 
fegen, fo reichlich du willft, er zernagt doch voch bie Seele 
felbft, indem er nah allen Seiten hin beißt und zupft und 
zerrt; und man fann für ibn fein Mittel der Yinderung 
finden, durch das er von feiner Muth abließe, aufler nur 
eines, des Glücklichen Mißgeſchick; nur fo läßt er nad, 
oder vielmehr auch fo nicht. Denn gebt es auch Dieſem 
übel, fo ſieht er einen Anderen froh und glücklich, und es 
erfaſſen ihn wieder die alten Dualen; und fo überall 
Wunden, überall Schläge. Denn man kann doch nicht auf 
Erven weilen, ohne gar feinen Menfen glüdlich zu feben. 
Und fo weit gebt beim Neibiichen die franfbafte Berirrung, 
daß er felbft dann, wenn man ihn zu Haufe einschließt, 
noch die Männer der Vorzeit beneivet, die fchon längıt ge= 


ſtorben find. Und wenn Leute, die in der Welt leben, 


daran leiden, fo ift Das wohl fchlimm, aber noch nicht gar 
fo arg; wenn aber auch Solche, die dem Seräufche ver Welt 
entrüdt find, von diefer Krankheit erfaßt werben, fo ift 


Das erft von Allem das Schlimmite. 


Und gerne wollte ich fihmeigen! Ja, wenn nur dag 
Schweigen auch die thatfäcbliche Schande binwegnähme, fo 
verlohnte es fih wohl, Nichts zu fagen; wenn aber, falls 





ich fehweige, nur um fo lanter die Thatſachen rufen, fo 


wird bei meinen Reden fein Nachtheil fein, als fümen das 
durch unsere Übel zur allgemeinen Kenntniß, vielleicht for 
gar auch einiger Gewinn und Nuten. Denn diefe Seuche 
bat auch die Kirche erfaßt und Allee zu oberit und zu 
unterft gefehrt; fie hat den Zufammenhang des Leibes zer- 


riffen, und wir ftehen einander feindlich gegenüber, vom 


Neide gewaffnet. Daher auch ein fo tiefer Verfall. Denn 
wenn Alle aufbauen, fo darf man fchon zufrieden fein, 
wenn die Maffe ver Gläubigen fo leidlich ſteht; wenn wir 
— Alle niederreiſſen, was wird dann das Ende 
ein? F 


Was thuſt du, Freund? Du hältſt es für zwedvien- IV, 


lich, das Werk des Mitbruders zu zerſtören; aber mehr 


noch als das feinige zerſtörſt du dein eigenes. Siehſt vu 


nicht die Gärtner, die Landbebauer, wie ſie ſämmtlich nach 
einem Ziele ſtreben? Der Eine gräbt, der Andere pflanzt, 
der Dritte legt Erde um die Wurzel, ein Anderer begießt 
das Gepflanzte, ein Anderer ziebt Zaun und Mauer herum, 
ein Anderer verfheucht die wilden Thiere; und Alle haben 
nur ein Ziel im Auge, das Gedeihen der Bflanzung. 
Hier aber nicht fo; Tondern ich Pflanze, ein Anderer rüt- 
telt und lodert. Laß es nur erft nebörig einwurzeln, da— 
mit e8 ven Angriff eher überdauern fünne! Du reißt ja 
nicht mein Werk aus, fondern zerftörft dein eigenes; ich 
babe vepflanzt, du follteft begießen, Wenn du demnach 


rüttelft, fo reißt du die Wurzel aus, und dann bleibt bir 


nichtmehr der Ruhm des Begießens. 


Aber du fiebft ungerne das Anſeben des Pflanzenden! 
Fürchte nicht! werer ich bin Etwas, noch du; denn „weder 
wer pflanzt, ift Etwas, noch wer begießt;“ ) Beides ift 
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eines und deſſelben Werk, Gottes. So iſt es alfo Gott, 


den du befümpfft und befriegft, wenn bu das Gepflanzte 
herausreiſſeſt. 

So laßt, uns denn einmal nüchtern werden und auf— 
wachen! Nicht fo ſehr fürchte ich den Krieg von auffen, 
wie den Kampf im Innern; denn es hat ja auch die Wurzel, 
die wohl im Boden befeftigt ift, Nichts von den Winden 
zu fürchten; wenn aber fie wanft, wenn ein Wurm fie von 
innen durchnagt, jo braucht e8 zum Falle gar feines Au— 
ftoßes von auſſen. Wie lange denn noch zernagen wir die 
Wurzel der Kirbe nah Art der Würmer? Denn dem 
Boden entwachlen fie, folbe Gefinnungen, ja nicht einmal 


dem Boden, fondern dem Mifte; denn fie haben vie 


Fäulniß zur Mutter; und fie fünnen ſich nicht loömachen 
von der verwünfchten Pflege von Seite ver Frauen. So 
werden wir denn einmal entichloffene Männer, werden wir 
edle Kämpfer ver Tugend und werfen wir bie üppige Suat 
dieſes Unheils hinaus! Denn wie einen entieelten Leib 
ſehe ich jeßt die ganze Kirche darnieder liegen; und wie 
man an einem Leibe, aus dem eben erft das Leben entwis 
chen ift, noch die Augen fehen kann, noch die Hände und 
Füge, noch Hals und Kopf, mie aber feines der Glieder 
mehr feinen Dienft verfieht, fo find eben auch bier Alle 
Gläubige, vie ich vor mir fehe, aber dem Glauben 
feblt da8 Leben; venn die Wärme haben wir ausge⸗ 
trieben und dem Leibe Chriſti das Leben geraubt. Und iſt 
Das ſchon ſchrecklich, wenn ich es Fage fo wird es no 
Ihredliher, wenn e8 in der Wirklichkeit erfcheint. 
Denn wir haben wohl ven Namen von Brüder n, aber 
die Werfe von Feinden; wir heiffen Alle Glieder 
und ſtehen einander wie wilde Thiere gegenuber. 


Diefes ſage ich, nicht um Alle mit unferer Tage befannt 
zu machen, fondern um heilfam zu bejhämen un zur Um- 
kehr zu bewegen. Es tritt 3. B. Der oder Sener in ein 
Haus und wird ehrenvoll empfangen; dafür follteft du 








Gott danken, daß ein Glied von dir fo geehrt und Gott 


verberrlicht wird; num aber tbuft du das Gegentbeil; du res 


vet ihm übel vor Dem, ver ibn geehrt hat, und wirft fo 


Beiden zum Argernilfe und bringt noch Schmad und 
Schande über dich ſelbſt. Weßhalb denn, vu Hläglicher, 
armfeliger Menſch? Du hörſt das Lob des Bruders aus 
dem Munde von Männern oder von Frauen und grämft 
dDih? Füge zu ihrem Lobe nody das deine; fo wirft 
du auch dich loben. Wollteft du aber das Lob des Bru— 
ders noch) zunichte machen, fo baft vu eritlich gegen Dich 
ſelbſt gefprochen und dich in fchlimmes Anſehen gelegt, und 
dann haft du den Bruder noch mehr erhöht. Hörft du Je— 
mands Lob, fo ſtimme in das Geſagte ein, und bift vu auch 
dem Gelobten ungleich an Leben und Tugend, fo theile 
doc) die Freude über das fremde Gute. Jemand bat 
gelobt? fo bewundere auch dul Denn fo wird der Näm— 
liche auch dich loben als einen rechtſchaffenen, evelgelinnten 
Mann. Fürchte nicht, daß du mit dem Lobe des Neben- 
menſchen dein eigenes zerftörft; denn nur bei ven AnElas 
gen finvet Das ftatt. ES lieben ja die Menfchen echt 
zu behalten; und wenn Einer beine Luft zu itbler Nachrede 
ftebt, fo fteigert er noch das Lob, um dich auf diefe Weile 
zu fränfen, und dann auch, um feine Mifachtung gegen 
ven Ankläger fund zu geben und ihn vor Anderen bloß zu 
ftellen. 


Siebft du, welbe Beſchämung wir ung felbft verſchul⸗ 
den? wie wir die Heerde Chriſti verderben und zerreiſſen? 
So werden wir denn endlich Glieder, werden wir ein 


Leib! Und wer fein eigenes Lob hört, ber lehne die Ehre 


von fi) ab und übertrage die Lobſprüche auf den Bruder; 
und wer das Rob des Anderen hört, ver ftinıme von Her» 


zen beil Wenn wir fo mit einander verbunden ſind, 


fo werden wir auch das Haupt auf uns berabziehen; ſind 
wir aber unter einander getrennt, ſo werden wir auch 
der Hilfe von oben uns berauben; fehlt uns aber dieſe, ſo 
wird des Verderbens im Leibe Fein Ende fein, weil nach 
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16. 17. 18. Doc es magfein, ih felbft war 
eud nicht beſchwerlich; aber weilich ſchlau 
bin, ſo habe ich euch mit Liſt gefangen! Habe 


id durd Ginen von Denen, die ih aneud 
geſchickt habe, euch übervortheilt? Ich habe— 
den Titusgebeten und mitihmden Bruder 


geſandt. Hat etwa Zitus eub übervor— 
tbeilt? Sind wir nicht indemfelben Geifte 
gewandelt? nicht in denſelben Spuren? 


Sehr dunkel ſind dieſe Worte gehalten, jedoch mit 
Zweck und Abſicht. Denn weil von Geld und Gut 
die Rede ift, und weil ex ſich um die Rechtfertigung in bier 
fer Beziehung banvelt, fo iſt das Geſagte ganz paffend in 
ein gewiſſes Dunfel gehüllt. Welcher Gebanfe liegt nun 
eigentlich zu Grunde? Paulus bat verlibert: Ich babe 
feine Gaben genommen, ja ich bin bereit, fogar noch von 
dem Meinigen binzugugeben und aufzuopfern; und er bat 
hierüber bereit8 Vieles im erften wie auch in dieſem 


Briefe gefprohen. Hier nun fpricht er anders, indem er 


das Wort den Gegnern in den Mund legt, um es im 


Boraus zu entfräften. Was er aber fagen will, ft unge 


fähr Dieles: Ich habe euch nicht außgebeutet; doch könnte 


man vielleicht fagen: Ich ſelbſt habe zwar Nichts genom— 
men, weil ih aber ſchlau fer, fo babe ich die von mir Ab 
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geſandten veranlaßt, in ihrem eigenen Namen Gaben von 
euch zu verlangen, und durch fie habe ich fie befommen, 
indem ich fo klüglich den Schein wahre, mährend ich 
durh PVermittlung Anderer empfange. Aber auch Das 
fann Niemand fagen; und Zeugen Deflen feid ibr. Dar 
zum führt er auch die Rede fragend meiter und fpricht: 


db babe den Titus gebeten und mit ibm den 


Bruder gefandt. Hat wohl Titug euch übervor— 
theilt?“ Iſt nicht auch er gleich mir gewandelt? d. h. 
auch er hat Nichts angenommen. Siehſt du die ſtrengſte 
Achtſamkeit, mit der er nicht nur die eigene Hand rein 
bewahrt, fonvdern auch die von ihm Abgefandten dazu ber 
ftimmt, um ja ver Tavelfucht nicht den geringften Anhalts— 
punkt zu geben? Das ift weit mehr, al& mas ver Pa⸗ 
triarch gethban bat.) Denn als diefer vom Siege zurüd= 
febrte und ver König ihm Beute anbot, da erklärte er, 
Nichts zu nehmen, auffer was die Jünglinge verzehrt bat . 
ten. Paulus aber genoß weder für fich den nothwendigen 
Unterhalt, noch ließ er ihn den Gefährten zu Theil wer- 
den, um ja den Unverfchämten recht gründlih den Mund 
zu ſchließen. Darum beynügt er fich auch nicht mit einer 


einfachen Berficherung und fagt etwa: Auch meine Gefähr- 


ten haben Nichts angenommen; er ruft vielmehr, mas viel 
nachdrüdlicher wirfen mußte, bie Korinther felbft zu Zen— 
gen für deren Uneigennügigfeit auf, um fo nicht im eigenen 
Namen, fondern aus ihrem Munde vie Wahrheit zu er- 
bärten, was wir nur bei ganz ausgemachten Dingen, deren 
wir völlig ficher find, zu thun pflegen. Saget nur, Spricht 
er, ob Einer von Denen, die wir geichickt haben, euch über- 
vortbeilt bat. Er fagt nicht: ob Einer Eimas, von euch 
empfangen bat; vielmehr nennt er vie Sade Übervor— 
theilung, den Korinthern zum Tadel und zu tiefer Bes 
ſchämung; denn übervortheilen heißt ja nehmen von Dem, 
der widerwillig gibt. Und er ſagt nicht: ob Titus, fon=- 





1) Gen. 14, 23. 24, 
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wiſſe Schärfe. Denn Paulus fagt nit: Ich habe ven 
Titus gefendet, ſondern: „gebeten“, ein Ausdruck, mit 
dem er deutlich genug zu verftehen gibt, Titus bätte eim 
Recht gehabt, von ibnen Etwas zu empfangen; aber gleich- 
wohl habe er feine Hand rein bewahrt. Darıım frägt er fie wie- 
derum und Spricht: „Dat euch etwa Titus übervor- 
tbeilt? Iſt er niht in demfelben Geifte ge— 
wandelt? 


Was beißt denn: „Sn demselben Geifte?" Das 


mit ſchreibt der Apoſtel Alles der Gnade zu. Dieſes ganze 
Lob, will er fagen, ift nicht die Frucht unferer Mühen, 
ſondern das Gefchenf des Geiftes und der Gnade. Denn 
es war ja Gnade im höchſten Grade, mitten in Mangel 
amd Entbehrung um der Erbauung der Schüler willen 


Nichts anzunehmen. — „Nicht in vdenfelben Spus 


ren?" Das beißt fie wichen nicht im Geringften von dies 
fer Strenge ab und find genau derfelben Richtichnur ge— 
folgt. 


19, Ihr meint wohl wieder, daß wir vor 
euch unsentjihuldigen? 


Siebit dur, wie Paulus überall fürchtet, fich in den 
Schein der Schmeichelei zu fegen? Siehſt du die apofto- 
Liiche Klugheit, mit der er Das immer wieder bervorhebt? 
Denn ſchon früher hat er gelagt: „Wir empfehlen uns 
nicht ſelbſt wieder, fondern wollen nur euch Anbalt zum 
Rühmen geben;“!) und bei Beginn des DBriefes fchrieb 





1) OD. Kor. 5, 12. 
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dern: ob Irgendeiner. Auch Das, will er fanen, könnt . 
ihr nicht behaupten, daß wohl Der und Iener Nichts ges 
nommen, ein Anderer vagegen empfangen habe. Es ift 
auch nicht ein Solcher unter den Angefommenen. — „IH 
babe ven Titus gebeten.“ Auch Das nicht ohne ge 
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er: „Wir bedürfen doch nicht empfeblender Schrei= 
ben?"‘) — „Alles aber um eurer Erbauung wil=- 
len.“ Wiederum ein milderndes Wort. Und auch hier 
fagt er nicht ausprüdlich: Eure Schwäche iſt daran Schulp, 
daß mir Nicht8 annehmen; vielmehr gibt er ald Grund 
ihre Erbauung an; und er fprict zwar deutlicher als 
früher und läßt durchblicken, worauf er eigentlich abziele, 


jedoch obne fie verwunden zu wollen. Denn er fagt nicht: 


Wegen eurer Schwäche, fondern: Damit ihr erbaut 
würdet. 


20. Denn ih fürdte, ib könnte vielleidht, 
wenn ib fomme, eub nicht fo finden, wie 
ih wünfde, und aub von eud erfunden 
= werden, wie ihr nicht wünſcht. 


Er will jetzt etwas Großes und Beſchwerliches ſagen. 
Daher die doppelte Entſchuldigung, theils wenn er fpricht: 
„Alles um eurer Erbauung willen,“ theils wenn er hinzu⸗ 
fügt: „Sch fürchte,“ um fo die Härte deſſen, was er fa= 
gen will, zu mildern. Denn das ilt nicht etwa die Sprache 
der Ülberlegenbeit und ver Macht, deren er fich als Yebrer 
bemußt ift, Sondern Ausprud der väterlichen Sorge und 
Liebe, wenn er felbft mehr fürchtet als Die, welche gefün- 
digt haben, wenn er vor dem Mittel zittert, das fie beffern 
fol. Uber auch fo fürchtet ex noch, ibmen zu wehe zu 
tbun, wenn er mit Beftimmtbeit ſpräche; darum ftellt er 
die Sache nur als möglich dar und ſagt: „Sch fünnte 
vielleicht, wenn ih fomme, euch nicht fo fin» 
den, wieih wünſche.“ Er fagt nicht: tugenphaft, ſon— 
bern: „wie ib euch wünsche,“ indem er in Allem vie 
Sprache der Liebe revet. Und wenn er fagt: „Sch fönnte 
euch finden,“ fo drüdt er damit aus, daß es aegen feine 
Erwartung wäre, und ebenfo, wenn er ſpricht: „Sch fünnte 
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nicht, fondern e8 wäre mir ein Zwang, den ibr mir auf- 
erlegt. Darum fagt er: „Ich fünnte erfunden wer- 
ben, wie ihr nicht wünſcht.“ Hier beißt es nicht: 
Wie ich nicht wünfche, fondern mehr drobenp: „wie ihr 
nicht wünſcht.“ Sreilih war e8 auch fern Wunſch, 
zwar nicht an erſter Stelle, aber doch ſein Wunſch. Denn 


-. er fonnte wieder fanen: Wie ich nicht wünfce, und fo der 


‚Liebe Ausdruck geben; aber er will dem Hörer nicht alle 
Furcht benehmen. Ja e8 wäre dann die Rede fogar härter 
geworden; fo aber verwundet fie tiefer und zeigt den Apo— 
ftel in deſto größerer Milde. Denn Das ift feiner 
Weisheit eigenthümlich: je tiefer er verwundet, deſto 
fanfter ift feine Hand. Dann weil er dunfel gefprodyen 
bat, fo erklärt ev fich jeßt deutlicher, wenn er fagt: „Daß 
nicht etwa Streit, Ciferfuht und Bitterfeit, 
Nachrede, Berleumdung und Überbebung.”" Was 
an die erite Stelle gehörte, Das fett er zulett; denn gegen 
ibn felbft erhob fich ibr Stolz. Damit e8 nun nicht 
fcheine, als fei es ihm vornehmlich um ſich felbft zu thun, 
fo erwähnt er Deffen. was fie unter fich hatten, zuerft. 


All' dieſe Übel entſprangen aus der Mißgunſt, ſo I. 


die Verleumdungen, die gegenſeitigen Anklagen, die Partei— 
ungen. Denn wie eine verderbliche Wurzel, ſo erzeugte 
die Mißgunſt Bitterkeit, Anklage und Überhebung und alle 
weiteren Ubel und zog auch ihrerſeits wieder neue Kraft 
aus ihnen, 


2. Daß nicht wieder, wenn ih fomme, 


mein Gott mih demüthige in Bezug auf 


euch. 


Auch im „wieder“ liegt ein Vorwurf. Genug ift e8 
ſchon mit vem Früheren, will er fagen; ein Gedanfe, ven er 
Ichon Anfangs ausfpradh in den Worten: „Aus Schonung 
für euch bin ich nicht nach Korinth gefommen.“ Siehft 


von eucherſunden werden.“ Ich wünfche mir ja die Sache | 











Farm 


N 
* — 





ee EI mt 


tur, wie er den Ausdruck des Zürnens mit dem der Liebe 


zu verbinden weiß? Was heißt aber: „Daß Gott mid 
demütbige*? Es ift ja Doch eine ehrenvolle Sache, zu 
verweilen und zu Strafen, zur PBerantwortung zu ziehen, 
auf dem Nichterftuhle zu figen; und Doch nennt e8 Paulus 
Demüthigung. So weit ift er entfernt, fih jener Demü— 
thigung zu ſchämen, daß nämlich feine Leibliche Gegenwart 
Ihwah und das Wort verächtlich fei, daß er fogar fort» 
während jo zu bleiben und vom Gegentheil für immer ver- 
ſchont zu fein wünfcht. Und er ſpricht Das im Berlaufe 
deutliher aus und hält Das zumeift fir Demüthinung, 
wenn er fih in die Nothwendigkeit verfegt ſähe, zu züchti— 
gen und zu ſtrafen. Und weßhalb fagt er nicht: „Daß ich, 
wenn ich fomme, nicht gedemüthigt werde,” fondern: 
„Daß mein Gott mih nicht demüthige“? Wäre 
es nicht, will er fagen, um Gottes willen, fo würde ich 
nicht darauf achten, mich nicht darum fümmern. Denn 
nicht aus einener Vollmacht oder nach Willfür ziehe ich zur 
Strafe, fondern nad) dem Auftrage Gottes. Weiter oben 
nun drüdt er Das mit den Worten aus: „Sch könnte er- 
funden werden, wie ihr nicht wünfcht; hier aber mäßigt er 
ſich und führt eine milvdere und fanftere Sprache, wenn er 
fagt: „Daß ih Biele betrauern müffe, die gefün» 
digt haben.“ Nicht einfah: „Die geſündigt haben,” 
fondern: „Die niht Buße getban haben.“ Und er 
Sagt wicht: Alle, fondern: „Viele“, und aub Diefe macht 
er nicht eigens nambaft, um ihnen fo leichte Rückkehr zur 
Buße zu gewähren; und dann um zu verftehen zu geben, 
daß die Buße die Verfündigungen wieder gut zu machen 
vermag, fo betrauert er Die, welche nicht Buße tbun, 
m: unbeilbar darnieverliegen, welche in ihrer Wunte 
eiben. 


Wunderbare apoftolifche Tugend, wenn Paulus, ohne ſich 
felbft etwas Schlimmes bewußt zu fein, über das fremde 
Böſe weint und über Anderer Verſündigungen fich geder 
mütbigt fühlt! Denn Das ziemt zumeift dem Lehrer, daß 








"445 





trauert und klagt über die Wunden der Seinigen. Dann 


‚nennt Baulus auch die Art der Sünde: „Ob ver Aus- 
 Shweifungund Unreinigfeit, diefie began= 
gen haben.“ Der Apoſtel felbft hat num bier zunächft 


die Unzucht im Auge; will man aber der Sache genau auf 
den Grund fehen, fo kann man jede Art von Sünde unter 
dieſem Namen begreifen. Denn ift au an erfter Stelle 
der Unzüchtige und der Ehebrecher unrein, fo verur- 
ſachen doch auch die übrigen Sünden der Seele Unreinigfeit. 
Darum nennt denn auch Chriftus die Juden unrein; 
und damit macht er ihnen nicht bloß Unzucht zum Bor: 
wurf, fondern auch andere Schlechtigfeit. Darum fagt er 
von ihnen au, daß fie nur das Auffere reinigten, und: 
„Richt was eingeht (zum Munde), werunreinigt ven 
Menfchen, fondern was ausgeht;"") und anderswo ift ge= 
Sagt: „Unrein ift vor dem Herrn jedes hochmüthige 
Herz." ?) 


Und ganz natürlich. Denn Nichts ift reiner als die 


Tugend, Nichts unreiner als das Lafter; die Tu— 
gend iſt ftrablender als die Sonne, das Lafter ſchmutziger als 
der Pfuhl. Und Das bezeugen fie wohl audy felbft, jene 
Menſchen, die fih im Schlamme wälzen, und die in der 
Vinfternig weilen, wenn man ihnen „nur ein wenig die 
Augen öffnet. Denn Solange fie fich felbft überlaffen und 
vor Leidenschaft trunfen find, fo leben fie wie in der Finfter- 
niß dahin und liegen ungebührlih und ſchmählich da; fie 
fühlen e8 wohl auch jeßt, wo fie eigentlich find, aber nicht 
deutlih genug. Doch wenn fie einen tugendhaften Mann 
jeben, der fie aufmerffam macht, oder der auch nur ihrem 
Auge ſich zeigt, fo durchichauen fie deutlicher ihr Elend, 
und wie vor bem Eindringen eines Lichtftrahles fucben fie 
dann ihre Schande zu verbergen and erröthen vor Denen, 


1) Matth. 23, 25; 15, 11. — 2) Sprüchw. 16, 5. 


ihm jo das Unglück der Schüler zu Herzen geht, daß er 
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die Darum wiflen, der Freie vor dem Sklaven, der König. 
vor dem Untertban. So fab Achab ven Elias und 
ſchämte fi), bevor viefer noch ein Wort gefprocen hatte; 
ver bloße Anblid batte ihn überführt; und während der 
Ankläger ſchwieg, ſprach der König über fi ch ſelbſt das 
Urtbeil, indem er ganz in ver Sprache der Überführten 
rief: „So baft du mich gefunden, mein Feinp!“!) So 
fühn und offen war die Sprace, die fchon die Erſchei— 
nung des Elias mit dem Tyrannen führte, 


So fonnte auch Herodes die befhämenden Vorwürfe 
nicht ertragen; — denn wie ein mächtiger, heil leuchtender 
Strahl, fo zeigte ihm der Ruf aus prophetiihem Munde 
deutlicher feine Schuld; — darum ließ er ven Johan—⸗ 
ne8 in's Gefängniß werfen; er muchte es dabei wie ein 
Nackter, ver das Licht auszulöfchen fucht, um wieder in ver 
Dunfelbeit zu fein. Oder vielmehr er felbft wagte das 
Licht nicht auszulöſchen, fondern fette es gleichfam unter 
den Schäffel in das Verließ; aber jene Elenve und Un— 
jelige brachte e8 dabin, daß es ausgelöfht wurde. Aber 
au fo vermochten fie nicht ihre Schuld zu verbergen, fon— 
dern breiteten nur um fo weiter die Kunde aus. Denn wer 
da immer fragte, warum Johannes im Gefängniffe liege, 
der erfuhr aud) den Grund, und feitber Alle, die Land und 
Meer bewohnen, Dig vergangenen, die gegenwärtigen, die fünf 
tigen Geſchlechter, Alle wußten beutlib und wiflen um 
viele verbrecherifhen Schaufpiele ihrer Ausſchweifung und 
ihrer Blutyier, und feine Folgezeit kann die Erinnerung 
daran verlöfchen, 


So herrlich ift die Tugend, fo unfterblich ihr Anden- 
fen! So genügt ſchon ein bloßes Wort von ihr, um alle 
Widerfacher beben zu machen! Denn warum wirft der 
König den Propheten in's Gefängnig? Warum läßt er 





1) HI. Kön, 21, 20. 












‚Gericht zieben und für den Ehebruch Rechenſchaft verlangen? 


Iſt e8 mehr als ein bloßes Wort des Tadels, mas Johan⸗ 


nes geſprochen hat? Warum fürchtet und zittert denn der 
König? Sind es denn nicht Nloße Worte, eine einfache 
Rede? Und doch zerreiffen fie dem Könige mehr das Ju— 
nere ald Werke, Der Prophet führt ihn vor feinen Rich- 
teritubl, aber er ziebt ihn vor ein anderes Gericht, das des 
Gewiſſens, und läßt über ihn Alle zu Gericht figen, die 
damals mit voller Freiheit nach innerer Überzeugung das Urs 
tbeil fällen fonnten. Darum zittert der Tyrann; er fann 
das Yeuchten ver Tugend nicht ertragen. Siebſi du, wie 
ſtark die Tugend ift? Sie macht hen Gefangenen herr- 
Über als den Tyrannen; dieſer zittert und bebt vor dem 
Gebundenen. Doch der König felbft läßt den Johannes 
nur binten; aber jene Verruchte treibt ihn auch noch zum 
Morde. Und doc hatte Fobannes ven Vorwurf mehr ge 
gen den König gerichtet. Denn ihr war er damals nicht 
entgegengetreten, um etwa zu fagen: Mas Iebft du 
mit dem Könige? nicht als wäre fie ſchuldlos gewelen, 


Ddurchaus nicht; fonvern vom Tadel gegen den König hofft 


„Johannes die Befferung des Ganzen. Darum tadelt er 
diefen, und auch Das nicht mit Bitterfeit. Denn er fagt 
nicht: O Berruchter und Verworfener, o Frevler an Ges 
jeg und Sitte, fo trittit du Gottes Gebot mit Füßen, fo 
verachteit du feine Anordnungen, fo machſt du deine Will- 
für zum Öelege! Nichts von al Dem; im Gegentbeil, 
welche Milde, melbe Sanftınuth Liegt felbft in den Vor— 
mürfen! „Es iſt dir nicht erlaubt,“ fagt er, „das 
Weib Philipps, deines Bruders zu haben.“9 


Wahrlich ein Wort, das eher belehren als verweiſen, 


das eher mahnen als. ftrafen, eher zurechtführen als in 
Verruf bringen, eher befjern als befchimpfen will! Aber, 


1) Mark, 6, 18. 
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;> ‚wie bemerkt, verbaßt ift dem Diebe das Licht, zur Laſt iſt 
der Gerechte den Sündern ſchon durch die bloße Erſchei⸗ 
nung. Denn „hbeſchwerlich iſt ung ſchon fein Anblid.” N) 






Sie können ſeine Strahlen nicht ertragen, ſo wenig wie 
das kranke Auge den Strahl der Sonne. Ja, gar vielen 
Böſen iſt der Gerechte beſchwerlich nicht bloß, wenn er ſich 
dem Auge zeigt, ſondern wenn ſie nur von ihm hören. 
Darum waffnet ſich jene Ruchloſe und Abſcheuliche, die 
Kupplerin, ja die Mörderin ihres eigenen Kindes, zum 


Morde des Propheten, ohne ihn auch nur zu 
ſehen oder feine Stimme zu hören; und ſie ſtiftet dieſelbe 


Tochter, die fie ſchamlos auferzogen, jetzt auch zum todt— 
bringenden Gange an; fo übermäßig fürchtet fie ihn. Und 
was jagt fie? „Gib mir auf der Stelleinder 
Shüffel das Haupt Johannes des Täu— 
fer8!”2) In melde Abgründe ftürzeft du dich, Elende 
und Unglüdlibe? Steht venn Johannes als Ankläger 
vor dir? Iſt dir fein Anblid zur Laſt? Andere 
ſprachen: „Beichwerlih ift uns fchon fein Anblid;" 
diefer aber, wie bemerkt, ift e8 ſchon befchwerlic, von ibm 
zu hören. Darum Spricht fie: „Gib mir auf der Stelle in . 
der Schüffel das Haupt des Johannes!" Aber er Liegt ja 
deinetwegen fchon im Gefängniffe und trägt Ketten 
am Leibe; und du kannſt mit deiner Liebe frohloden und 
alſo rufen: Mein ift der König! Denn felbft öffentlich 
zurechtgewiefen bat er nicht von der Liebe gelaffen, nicht 
das ehebrecherifche Band zerrifien; ja er ließ fogar den 
Tadler in Bande fhlagen. — Was rafeft und mwiütheft du, 
da du auh nach dem Verweiſe ob der Sünde doch noch 
den Bräutigam haft? Was verlangft du nad) dem Mahle 
von Erinnyen und bereiteft ein Gelage für die Geifter der 
Binfterni$? 


1) Weist. 2, 15. — 2) Matth. 14, 8. 
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Siebſt du, mie obnmäctig, wie furchtſam, wie 
feige das Laſter ift, wie es felbft dann, wenn es vollends 


zum Siege gelangt ift, nur um fo mehr feine Schwäche 


fühlt? Denn jenes Weih war nicht fo voll Unrube, bevor 
VJohannes in's Gefängniß geworfen wurde, wie fie jetzt 
von Schrecken erfaßt iſt, nachdem er in Zeffeln liegt; und 
fie treibt zur That mit den Worten: „Gib mir auf. 
der Stelle in der Schüffel dag Haupt des 
Johannes!“ Und warum denn „aufpder Stelle"? 
Ich fürchte, Spricht fie, man fünnte fonft mit dem Morde 
nicht Ernſt machen, e8 möchten ihn Einige der Gefahr 
entreifien. Und warum begehrft du nicht den ga nzen 
Leib, fondern nur das Haupt? Die Zunge, fagt 
fie, die mich betrübte, diefe möchte ich ſchweigend ſehen. 
Aber, du Jammervolle und Unalückſelige! das Gegen— 
theil trifft ein, — wie es denn aud wirklich geſchehen 
iſt. Dieſe Zunge wird, losgeriſſen vom Leibe, nur um ſo 
lauter rufen. Bis jetzt erfchallt⸗ ihr Auf nur in Zudäa, 
von nun an dringt er bis zu den Enden der Erde; und 
wo du immer in eine Kirche trittft, fei e8 bei ven Mau— 
ven oder den Perſern oder auf ven fernen Infeln Britan- 
niens, da hörſt du den Johannes rufen: „Es iftdir 
nihterlaubt, das Weib Philipp’8, deines 
Bruders, zu haben.“ Dod diefe weiß ja Nichts 
von vernünftiger Überlegung; darum prängt und treibt 
und nötbigt fie den unverftändigen Tyrannen zum Morde, 
aus Furcht, er möchte fih wieder umftimmen laffen. 


- Du aber lerne auch hieraus wiederum bie Macht 
der Tugend! Auch nicht im Gefängniſſe, auch nicht in 
Banden und fchweigend Kann das Meib den Gerechten er- 
tragen, Sieht du, wie ohnmächtig das Laſter ift, wie un> 
rein? Denn ftatt der Speifen bringt fie ein menic- 
liches Haupt auf der Schüffel, Was ift abichenlicher, 
was fluchwürdiger, was fchamlofer als jenes Mädchen ? 
Welche Stimme läßt fie vernehmen beim Scyaufpiele des 
Satans und dem Gaftmahle ver Dämonen? Siehſt du 
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bier Zunge und Zunge, die eine fo voll heilbringender 
Kraft, die andere fo voll tödtlichen Giftes, eine Zunge, bie 
da den Tiſch bereitet zu diaboliſchem Mahle? 


Aber warum läßt fie ihn denn nicht im Saale heim 


Gaſtmable hinſchlachten, wo fie noch mehr fich meiden konnte? 


Sie befürchtet, der Propbet möchte, wenn man ihn vor Augen 

fähe, durch feinen Anblid, durch feine Furdtlofigfeit Alle 

umftimmen. Darum verlangt fie denn das Haupt; das ſoll 

2 berrliche Preis der Buhlſchaft fein; und fie gab e8 ihrer 
utter. 


Sieht du den Lohn des Tanzes, fiehit du die Beute 
der diaboliſchen Arglit? Nicht das Haupt des Johannes 
meine ich, fondern ihn felbft, ven fünialichen Buhlen. Denn 
betrachtet man die Sache genau , fo ift das ein Siegesmal 
gegen den König und eine Niederlage der Siegerin; 


_ und um die Stirne des Enthaupteten flibt ſich der 


Kranz; er allein fteht im Glanz des Sieges und erfhüt- 
tert nah dem Tode nur um fo mehr das Gewiſſen der 
Schuldigen. Und daß dieſes nicht leere Worte find, fo frage 
nur ibn felbit, den Herodes! Denn als er von den Zei- 
ben Chrifti hörte, da ſprach er: „Dieler iſt Johannes; 
der warb von den Todten erwedt, und darum wirfen 
die Kräfte in ibm.“*) So lebhaft war in ihm die Furcht, 
fo beftändig feine Angft; und Niemand vermochte ihm die 
Schrecken dee Gewiſſens zu benehmen, immerfort ängftigte 
ihn diefer unbeftechliche Richter und verlangte mit jedem 
Zage neue Sühne für das vergoffene Blut. 


Inden wir nun Diefes willen, ‚fo fürchten wir ung 
denn nicht, Übles zu leiden, fondern Übles zu tbun; denn 
das Eine ift Sieg, das Andere Niederlage. Darum ſprach 
auch Paulus: „Warum laßt ihr euch nicht lieber beein— 


1) Matt. 14, 2 
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tätigen? Ihr vielmehr beeinträchtigt und beraubt, 
und noch dazu Brüder") Denn auf das Leiden des In 
rechts gründen fich die Kränze und Preife und der Ruhm 
des Sieges. Und Das fann man kei allen Heiligen fehen. 
Nachdem fie nun alle auf diefe Weife die Krone verdient, 
auf dieſe als Sieger ausgerufen wurden, fo wollen au 
wir dieſen Weg wandeln; und beten mögen wir wohl, 
daß wir nicht in Berfuhung fommen; wenn aber die Ver⸗ 
ſuchung da iſt, fo laßt ung männlich Reben und Die gebüh ⸗ 
rende Entſchloſſenheit zeigen, damt wir ver künftigen Si ⸗·⸗ 
ter theilhaftig werden durch die Gnade und Güte unfereg Be 
Herrn Jeſus Chriftus, mit weldhem dem Bater zugleich mit — 
dem heiligen Geiſte Ruhm, Macht und Ehre jest und im ⸗ 
mer und zu ewigen Zeiten. Amen. 





1) I. Kor. 6, 7. - 
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Kap. XII. 


1. Zum dritten Malekomme ſich nun zu euch; 


3 nah Mund (Ausfage) zweier und dreier Zeu— 
gen erweift fihb bie Wahrheit jeglichen 
ee Wortes, 

x ER Wie aus vielen anderen Stellen, fo fann man ingbe« 


fondere auch aus viefer des Apofteld Weisheit erfehen und 
die Innigkeit feiner Liebe, wie er, fo raſch, fo nachdrück— 
ih im Androhen, doch fo langſam und zögernd im 
Strafen ift. Denn er ftraft die Fehlenden nicht fofort, 
fondern kündigt ihnen erft das eine und andere Mal die 
Strafe an; und da fie nicht auf ihn hören, fo greift er auch 
fo nody nicht zur Strenge, fondern wiederholt noch einmal 
die Ankündigung, wenn er fagt: „Zum dritten Male 
fommeih nun zu euch;" und bevor ich fomme, ſchreibe 
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16 au mod. Damit fobann der fange Aufſchus mit 


Die Nachläffigfeit fördere, fo fiehe, mie er auch biefür Ab» 
bilfe weiß, indem er immer wieder droht und ſchon den 


Arm zum Streiche erhebt, da er fpridt: „Denn ich wie- 


derum komme, fo werde ich nicht Tchonen;" und: „Daß ih 
nicht etwa, wenn ich komme, Viele betrauern müſſe.“ So 
redet und handelt Paulus, um auch hierin den Herrn Aller 
nachzuahmen; denn auch Gott droht immer wieder und 
fündigt oftmals die Strafe an, greift aber felten zu wirk⸗ 
licher Züchtigung und Strafe. So macht e8 denn auch 
Paulus; und darum ſprach er fehon früher: „Aus Scho- 
nung für euch bin ich nicht nach Korinth gefommen.“ Mas 
heißt: „Aus Schonung für euch?" Aus Furcht, ih möchte, 
wenn ich euch im Zuftande der Sünde und der Unbußfers 
tigfeit träfe, Züchtigung und Strafe nicht vermeiden fünnen. 
Und bier: „Zum dritten Male fommeih nun zu. 
euch; nah Mund zweier und dreier Zeugen er 
weißt fich die Wahrbeit jeglichen Wortes.” Hier 
verbindet er Ungefchriebenes mit GSejchriebenem ; fo thut 
er es auch anderswo, wenn er fast: „Wer mit der 
Buhlerin ſich verbindet, ift ein Leib; denn es wer- 
den," heißt e8, „nie Zwei fein zueinem Fleifche."%) 
Nun ift aber Das von der rehtmäßigen Verbindung gefagt; 


aber Baulus wendet e8 paflend auch auf vielen Fall an, 


um beito mehr davon abzufchreden. So verfährt er nun 


‚auch bier, indem er ftatt der Zeugen das wiederholte Kom— 


men und bie Ankündigungen fest. Was er aber fagen will, 
ift Diefes: Ich habe euch einmal und das zweite Mal ge— 
warnt, als ich perfönlich bei euch war; ich wiederhole jett 
die Warnung im Schreiben. Und fürwahr, mwenn ihr auf 
mich hört, fo ift mein fehnlichfter Wunfch erfüllt; hört ihr 
aber nicht auf mid, fo erübrigt mir nur, dem Morte die 
That folgen zu laflen und zu ftrafen, Darum fagt er: 


1) I. or. 6, 16. 
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2. Ich babe es vorhergeſagt und fage e8 
wieder wie bei meiner zweiten Anwefen- 
beit und ſchreibe es jetzt auch abweſend 
Denen, welche vorher geſündigt haben, 


und den Übrigen allen, daß ib, wenn id 


wiederum komme, niht fhonen werde, 


Wenn ſich nad Ausfage zweier und dreier Zeugen jegs 





liches Wort beftätigt, und wenn ich nun ſchon zweimal 


fam und drobte, und jett das Nämliche wieder im Briefe 
tbue, jo muß ich nothwendig mein Wort einmal zur Wahr— 
beit machen. Und möyet ihr nur auf mein Schreiben nicht 
weniger Gewicht wie auf meine Anwefenheit legen! Denn 
was ib mündlich gefprochen habe, Das wieverhole ih 
jet auch im Briefe, 


Siebft du das väterliche Herz des Apoftele? Siehft 
du, wie man als Lehrer verfahren, wie man für die Schüler 
Fürſorge tragen müffe? Baulus ſchweigt weder no ftraft 
er; vielmehr kündigt er oftmals die Strafe an und droht 
beftändig mit ihr und fchiebt fie dennoch immer wieder auf; 
und nur dann, wenn fie ohne Beſſerung blieben, droht 
er damit Ernft zu machen. + 

“ 

Was ift e8 aber, was du anweſend worhergefagt haft 
und jetzt abweſend fchreibft? „Daß ich, wenn ich wie— 
derum fomme, nicht Shonen werde.” Zuerſt zeigt er, 
daß er nicht zu trafen vermöge, wenn man ihn nicht Dazu 
zwinge, und fpricht von Trauer und Demütbiaung, — 
„daß nicht etwa,“ fagt er, „wenn ich fomme, Gott mich 
demüthige in Bezug auf euch, und ich Viele betrauern 
müſſe, die vorher gefünbigt und nicht Buße gethan haben;“ — 
zuerst hebt er zu feiner Rechtfertigung hervor, daß er es 
ihnen eine und zwei- und dreimal vorausyelagt und fein 
Mittel unverficht gelaffen habe, um die Strafe abzumen= 


den und fie durch bloße Drohungen zu beflern; dann erft 


ſpricht er das ſtrenge und erfchredende Wort: „Wenn ich 
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wiederum fomme, ſo werde ich nicht ſchonen.“ Paulus 
ſagt nicht: Dann werde ich ſtrafen und züchtigen und 
ftrenge Recbenfchaft fordern; vielmehr erwähnt er fogar der 
Strafe jelbit wiederum mit väterlichen Worten und läßt 
fo erfennen, daß es feine Liebe und fein mitleidiges Herz 
geweſen, was ihn bisher zur Schonung und zum Auffhub 
bewogen habe. Sodann damit fie nicht auch jegt noch 
glaubten, fie hätten wiederum Auffchub zu hoffen, und. e8 
verbleibe bei der bloßen Drohung, fo hat Paulus fchon 
vorher bemerkt: „Nach Ausfage zweier und dreier Zeugen 
beftätigt fih jegliches Wort;“ und bier verfichert er: 
„Wenn ich wiederum fomme, fo werde ich nibtfhos 
nen.” Mit anderen Worten: Wenn ich euch ungebeflert 
finde, was ich nicht hoffe, fo gibt es feinen Auffchub mehr; 
dann werde ich unbedingt zur Strafe fchreiten und mein 
Wort ‚zur Wahrheit machen. Dann mendet er fich mit 
Unmillen und Entrüftung gegen Die, welche über feine ver— 
meintlibe Schwäche fpotteten und fein Auftreten verhöhn— 
ten, indem fie fpraben: „Seine leibliche Gegenmart ift 
ſchwach und das Wort verächtlich;“ und gegen fie richtet 
er zunächſt die Worte: 


3 Dperverlangtibreine Probe desinmir 
redenden Chriſtus? 


* 

Damit will er ſagen: Nachdem ihr Luft habt, zu er— 
proben, ob wirklich in mir Chriftus wohne, nachdem ihr 
Beweile dafür verlangt und aus dem Grunde meiner als 
geringfügig und verächtlich fpottet, weil mir jene Macht 
nicht zu Gebote ftehe, fo ſollt ihr erfahren, daß fie und 
wirflih zu Gebote fiebt, wenn ihr, was ich nicht hoffe, 
dazu Grund und Anlaß bietet. Wie nun? frage ich; ſtrafſt 
du darum, weil fie eine Probe verlangen? Gewiß nicht, 
verfichert Paulus; denn wäre e8 mir darum zu thun, Io 
hätte ich fogleih nach der Verſündigung geltraft und die 
Sache nicht fo lange aufgeichoben. Daß er aber wirklich 
feine Probe zu geben wünſche, Das läßt er im weiteren 
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Berlaufe noch deutlicher erfennen, wenn er fagt: „Ich bitte 
aber, daß ihr nichts Böſes thuet, nicht damit wir bewährt 
ericheinen,, fondern daß ihr bewährt feid, wir aber wie 


unbewährt feien.“ 


Sp geben demnach jene Worte nicht ven Grund an, 
fondern find mehr Ausdruck des Unwillens und Tapels ges 
gen Die, welche ven Apoftel geringichätten. Ich wünſche 
es nicht, ſagt er, euch eine folche Probe au geben; wenn ihr 
aber jelbft Anlaß bietet und etwa Luft habt, mich herange 
aufordern, nun wohl, fo möget ihr durch Erfahrung belehrt 
werben! Und fiehe, mit welcher Schärfe er fpricht! Denn 
er jagt nicht: Nachdem ihr eine Probe verlangt von mir, 
fondern „von dem in mir redenden Chriſtus“; und 
damit gibt er ihnen zu verftehen, daß fe fich gegen Chri— 
ſtus verfündigten. Und er fagt nicht einfach: Des in mir 
wohnenden, fondern: „Des in mir redenden Chri- 
ſtus,“ um auszudrüden, daß feine Worte vom Geifte 
feien. Wenn nun Chriftus feine Macht nicht im Strafen 
zeigt, — denn von ſich bat jegt Paulus die Rede auf Ehri- 
ftu8 gelenft, um die Drohung defto nabdrüdlicher zu ma— 
hen, — fo gefchieht e8 nicht aus Schwachheit, denn er 
vermag es ja, jondern aus Langmuth. So möge denn 
Niemand fein langmiütbiges Zumwarten für Schwachheit hal— 
ten! Denn was wunderſt du dich, wenn Chriftus geduldig 
und langmüthig ift, wenn er nicht fogleich gegen die Süns 
der einſchreitet und. fie zur Strafe zieht. nachdem er ja über 
ſich ſelbſt fogar vie Kreuzigung ergehen ließ, ohne für 
ſolche Qualen zu ftrafen? Darum fährt Paulus au 
fort: „Der gegen euch nidt ſchwach iſſt, ſon— 
dernmächtig untereuch.“ 


4. Denn ward er auch gekreuzigt aus Shwad- 
heit,folebteraus Kraft Gottes. 


Sehr dunfel find dieſe Worte und könnten Schwächere 
Gemüther Leicht in Verwirrung bringen. Darum ift e8 








— 
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nötbig, fie deutlicher zu entiideln und ben Sinn jenes 
Ausorudes darzulegen, der zunächft vunfel ift, damit fo 
auch von den Schwächeren Niemand Anfto nehme. 


Was foll nun das Gefagte, was beveutet hier das 
Wort „Schwachheit“, in weldem Sinne ift es ge- 
braucht? Das muß man nothwendig wiffen. Denn ein- 
fach ift das Wort und vielfach feine Bedeutung. Un— 
ter Schwachheit fann man auch die leiblihe Kranke 
beit verftehen; darum heißt es im Evangelium: 
„Siebe, den du liebft, ver it ſch wach, y nämlih Las 
zarus; und Chriftus antwortet: „Diefe Schwach: 
beit ift nicht zum Tode.“ Und von Epaphras fagt 
Baulus: „Er wurde ſchwach bis zum Tode, aber 
‘Gott hat ſich feiner erbarmt;“°) und über Tim otheus: 
„Genieße ein wenig Wein wegen deines Magens und dei» 
ner häufigen Schwächen!“s) Dieß alles ift von Leib» 
liher Schwäche zu verftehen. 


Wiederum heißt 8 Shwahheit, wenn man im 
Glauben nicht gehörig feftfteht, nicht vollfommen und 
vollendet ift. Und in diefem Sinne fagt Baulue: „Des 
Schwaden im Glauben nehmt euch an, nicht um über 
Meinungen zu ſtreiten;) und wiederum: „Der Eine 
glaubt Alles effen zu dürfen, ver Andere aber ißt 
Gemüſe;“ womit er den Schwachen im Glauben meint. 
So haben wir denn fhon zwei Bedeutungen des Wortes 
Schwachheit; und es erübrigt noch ein Drittes, was 
ebenfalls Schwacheit genannt wird. Welches ift nın 
Diefes? Es find die Berfolgungen, die Nahftellungen und 
Beſchwerlichkeiten, e8 find die Bevrängniffe und Widerwär— 
tigfeiten. Und daran denkt Paulus, wenn er fagt: „ob 
deſſen habe ich dreimal den Herrn gebeten; und er ſprach 


1) 30h. 11, 3. 4. — 2) Phil. 2, 27. — 3) Tim. 5, 
23. — 4) Köm. 14, 1. 2. 











PT BE be Ken EEE Te, 
Ar ie “ — BEA REIT ENTE iR. RE s 
——— — J ER a RR re ne 





458 Chryſoſtomus; Homilien üb. den H. Korinther-Grief. 





zu mir: Es genügt dir meine Gnade; denn meine Macht 
vollendet fih in ver Schwachheit.“) Was heißt „in 
der Shwahheit"? In Verfolgungen, in Gefahren, 
in Drangfalen, in Nachftellungen, in Todesnöthen. Und in 
dieſem Sinne fagt Paulus: „Darum binih’s wohl 
zufrieden in der Schwachheit.“ Indem er fo- 
dann zeigt, melde Schwachheit er bier meine, fo nennt 


er nicht etwa Fieber, nicht Schwanfen im Glauben, fondern 


was? „In Shmähbungen, in Berfolgungen, 
inNötben,in Bevrängnifien, in Schlägen, 
in Öefängniffen, damit in mirinnewohne 
die Macht Chriſti. Denn wenn ih ſchwach 
bin, dann bin ich ſtark;“ d. b. wenn ich Verfolgung, 
wenn ich Drangſal, wenn ich Nachſtellung leide, dann 
bin ich ſtark, dann bin ich allen Verfolgern überlegen, in— 
dem ſich die Gnade reichlicher auf mich niederſenkt. 


In dieſer dritten Bedeutung nun gebraucht hier 
Paulus das Wort, und er benützt 28 zur Bekämpfung 
Derjenigen, die ihn, wie vorber bemerkt, für geringfügig 
und veräctlich hielten. Denn er wollte eben nicht groß 
tbun, er wollte nicht einmal als Das erfheinen, was er 
wirflih war, nicht die Macht zeigen, die er zum Züchtigen 
und Strafen hatte; und fo fam es, daß man ihn für ge- 
ringfügig bielt. Da fie nun aber in dieſer Meinung forg- 
lo8 und unbefümmert dabin lebten, obne an Befehrung 
von den Sünden zu denken, fo ergreift er nun die geeignete 
Öelegenheit, um ſich dagegen mit allem Nabdrude zu ver: 
wahren und ihnen zu bevenfen zu geben, daß es nicht bie 
Schwachheit, fondern die Rangmuth fei, was ihn bis: 
ber zuritdgehalten habe. Dann Ienft er, wie geſagt, von 
fih die Rede auf Chriftus und erhöht fo die Furcht 
und verfhärft die Drohung. Und der Sinn feiner Worte 
ift: Bin denn ich es, felbft wenn ich wirklich handle und 


1) H. Kor. 12, 8. 9. 10. 
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die Schulbigen züchtige und ftrafe, bin ich es, ver da züch⸗ 


tigt und ftraft? Es ift vielmehr Der-jelbft, welcher in 
mir wohnt, Chriftus. Une wollt ihr Das nicht glau⸗ 
ben, wollt ihr es lieber auf eine Probe anfommen laſſen, 
fo werdet ihr euch raſch überzeugen durch die Werke des in 
mir wohnenden Chriftus; denn er ift nicht ſchwach in Be⸗ 
zug auf euch, ſondern ſtark. Und warum fügt Paulus bins 
zu: „In Bezugauf euch," während doch Chriftug 
überall mächtig ift? Denn fei es, daß er Ungläubige 
züchtigen will, jo verinag er e8, fei e8 Dämonen over wa8 . 
inımer. Was fol nun der Zuſatz? Damit will Baulus 
die Korintber tief erfchüttern durch den Hinweis auf die 
Erfahrungen, die fie bereit8 gemacht hatten, oder er will 
ausdrücken: Cinftweilen erweilt Chriftug unter euch 
die Macht, um euch zur Befferung zu bewegen. Diefen 
Gedanken Spricht Baulus auch anderswo aus mit den Wor- 
ten: „Was fol es mir, auch Die, welche prauffen 
find, zu richte n?“) -» 


Denn die draufien find, Diefe wird der Herr II, 
zur Rechenichaft ziehen am Tage des Gerichtes; 
euch aber auch jet, um euch die fünftige Beftra- 
fung zu erfparen. Aber wenn Diefes auch von väter- 
liher Fürſorge zeugt und aus Liebe gefchieht, fo 
fiebe body, wie ernft und drohend ver Apoftel darauf hin- 
weit, wenn er fagt: „Der nibt ſchwach iftin Be- 
zug aufeudh,fondern mächtig unter euch Denn 
ward er auch gefreuzigt aus Schwachheit, fo 
lebt er aus Kraft Gottes.” Denn es ihm auch 
gefiel, Etwas auf fih zu nehmen, was man als 
Schwachheit betrachten: konnte, fo zerftört Das durchaus 
nicht-feine Macht; denn dieſe -bleibt unbezwinglih; und 
ihr that eine Sache, die Ausflug der Schwachheit zu fein 


1) I. Kor. 5, 12. 
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ſchien, nicht den geringiten Eintrag; vielmehr ift gerade Das 
der größte Beweis für feine Stärke, daß er etwas Der- 
artige8 ohne Beeinträchtigung feiner Macht auf fi neh⸗ 
men konnte. So möge dich demnach das Wort Schwach- 
heit nicht beunrubigen; venn auch anderswo fagt Baulus: 
„Das Thörichte Gottes ift weiſer als die Menfchen. und 
das Schwache Gottes ift ftärker als die Menfchen;“Y und 
doch ift in Gott nichts Thörichtes und nichts Schwades; 
vielmehr nennt Paulus fo das Kreuz. um die Bor- 
fellung der Ungläubigen damit auszubrüden. Höre 
nur, wie er fich felbft erflärt! „Denn das Wort vom 


Kreuze ift zwar Denen, die verloren geben, Thorbeit, 


Denen aber, die gerettet werden, Macht Gottes;"2) und 
wiederum: „Wir, aber verfündigen Gott den Gefreuzigten, 
den Juden ein Argerniß und den Heiden eine Thorbeit, 
Denen aber, die berufen find, Juden wie Heiden, Chriftus, 
Gottes Macht und Gottes Weisheit;" und wiederum: „Der 
finnlihe Menich faßt nicht, was des Geiftes ift; denn e8 
ift ihm Thorheit.“ ®) P 


Siehe, wie bier Baulus überall von der Borftellung 
der Ungläubigen ausgeht, denen das Kreuz für Thorheit 
und Schwachheit galt. Sp meint er denn auch hier nicht 
die wirkliche Schwachheit, fondern die vermeintliche 
in den Augen der Ungläubigen. Er will alfo nicht Das 
fagen, daß Chriftus aus wirklicher Schwachheit gefreuzigt 
wurde; durchaus nicht. Denn daß es bei Chriftus ftant, 
ſich nicht freuzigen zu laffen, Das hat er in Allem gezeigt, 
fo, al8 ein Wort von ibm die Gegner rüdlings zu Boden 
warf, als er die Sonne verfinfterte, als er den Veigenbaum 
verborren ließ, als er Die, welche Hand an ihn legten, 
mit Blindheit fchlug und unzähliaes Andere vollbrädte. 
Was ift es nun eigentlih, was Baulus mit dem Worte 





9 1 DI Ror. 1,25. — 2). Kor. 1, 18. 23. — 8) L Kor— 
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„Schwachheit“ ſagen wil? Wenn Chriſtus auch ge: 
kreuzigt wurde, wenn er der Gefahr und Nachſtellung fich 
willig zum Opfer bot, — wir haben ja gezeist, daß das 
Erleiden von Gefahr und Nachſtellung Schwachheit genannt 
werde, — jo that ihm Dasgleihmwohl nicht ven min- 
deften Eintrag. Diefes fagt aber Paulus, um auf ſich 
felbit die Anwendung zu machen. Denn da man allge 
mein ſah, wie die Apoftel verfolgt, bedrängt und verachtet 
wurden, ohne fich Dagegen zu wehren oder dafür zur ftrafen, 
fo will er zeigen, daß auch bei ihnen nicht Mangelan 
Kraft over das Umvermögen der Abwehr die Urfache fei; 
und darum hat er die Rede auf den Herrn gelenft; denn 
auch Chriftus, fagt er, ließ fich Freuzigen und binden und 
bat Unendliches gelitten, ohne fich dagegen zu mehren; viel— 
mehr barrte er geduldig aus und ließ Alles über fich er- 
gehen, was ver Schwachheit eigen zu fein feheint; und 
er zeigte gerade dadurch erft recht feine Macht, daß er, ohne, 
Wiveritand oder Abwehr zur leiften, ganz und gar feinen 
Schaden nahm. Denn das Kreuz fonnte ja nicht fein Le— 
ben vernichten noch feine Auferftehbung hindern, fondern er 
ift auferftanden und lebt. Wenn du aber von Kreuz und 
Leben börft, fo nimm es im Sinne der Lehre von der 
Erlöfung; denn von viefer ift bier die Nede. Wenn aber 
Paulus Sagt: „Aus Macht Gottes," fo meint er damit 
nicht, daß Chriftus nicht Macht habe, das Fleiſch leben— 
dig zu machen, fondern e8 macht den Apoftel feinen Uns 
terichied, ob er aus Macht des Vaters over des Sohnes 
fagt. Wenn er darum fpridt: „Aus Macht Gottes,“ 
fo denft er an Ehrifti eigene Macht. Denn daß auch 
Chriſtus das Fleiſch auferwedt habe und mächtig fei, dafür 
höre nur feine eigenen Worte: „Zerftöret diefen Tempel, 
und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufrid- 
ten.“) Wenn aber Paulus Das, was Chriftug zu- 
fommt, dem Bater zufchreikt, fo möge dich Das nicht 


1) Joh. 2, 19. 














469 Chryſoſtonius; Homilien üb, den IT. Rorinther-Brief. 





irre machen! „Denn Alles, was der Vater bat, ift mein,”*) 
ſagt Chriftus; und wiederum: „Alles, was mein ift, ift 
dein, und was bein ift, ift mein“) Wie nım Chriftus, 
der Gefrenzigte, feinen Schaden nahm, fo auch wir nicht, 
wenn wir au verfolgt und befämpft werben. Darım 
fährt Paulus auch fort: „Denn aud wir find fhwadı 
in ibm, aber wir werden leben inihbm aus Macht 
Gottes.“ 


Was heißt: „Wir ſind ſchwach in ihm“? Wir 
leiden Verfolgung, Bedrängniß und das äufferfte Ungemach. 
Doc was heißt: „in ihm"? Wir dulden um der Pre- 
digt millen und des Glaubens an ihn. Wenn wir aber 
das Bittere und Schwere auf ung nehmen um feinetwillen, 
jo wartet unfer offenbar auch das Frohe. Darum hat 
Paulus beigefügt: „Aber wir werdenin ibn gerettet 
aus Macht Gottes.“ 


6 Prüfeteuch ſelbſt, obihbrim Glauben 
 feid,erprobteudfelbft! Oder erfennt ihr 
euch nicht, daß Chriftusin euch iſt, wenn ihr 
anders nicht unbewährt ſeid? Ih hoffe 
aber, ihr werdet erkennen, daß wirnidt 
unbewährt feien. 1 


Nachdem Paulus im Vorbergehenden gezeigt hat, daß der 
Mangel an Strenge nicht darin feinen Grund babe, weil er 
Chriftus nicht in fid) habe, fontern weil er Chriſti Lang» 
muth nachahme, der, ohne Wirerftand zu leiſten, fih freus 
sigen ließ, fo führt er nun viefen Beweis zum Überflufie 
noch auf anderem Wege, und zwar ausgehend von den 
eigenen Schülern. Was foll ich von mir, dem Leh— 
rer, ſprechen, will er fagen, dem fo große Sorge obliegt, 
dem die ganze Welt anvertraut ift, ver ſolche Zeichen ge» 





1) 30h. 16, 15. — 2) Ioh. 17, 10, 
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wirkt hat? Wollt ihr euch nur ſelbſt prüfen, die ihr doch 

Schüher feid, fo wertet ihr Sehen, daß auch in ench Chris 

ſtus ift; wenn aber in euch, dann um fo mebr im Leh⸗ 

_ ter, Denn wenn ihr den Glauben habt, fo ift auch, Chris - 
Aus in eu. Und von ven Glaubenten iſt ja geſagt, daß 
fie Wunder wirfen; denn vie damaligen Gläubigen hat- 
ten die Gabe der Wunder, Darum bat Paulus beigefügt: 
„Brüfet euch felbft, erprobteud felbft, ob ihr 
im Glauben ſeid! Oder erfennt ihr eud nicht, 
daß Chriſtus ineud ift, wenn ihr anders nicht 
unbewährt ſeid?“ Wenn aber in euch, dann um fo 
mebr im Lehrer. Mir aber fcheint hier der Apoftel unter 
Glauben den Glauben zu verflehen, ver wunderthätig 
iſt. Denn habt ihr diefen Glauben, ſpricht er, fo iſt 
Chriftus in euch, „wenn ihr anders nicht unbe⸗ 
währt ſeid.“ 





Siehſt du, wie er ſie wiederum ſchreckt und wie aus⸗ IV. 


führlich er den Beweis führt, daß Chriſtus in ihm ift? > 
Denn Bier jcheint er mir auch auf ihren Wandel binzus 
deuten. Da nämlich der Glaube allein nicht genügt, nm 
fih der Einwirfung des Geiftes zu erfreuen, und meil 
Baulus gefagt hat: Wenn ihr im Glauben feid, fo habt 
ihr Chriftus in euch, und es ſich dennod traf, daß Diele 
zwar den Glauben hatten, aber jener Einwirfung entbehr- 
ten, fo gibt er num die Erflärung zur Sache, indem er 
jagt: „Wenn ihr anders niht-unbewährt feid,“ 
wenn nicht etwa euer Leben ververbt it. — „Ich hoffe 
aber, ibr werdet erfennen, daf wir nicht unbe- 
währt ſeien.“ In genauer Folge hätte er fagen müſ— 
fen: Wenn auh ihr unbewährt feid, fo doch nicht wir, 
So jagt er nun zwar nicht, um fie nicht zu verwunden, 
doch deutet er es unvermerft an. Und er ſpricht fein be— 
ſtimmtes Urtheil aus, fo daß er etwa fagte: Ihr feid un— 
bewährt; auch führt er die Rede nicht fragend weiter und 
ſpricht: Oder ſeid ihr etwa unbewährt? Vielmehr geht er 
an der Sache vorüber und deutet fie nur unbeftimmt an, 


’ 
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indem er fortfährt: „Sch hoffe aber, ihr werdet erken— 
nen, daß wir nicht unbewährt feien.“ Auch bier wies 
derum nachdrüdlibe Drohung und Grund zu fehwerer Be» 
fürchtung. Weil ihr euch denn, will er fagen, nur durch 
eigene ſchmerzliche Erfahrung Gewißheit verfchaffen wollt, 
fo werden wir nicht ermangeln, euch den gemünfchten Nach- 
weis zu geben. Doc) fagt er nicht fo, fondern mehr nadı- 
drüdlich und drohend: „Ich hoffe, ihr werdet erfennen, 
daß wir nicht unbewährt feien.“ Ihr hättet freilich 
auch ohne eigene Erfahrung wiffen follen, wie eg mit ung 
fteht, und daß wir Chriſtus befigen. der in ung redet und 
wirkt; nachdem ihr aber einen thatfächlichen Nachweis wün- 
Ichet, fo werbet ihr euch überzeugen, daß wir nicht unbee 
währt feien. Sodann nachdem er ihnen fo fcharf gedroht 
und die Züchtigung fchon vor Augen gerüdt, nahtem er 
fie in Angſt verfegt und ſchon die Strafe ganz nahe gelegt 
bat, fo fiehe, wie freundlich er wiederum die Rede nıilvert 
und ihre Furcht beſchwichtigt; fiehe, wie er fein Inneres 
erichließt, wie er fich fo frei von aller Ehrfucht zeigt, fo 
voll Sorge für die Seinigen, fo weile im Urtbeil, fo erhas 
ben an Gefinnung und doch fo gering in feinen eigenen ° 
Augen! Denn all Diefes tritt hervor mit den weiter fol- 
genden Worten: 


1.89 Ich bitte aber zu Gott, daß ihr nichts 
Böſes thuet, damit nicht wir bewährter- 
Jheinen, fondern daß ihrdas Gute thuet, 


wir aber wie unbewährtfeien. Dennnidt 


dermögen wir Etwas gegen die Wahrheit, 

fondern für die Wahrheit. Denn wir freuen 

ung, wenn wir f[hwadhfind, ihraber far 

feid. Denn um Das bitten wir a uch, um. 
eure Vervollkommnung. 


Was kann ſich mit einer ſolchen Seele vergleichen ? 


Der Apoftel wird verachtet, befchimpft, verfpottet, verhöhnt; 
man hält ihn für nichtöbeveutend, für verächtlich, für auf- 











zur That die Kraft verlafie; und er fchiebt den Nachweis 


des Gegentheils nicht bloß auf, er ſcheut nicht nur vor 


z ihm zurück, fondern er bittet fogar, ihn nicht in eine fo 


unwillfommene Lage zu verlegen. „Sch bitte,” fagt er, 


geblafen, für einen eitlen Prahler, Verſuche 


„daß ihr nichts Böſes thuet, damit nicht wir bee 


währt erſcheinen, ſondern daß, ihr das Ga— 


wir aber wie unbewährt ſeien.“ 


Was will er denn damit ſagen? Ich bitte ui flehe 
zu Gott, daß ich Niemand ungebeflert finde, Niemand une 
bußfertig treffe; ja daß von Anfang an Niemand fün- 


digen möge. „Daß ihr nichts Böfes thuet,“ fagt 


er; und habt ihr dennoch gefündist, jo möget ihr umfeh= 
ren und rechtzeitig euch beſſern und fo allen Zorn abwen- 
den. Denn nit um einen Beweis für unfere Bewährung 


it e8 mir zu thun, fondern im Gegentbeile, daß wir nicht als 


bewährt erfiheinen. Denn würdet ihr, ohne an Buße und 


Beſſerung zu denfen, mit dem Sündigen fortfahren, fo ift 


Züchtigung und Strafe unauebleiblich, fo erübrigt nur, euch 


den Leib zu fchlagen, wie es bei Sappbira amd bem 
Magier aefchehen iſt; dann haben wir eine Probe ber 


Macht gegeben. Doch nicht um Das bitten wir, ſondern 


umgefehrt, daß wir nicht in diefer Weife bewährt erfchet- 
nen, d. h. daß wir nidt in Züchtigung und Strafe 
euver Sünden und unheilbaren Gebrechen unfere Macht ge- 


gen euch zeigen müflen. Und melches ift vielmehr feine 


Bitte? „Daß ihr das Gute thuet,“ daß ihr immer 
den Meg der Tugend und ver Beflerung wandelt, daß wir 
wie unbewährt feien und unfere Strafgewalt nicht zu zei⸗ 
gen brauchen. Und er fagt nicht „unbewährt“; denn 


Das macht ibn noch nieht unbewährt, wenn er nicht wirf- 


a lich firaft, ja gerade Das erweift feine Bewährtheit; viel» 


mehr will er fagen, wenn auch Manche wähnen, fie dürf⸗ — 


ten uns gering ſchätzen und verachten, weil wir unſere Macht 


nicht zeigen, fo liegt ung Nichts an diefer Meinung. Beſ⸗ 


fer, wir ſcheinen fo in ihren Augen, als daß wir in 
Chryfoflomus? ausgew. Schriften VI. Op. 30 
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Schlägen und in Unabänderlichkeit des Entſchluſſes die Macht 
zeigen, die Gott uns gegeben bat. “ 





00 Denn nibt vermögen wir Etwaswider 
die Wahrheit. Sondern für die Wahrheit.“ 
Damit e8 nicht fcheine, als richte fih Paulus nach ihren 
Wünſchen, — was mit feinem Freilein von Ehrfucht 
nicht verträglich wäre, — damit man vielmehr fehe, daß 
er fein Verhalten nad der Rage der Dinge richte, fo 
Sagt er des Weiteren: „Denn nibtvermögenmwir 
0 Etwas wider die Wahrheit.“ Finden wir, daß 
Abe euch’ der Tugend befleiffigt, daß ihr die Sünden durch 
Buße abgelegt und Gottes Gnade gewonnen habt, fo könn— 
den mir, felbit wenn wir wollten, nicht ferner ftrafen, und 
wuürden wir e8 verfuchen, fo würde Gott uns nicht zur Hand 

gehen. Denn er bat uns die Macht zu dem Zmwede aege 

ben, daß wir nah Wahrheit und Recht entſcheiden, 
und nicht im Widerſpruch mit der Wahrheit. Siehft vır, 
wie Baulus allfeit8 der Rede den Stachel nimmt und die 
Härte der Drohung milvdert? Und nicht zufrieden damit, 
ihnen dieſe Unmöglichkeit dargelegt zu haben, fo fnüpft er 
daran noch den Ausdruck feiner eigenen Liebevollen 
Geſinnung, indem er alſo fortfährtt: „Denn wir 
freuen uns, wenn wirſchwach ſind, ihr aber 
ſtarkſeid. Um Das aber bitten wirauch, um 
eure Vervollkommnung. Vorerſt vermögen 
mir Nichts gegen vie Wahrheit, wir fünnen euch, wenn 
“ ihr Gott mohlgefällig feid, nicht ftrafen; und aufferdem liegt 
auch der Grund, warum wir nicht wollen, nicht in dem 
Unmſtande, daß wir nicht fönnen, obſchon wir es vielleicht 
— wünſchten. Vielmehr erfreut uns gerade Das am meiſten, 
wenn wir finden, das ihr ung feinen Anlaß zur Of⸗ 
tenbarung unſerer Strafaewalt bietet. Denn gabe ung 
auch ein ſolches Einfchreiten Gelegenheit, unferen Glanz, 
unfere Bewährung und Macht zu zeigen, fo liegt doch das 
gerade Gegentheil in unferen Wünſchen, nämlich daß ihr 
bewährt und unſträflich feid, und daß ung ein Ruhm, ver 








d arau 3 erinähft, niemals zu Theil werde Darum fast 
er: „Wir freuenung, wennwiridwadh find" 
Was heißt: „wenn wir ſchwach ſind“? Wenn mir 
für ſchwach gelten; niht wenn wir wirflih fhmah 
find, fondern für ſchwach gehalten werden; Denn fir 
ſchwach galt der Apoſtel bei ven Gegnern, weil er von fer 











ner Strafgewalt feinen Gebrauh machte. Aber gleichwohl 


freuen wir uns, wenn ihr euch fo ummwandelt, daß ihr ung 


allen Anlaß zum Einichreiten benehmt. Uns iſt ee füh, 
auf diefe Weile für ſchwach zu gelten, wenn nuribrun — 
fträflich feio; darum fagt er weiter: „Ihr aber ftarf 
le id,“ d. b. bewährt, tugendbaft. Und Das wünſchen 
wir nicht bloß, ſondern bitten auch darum, daß ihr unta= 
delhaft und vollfommen ſeid und ung feinerlei Anlaß zum 

Strafen gebet. | 


Das ift ächt väterliche Liebe, wenn man bie Wohlfahrt V. 2 F 


der Schüler über das eigene Anſehen ſetzt; daraus erkennt 
man das ſelbſtloſe Herz; Das iſt es, was am meiſten von 
den irdiſchen Banden löſt und von der Erde zum Himmel 
erhebt, daß die Seele frei von Ehrſucht iſt; 
gerade wie das Gegentheil zu einer Menge von Sünden 
führt. Denn unmöglich kann man hochherzig, groß und 
edel fein, wenn man nicht frei von Ehrſucht ift; ja noth— 
wendig muß Derjenige gemein und niedrig bleiben und viel 
Verderben ftiften, der diefer abſcheulichen Herrin dient, einer 


Herrin, die an Herzlofigfeit jeden Barbaren übertrifft. Denn 


was fann man ſich Wilveres denken als die Ehrfucht, die deſto 
unbändiger nird, je mehr man ihr den Willen thbut? Das 
findet fih nicht einmal bei wilden Thieren; denn felbit 
diefe werden durch ſorgſame Pflege zahm. Bei der Chr» 
Sucht dagegen ganz das Gegentheil; wenn fie Berahtung 

findet, dann wird fie zahm; wenn fie geehrt wird, fo wird 
fie wild und waffnet fich gegen Den, der da ehrt. Diele 
ſchätzten einſt die Juden hoch und wurden fo furchtbar 


dafür geſtraft; dieſe verachteten die Jünger und gemwan- Ki; 


nen Ehre und Ruhm. Und was rede ich von Strafe umd 
30* 
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Ehre? Denn wer mit Ehren daſtehen will, der erreicht 





fucht verabfcheut. Und du wirft ſchon hier finden, daß 


Die, welche auf die Ehre großes Gewicht legen, ihrer ver— 


luftig gehen, Bat fie Denen, die fie geringfchäßen, 
zu Theil wird. So ſehen wir e8 bei ven Jüngern; — 
denn Nichts hindert dasſelbe Beifpiel noch einmal zu ge= 
brauben, — fie verachteten die Ehre und gaben Dem, 


was Gottes ift, den Vorzug und glänzen jegt mehr als 
bie Sonne und haben auch nah dem Tode ein unfterb- 


liches Anvdenfen; und die Juden, die fib vor diefem 
Götzen beugten, find ohne Stadt und Heimath, find ehr» 
108, flüchtig und unftät, ohne Anfehen und Achtung. 


Wilft demnach auch du Ehre gewinnen, fo vwerächte 


die Ehre; jagft du aber ver Ehre nah, fo flieht fie vor 


‚dir. Und wenn es beliebt, fo wollen wir diefe Wahrheit 
von der täglichen Erfahrung beftätigen laſſen. Welche 
find e8 denn, frage ich, gegen die unfer Spott fich richtet ? 


nicht die Ehrſüchtigen? So gehen demnach diefe am mei» 


ften ihrer Abficht verluftig, auf fie find taufend Augen ge— 


richtet, fie finden Geringibägung von allen Seiten. Und 


welche find es, die wir bewundern? nicht Die, welche 
den Ruhm verachten? Demnach ſind es Dieſe, denen die 
Ehre folgt. Wie nämlich nicht Der reich iſt, welcher Vie— 


les bedarf, ſondern wer Nichts bedarf, fo iſt auch nicht 


er 
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Der ruhmvoll, welcher den Ruhm liebt, ſondern wer ihn 
verachtet; denn ein Schatten von Ruhm ift dieſer 
Ruhm. Niemand, der Brod in Farben vargeftellt ſieht, 
wird, felbft wenn er nod fo hungrig ift, die Hand nad) 
dem Gemälde auöftreden. So jage denn auch du nit 
den Schatten nab; denn Schatten von Ruhm ift Das, 
niht Ruhm. Und damit du fiehft, daß Dem mirklih 
fo it, fo denke nur an den üblen Ruf, in weldem die ' 
Sade bei ven Menſchen fteht, wie fie Allen, fogar die 


Ebrſüchtigen felbft nicht ausgenommen, als ein Übel er- 


ſcheint, das man fliehen müfe, wie der glüdliche Beliger 


Dieſes ſelbſt gerade dadurch am meiften, daß er die Chr 











und ber begierige Streber gleichmäßig fich ſchämt, N 
das Wort auf diefen Gegenftand fällt! — —||° 
















Woher nun diefe Leidenschaft, frä — du, und wie 
entftebt die Krankheit? Ste ftammt aus FHleinlicher 
Seele, — denn man muß nit bloß anflagen, fondern 
auch beſſer maben, — Sie fommt von niedriger Gefin: 
nung und kindiſcher Vorſtellung. So hören wir denn ein- 
einmal auf, Kinder zu fein, und werden wir Männer, 
and ftreben wir überall ver Wirklichkeit nad, nicht 

tem Schatten, fo bei Reichthum, bei Freude und Ger 

nuß, bei Ehre und Macht; dann ift es aus mit dieler 

Krankheit und mit anderen vielen! Denn Schatten 

bildern naczulaufen it Wahnfinn, Darum ermahnt 

auh Paulus: „Seid nüchtern, wie ſich's gebührt, und 
fündinet nicht!“) Denn es gibt auch eine andere Art 

Wahnſinn, die noch Schlimmer iſt als der Wahnfinn, welcher 

von Dämonen oder von Fieberglut fommt. Diefem fann 

man verzeiben, aber dem erfteren ift alle Entichuldigung ber 
’ nommen, wenn nämlich die Seele ſelbſt zerrüttet ift, 
wenn ihr Urtbeil nicht mehr gerade, ſondern verfehrt 
 Aft Und was den Wahnfinn des Fiebers erzeugt, da 
ft leibliche Krankheit; die ſer Wahnfinn aber bat 
zum Urbeber den Geift. Gleichwie nun von den Bier 
bern diejenigen die fchlimmften “und unbeilbariten find, 
welche bie kräftigſten Theile des Leibes erfaſſen, welche 
ibren Sitz in den Nerven haben und ſich in den Win 
fein der Adern bergen, fo ift eben auch diefer Wahnfinn 
nm fo gefährlicher, weil er feinen Sig im Innern d er 
S eele hat und dieſe zerrüttet und verwüſtet. 





Wie wäre es denn, frage ih, nicht heller und offen⸗ Be 
R barer Wahnfinn, ja Schlimmer als jegliber Wahnftun 
wenn man das Dleibende veradhtet und das ern 





1) I. Kor. 15, 34. | ia 












 gänglidbe mit aller Kraft umfaßt? Sage mir nur, 
wenn Einer dem Winde nachjagte und ihn feftzuhalten | 
uchte, würden wir da nicht fagen, er fer von Sinnen? 
Und würde Einer unbekümmert um die Wirklichkeit nah 
den Schatten greifen, würde er die Gattin felbft haffen 
and ihren Schatten umarmen, oder würde er den Sohn 
verabſcheuen und wiederum deſſen Schatten Lieben, fuchteft 
du da, frage ich, noch nad einen anderen Kennzeichen 
des Wahnfinns? Ganz ähnlich machen es auch Die, 
welche Aug’ und Herz an das Irdiſche heften. Denn 
Alles ift Schatten, du magſt nun Ruhm nen- 
men oder Macht und Namen oder Neichtbum und Wohl 
leben over was immer für ein Gut des Lebens. Da- 
rum jagt denn auch ver Prophet: „Fürwahr, wie ein 
Skhattenbild geht ver Menfch vorüber, und umfonft 
regt er fi) auf;“ ) und wiederum: „Unfere Tage ha- 
ben ſich wie Schatten geneigt."?) Und anderswo nennt 
er alles Irdiſche Raub und Blume des Brafes, 
Und nicht bloß dag Erfrenliche ift Schatten, fondern 
auch das Betrübende, du magft nun Tod nennen oder 
Armuth und Krankheit oder fonft ein Übel. Was it 
nun da8 Bleibende, mag e8 erfreulich fein. over be— 
trübend? Es ift der ewige Simmel und die im— 
miexrwährende Hölle Denn der Wurm wird nicht 
ſterben und das Feuer nicht erlöfchen; und auferftehen wer— 
den Diefe zum ewigen Xeben und Diefe zur ewi=- 
gen ®Pein. Damit wir nun ver Bein entgehen und das 
Leben genießen, fo wollen wir vom Schatten ablafien und 
und mit allem Eifer an die wirklichen Dinge balten; denn 
lo werden wir des Reiches der Himmel theilbaftig werden. 
Möge viefes und allen zu Theil werden durd die Gnade 
und Güte u. f.w. Amen. 
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10. Darum fhreibe ib Dieſes abweſend, 


ENTER NEAR 


 wefend mutbig fein müffe mitder Zuvder» 


wider Einige, die da wähnen, daß wir nach 
dem Fleiſche wandeln;“ und dann: „Indem wir, 


fomme, euch nicht fo finden, wie ich wünſche, und auch 


Punſcht; uno ferner: „Daß nicht etwa, wenn id 


— endlich: „Ich habe es vorher geſagt und ſage es wieder 
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damit ich niht anweſend mit Strengever- 
fahren müffe gemäß der Gewalt, die der 
Herr mir gegeben bat zum Aufbauen und 
nihtzum Niederreiſſen. 8 


Der Apoſtel fühlt, daß ſeine Rede zu ſtreng geworden, 
ar gegen das Ende des Schreibens. Denn Ihon 
rüber ſprach er: „Sch felbft aber, Paulus, ermabne uh 
bei der Sanftmuthb und Milde Eheifti, der ih in's Anger 
fiht zwar demütbig bin unter euch, abmweiend aber muthig 
gegen euch; — ih bitte aber, daß ich nicht an— 


er 


3 


fiht, mitderih fühn aufzutretengedente 


uns bereit halten, jegliben Ungeborfam zu ſtra— 
fen, fobald euer Gehorſam vollſtändig geworben ift;" und 
wiederum: „Ich fürchte, ich könnte vielleicht, wenn ich 


von eub erfunden werden, wie ihr nal 
fomme, mein Gott mihdemütbigeeuhgegene — 
über, und ib Biele betrauern müffe, vie 


vorher gefündigt und nicht Buße getban haben ob der Aus 
fhmweifung und Unzucht, die fie begangen haben,“ und 








ıbmefend, daB ih, wenn ih wieder fomme, 
nidhtfhonen werde, da ihr ja nach einer Probe des 


in mir redenden Chriftus verlangt.“) Nahvdem er nun 


Dieſes und mehreres dergleichen geiprochen, was Furcht 


und Beſchämung erweden, was als Vorwurf und Tadel 
empfunden werden mußte, fo entichuldigt er fih nun für 
- Alles insgefammt, indem er fagt: „Darum fchreibe ih 
Dieſes abwesend, damit ich nicht anwesend mit 
Strenge verfahren müſſe.“ Ich wünſche, daß die 


Strenge im Schreiben beruhe und nicht im Handeln; 


ich wünſche, daß die Briefe eindringlich feien, damit fie 


"Drohungen bleiben und nicht zur Verwirklichung fommen. 
Indeß mebrt er fogar mit vieler Entfchuldigung wieder bie 
Furdt, theil8 indem er aufmerffam macht, daß nicht er es ift, 
der im Begriffe ftehe, zu ftrafen, fondern Gott; denn er fügt 


a bei: „Gemäß der Gewalt, die der Herr mir ge» 


geben hat;“ theil8 wiederum, indem er zeigt, daß er nicht 
darnach verlange, von diefer Gewalt zu ihrer Beftrafung 
Gebrauch zu machen. Denn er feßt hinzu: „Nicht zum 
Niederreiſſen, ſondern zum Aufbauen.“ Und 


RL er weilt zwar auf piefen Zwed jet bin, wie bemerft, 


vor E 


—— 


BD 





stellt e3 aber ihrer eigenen Erwägung anheim, ob nicht auch 


Das ein Aufbauen fei, Solche zu ftrafen, die im Zuſtande 
der Unbußfertigfeit bleiben. Und fo ift es auch wirklich; und 


Das weiß aud der Apoftel und if in der Wirklichkeit dar— 


nad) verfahren. 


11, Übrigens, Brüder, freuet eud, ver=- 
vollfommneteub, ermuntert end); feid eines 
 Sinned, haltet Frieden! Und der Sottder 
Liebe und des Friedens wird miteud fein. 


Was foll das: „Übrigens, Brüder, freuet 


euch"? Du haft fie ja betrübt, erfchredt, in Angft verſetzt; 
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KR 5 z 7 f N 
e bei ber nahen, Anweſenheit ſchreibe es zebt auch 
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‚Denn wenn ihr das Eurige tbut, wie ih das Mei- 
nige gethan habe, fo fteht Nichts mehr der Freude ent⸗ 


gegen. Bon meiner Seite ift Alles geſchehen; ich babe 
lanamüthig zugefehen und immer das Aufferite binausgeiho- 


ben; ich habe nicht Bitten und Ermabnungen, nicht Schreden 


du haft fie mit Furcht und Bittern erfüllt; ‚wie follen fie“ 
fih nun freuen? Gerade darum follen fie ſich freuen. 


und Drohungen geipart, um durch alle Mittel euch ins⸗ Aa 
geſammt zu heilfamer Sinnesänderung zu bewegen. Kun 
ift e8 an euch das Eurige zu thun; und fo werdet ihr une 
verwelfliche Freude haben. — „Bervollfommnet euh!" 


Mas beißt: „VBervollfommnet euch“? Werdet volle 


tommen, ergänzt, was noch fehlt! — „Ermuntert eu!” | 
Da die Bedrängniffe viele und die Gefahren groß waren, ’ 


fo fagt Paulus: Grmuntert euch gegenfeitig, laßt von 
ung euch ermuntern, fchönfet Troft aus der Befferung 


08 Lebens! Denn erwächlt euch aus dem eigenen Bemußt- \ 


fein Freude, und fteht ihr vollfommen va, To fehlt euch 


Nichts mehr zur Freudigfeit und zum Troſte; denn Nichts 


gewährt in dem Maße Troft wie ein reines Gewiſſen, felbit 
in Mitte zahllofer Drangfale. — „Seid eine3 Sinneß, 
baltet Frieden!" Um Diefes bittet ber Apoſtel auch 
‚gleih im Anfange des eriten PBriefes. Denn man fann 
auch eines Sinnes fein und nicht Frieden halten, wenu 
man nämlib in ven Lehren des Glaubens überein- 
ftmmt und in ven fonftigen Dingen auseinander gebt. 


Beides aber verlangt bier Paulus. — „Und ber Gott 


der Tiebe und des Friedens wird mit eud fein.” 


Sier nicht mehr bloß Mahnung und Rath, fondern auh Ger 
bet. Denn entweber bittet Paulus darum, oder er fast ae 


vorher, was geichehen wird; beſſer aber denft man an Bei» 


de8. Wenn ihr. Diefes thut, will er fagen, wenn ihr eines — 
Sinnes ſeid und Frieden haltet, fo wird auch Gottmit 


— 


euch fein; denn er iſt der Gott der Liebe und des Friedens; 


daran bat er feine Freude, daran fein Wohlgefallen. Bon 
aber fommt euch auch der Friede, von feiner Fiebe; von 
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Bahen die Aufhebung aller Übel. Diefe Liebe hat die Welt 
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erlöſt, dieſe hat den ewigen Krieg verba 


—* 


unt, dieſe bat den 


zuu Engeln gemacht. Diefe wollen denn auch wir lieben; 
denn Mutter unzähliger Güter ift die Liebe. Durch fie 
haben wir das Heil erlangt, durch fie all die unausſprech— 
 ——  Fichen Güter. Zu diefer Liebe nun will Paulus die Sei- 
nigen erheben, wenn er fagt: 


12. Grüßet einander in heiligem Kufle 


Warum denn „in heiligem"? Nicht in tüciichem, 
nicht in argliftigem, nicht wie Judas den Herrn gefüßt. 


zündung der Liebe werde, daß er die Zuneigung entflamme, 
dab wir fo einander lieben wie der Bruder den Bruder, 
wie das Sind den Vater, wie der Vater das Kind; ja no 
weit mehr; denn Jenes ift Sache ver Natur, Diefes der 
Grnade. Auf viefe Weile werden die Seelen mit einane 

der verbunden. Darum pflegen wir uns auch bei der Heim- 
fehr von einer Reiſe zu küſſen, zum Ausdrucke, daß zum 
8gegenſeitigen Aufferen Zuſammenſein auch die Seelen kom— 
7 mien. Denn dieß ift zunächit das Glied, das uns Kunde 
gibt won der Xiebe der Seele, 


en. Don dieſem heiligen Kuffe Tieße ſich auch noch 
Weiteres jagen. Was wäre denn Diefes? Wir find Tem« 
Bel Ehrifti; fo füffen wir demnach Vorhalle und 
Eingang zum Tempel, wenn wir einander füffen. Oder 
ſbt ihr nicht, wie Biele fogar die Vorhalle diefes Tem- 
pels bier füflen, die Einen, indem fie fich nieverbüden, 
die Anderen, indem fie mit der Hand den Boden berühren 


amd fie dann zum Munde bringen? Und durch dieſe 


Pforten und Thüren ift Chriftus zu und eingegangen und 
gebt noch ferner ein, fo oft wir feinen Leib empfangen, 
Ihr, die ihr Theil nehmt an den Geheimniffen, verftebt, 
was ich füge. Denn feine gewöhnliche Ehre ift e8 für un- 
ſern Mund, daß er den Leib des Herrn empfängt. Das 
ſollen Die hören, welche fchändliche Reden führen, welche 





x Himmel mit der Erde verbunden, dieſe hat die Menichen 


Denn darum ift der Kuß gegeben, daß er Mittel zur Ente | 
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Saſterungen ausftoßen; und fie mögen ſchaudern, wa fi 
einen Mund fie entmeiben; Das follen Die bören, welde 
unehrbar füffen! Höre, welche Ausſprüche Gott durch 





deinen Mund?) gethan hat, und bewahre ihn vor Sleden N 


rein. Er hat über das fünftige Leben neiprocen, über 
Auferftehung, über Unfterblihfeit, daß der Tod nicht Tod 
ift, und über unzählige andere Geheimniſſe. Denn wie zu 
einem Drafel naht fib dem Munde des Prieſters Der- 
jenige, der in die Geheimniſſe fol eingeführt werben. 
Hören wir, was man nicht ohne Schaudern bören kann! 
Gr bat fein Reben verloren feit alten Tagen und 


fommt nun, um e8 wieder zu ſuchen und zu fragen, 


mie er e8 finden und wieder gewinnen fünne. Sodann er> 
theilt ihm Gott Antwort, wie man es finden fünne; und 


heilige Schauer wedt noch mehr viefer Mund als Jelbit IR 


der Spruchort über der Bundeslade. Denn von jenem. 
Gnaventhrone vernahm man niemals eine folche Stimme; 
da war die Rede von weit minderen Dingen, von Krieg 
und Frieden auf Erden; aber bier ausichlieglih von Himz 
mel und dem fünftigen Leben und von ganz neuen Dingen, 
die über jeden Begriff erhaben find. Nachdem Paulus aber 
gefagt hat: „Grüßet einander in beiligem Kuſſe,“ 
fo fährt er fort: „ES grüßen eu die Heiligen alles“ 


v 


auch Das, um ibnen freudige Hoffnungen zu erweden. 


Diefes fügt er bei ftatt des Kuffes, indem er ben Gruß. 


zum Bande der Vereinigung mat. Denn von demfelben 


Munde wie ver Kuß kommen auch vie Norte. Steäft vu, Pe 


wie er Alle zur Einheit verbindet, die dem Reibe nad 


Fernen wie die Naben, dieſe durch den Kuß, jene durch Fr 


das Schreiben? 


13. Die Gnadeunferes Herrn Jeſus Chri- 
ftu8 und die Liebe des Öotted und Baters 


und die Gemeinfhaft desheiligen Geiftes 
fei miteudballen Amen. 


Nachdem er fie mitteld Gruß und Kuß mit einander 
1) Bei dem feierlichen Glaubensbekenntniß vor der Taufe. 

























verbunden hat, fo ſchließt er wiederum mit Gebet die Rebe, 


voll forgfamen Bemühens, fie au) mit Gott zu verbinden. 


Wo find fie num, die da fagen: Weil der heilige Geift 


nicht eingereiht ift in den Eingängen ver Briefe, fo ift er 
nicht desfelben Wefens? Siehe, bier hat ihn ver Apo⸗ 


ſtel in eine Reihe geſetzt mit dem Vater und dem Sohne! 


Und auſſerdem kann man auch darauf hinweiſen, daß Pau—⸗ 
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lus im Briefe an tie Roloffer nach den Worten: „Gnade 


euch und Friede von Gott, unferem Bater,“!) ven 


Sohn verfchmweigt und nicht wie fonft in allen Briefen 
beifügt: und dem Herrn Jeſus Chriftus. Wird nun wohl 


darum auch der Sohn nicht von gleicher Welenheit fein? 
Ein folder Schluß wäre doch mehr alg unverftändig. Denn 
gerade Das ift der prößte Beweis für die Gleichheit feines 

Weſens, daß Paulus fo verfchieven dabei verfährt. Und 


daß das Geſagte nicht leere Bermuthung fei, fo höre nur, 
wie er des Sohnes und des Geiftes gedenkt und den 
Bater verfchweigt. Denn im Briefe an die Korinther 


ſagt er: „Doch ihr ſeid abgewaſchen, dod ihr ſeid gehei⸗ 


ligt, doch ihr ſeid gerechtfertigt im Namen des Herrn Je— 
ſus Chriftus und im Geifte unferes &ottes.“?) 
Wie nun, fraye ich, waren die Korinther nicht auf den Va— 
ter getauft? Dann find fie weder abgewaſchen noch ge= 
beiligt. Aber fie haben doh die Taufe empfangen! wie fie 
denn auch wirklich getauft waren. Warum fagt nun der 
Apoftel nibt: Ihr feid abgewaſchen im Namen des Va— 
ter8? Weil es ihm feinen Unterfchied macht, bald diefer bald 


— jener göttlichen Perſon zu gedenken, eine Gepflogenheit, die 


man an vielen Stellen feiner Briefe finden fan. So fagt 
er im Briefe an die Römer: „Ich bitte euch nun bei den 
Erbarmungen Gotteg,"2) obfehon auh dem Sohne die 
Erbarmungen zufommen; und: „Ich bitte euch bei der Liebe 


bed Geiſtes,“) obſchon auch dem Water die Liebe zu» 





’ 1) Kol. 1,3. — 2) I, Kor. 6, 11. — 3) Röm. 12,1. — 
4) Röm. 15, 30. 


“ 
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5 2 allgemein befannte verfchwieg. Ja man wird finden, daß er for 


Geiſtes ift, da wird fie auch erfunden ala die des Soh- 


»Önade euch,” beißt es, „von Gott dem Bater.“ 



















kommt, Wehhalb nun gedenkt Sn 
mungen nicht de8 Sohnes, noch bei der Liebe des 
Vaters? Weil er dieſe Eigenſchaften als offenbare und 





gar die Gaben ſelbſt wiederum mit einander vertaufcht. SH. 
fagt er bier: „Die Gnade Chriftiund die fiebe 
des Gottes und Vaters und die Gemein» 
Schaft des heiligen Geiftes;" umd anderswo. 
nennt er die Gemeinfhaft des Sohnes und bie 
Liebe des Geiftes. „Ich bitte euch,” fagter, „bei der 
Liebe des Geiſtes.“ Und im Schreiben an die fo 
rinther: „Getreu ift Gott, durch ven ihr berufen wur: 
det zur Gemeinfhbaft feines Sohnes."N). 
So find alfo die Eigenfchaften der Dreifaltigkeit ohne 
Theilung und Trennung; und wo die Gemeinihaft des 


nes; und mo bie Gnade des Sohnes it, da tan 
die des Baters und des heiligen Geiſtes; dem 





Und antersmo zählt Banlus viele Arten der Gnade 





auf und fährt dann fort: „AU Diefes aber wirkt der 
eine und nämliche Öeift, der einen Seven befon- 

ders zutheilt nach ſeinem Wohlgefallen.“?) Und Diefes 

fage ich, nicht als wollte ih den Unterfchied der Perſonen r 
verwifchen, durchaus nicht; fondern weil ich Sowohl ihre a 
Eigentbimlichfeit und Beſonderheit als auch die Einheit 
ihres Weſens erkenne. 

So verharren wir denn in genauer Fefthaltung diefer Un 
Lehren und in eifrisem Streben nach der Liebe Gottes! — 
Denn vorerft bat Gott Haſſende geliebt und Feinde ir 
zu Gnaden aufgenommen ; von jetzt an will er Liebende 
lieben. So verharren wir denn in feiner Liebe, um auch 
von ihm geliebt zu werden. Denn wenn wir ſchon, jobald 
Mächtige der Erde ung lieben, Allen ein Gegenftand der Ehre: 











H.Lı8or 1, 9— 2) I Sor. 12, 11. 











furcht find, dann um fo mehr, wenn Gott ung liebt. Und 
5 Vermögen oder Leib oder das Leben felbft für dieſe 
Siebe hinzugeben, To wollen wir uns nicht forglich beden- 
fen, Denn e8 genügt nicht, mit Worten zu verfichern, 
daß wir lieben, es bedarf aud) des Nachweiſes durd die 
That. Gott ſelbſt bat ja ebenfalls nicht bloß in Wor- 
ten, fondern aud) durch Thaten feine Liebe gezeigt. So 
zeige denn auch du fie durch die Werfe und tbue, was Ott, 
 woblgefällig ift; venn fo ärnteft du felbft wiederum bie 
Frucht! Denn Gott bedarf ja Nichts von und; und darin 
zeigt fich gerade die Rauterfeit feiner Liebe, daß er, ohne 
Etwas zu bepürfen over nötbig zu haben, Alles tbut, um 
von und geliebt zu werden. Darum ſprach auch Mofes: 
„Denn was verlangt Gott der Herr von euch, als daß du 
ibn liebeft und bereit feieft, binter ihm berzugeben ?"?) 
Wenn Gott daher befiehlt, ibn zu lieben, fo zeigt ev am 
’ deutlichiten, daß er dich liebt. Denn Nichts verbilft ung fo 
zum Seile, als wenn wir ihn lieben. Siebe nur, wie auch 
4 al’ feine Gebote auf unsere Ruhe und Seligfeit und 
Berherrlihung zielen! Denn wenn er Sagt: „Selig die 
Barmberzigen, Selig, die reinen Herzens find, 
Selig die Sanftmütbigen, felig die Armen im 
Geiſte, Selig vie Sriedferttgen,"?) fo hat er davon 
feinerlet Gewinn, nur ung will er mit diefen Geboten ven 
Weg zur Herrlichkeit zeigen. Und wenn er fagt: „Sc 
war hungrig,“ fo fagt er ed nicht, al8 ob er unſeres 
I Dienftes bedürfte, Sondern um dich zur Barmberzigfeit zu 
bewesen. Denn er vermag auch ohne Lid, den Armen zu 
ſpeiſen, und nur um dir den größten Schag zuzuwen⸗ 
den, hat er Dieß aufgetragen. Wenn die Sonne, die doch 
Er ein Geſchöpf ift, nicht unierer Augen bedarf, — denn fie 
&ı 5 bebält ihren eigenthümlichen Glanz, aub wenn Niemand 
5 fie Schaut, — wenn wir e$8 find, die ihre Strahlen genießen, 
fo iſt Das noch’ weit mehr bei Gott der Hall. 


—— — 


1) Deut. 10, 12. — 2) Matth. 5, 3—9. 
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— 
lerneſt, ſo höre! Wie groß foil EN ah den 9 
ſtand jegen zwifchen Gott und uns? etwa fo aroß 
zwiſchen Müden und uns oder noch viel größer ? Offen: 
bar viel größer und unermeßlih aroß. Wenn nun wir, 
dieſes ehrgeizige Geichlecht, der Hilfe und Ehre von Geite 
der Müden nicht bevürfen, wie viel weniger bedarf dann 
unfer das göttlihe Weſen, das feine Leiden und feir 
nen Mangel fennt. Es Hat alſo von uns nur foviel Ger 
muß, als es uns Wohltbaten fpendet und fih an um 
ſerer Seligteit freut. Darum fieht auch Gott oft 
mald vom Seintgen ab und ſucht das Deine. Denn 
„bat Semand,” beißt es, „ein ungläubiges Weib, und 
fie willigt felbft ein, mit ihm zu wohnen, fo entlaffe er 
fie nicht!" ') „Wer aber ein Weib entläßt auſſer auf 
Grund des Ehebruches, ver veranlaßt fie, die Ehe zu 
brechen.“) Siehſt pur die unausfprebliche Güte? Sit das | 
Weib Ehebredherin, faat Gott, fo zwinge ich nicht, mit 
ihr zu mohnen; ift fie aber ungläubig, fo bindere ih e8 
nicht; und wiederum: Halt du Etwas wider Jemand, fo 
-  beifle ich meine Gabe liegen zu Taffen und zu Dem zu eilen, 
der dich betrübt bat. „Wenn du deine Gabe fchon dar: 
bringſt,“ beißt e8, „und du erinnerft dich dort, daß vein 
Bruder Etwas wider dich bat, ſo laß deine Gabe vor dem 
Altare und eile; verföhne dich zuerit mit deinem 
Bruder, dann fomm’ und opfere deine Gabe!“?) 
‚Und das Gleichniß vom Knechte, ver Alles ver- 
geudet hat, lehrt e8 uns niht Dasfelbe? Denn als er die 
zZehntauſend Talente verichwendet hatte, da er- 5 
barmte der Herr fich feiner und ließ ihn los; als er 
aber vom Mitfnechte Die hundert Zehner werlangte, ya 
nannte er ihn böfe und übergab ihn der Strafe; fo wichtig 
ift ihm dein Glüdf und deine Ruhe. Wiver das Weib 












we: 1) I Kor. 7,11. — 2) Matth. 5, 3%. — 3) Matt. 
5, 28. %. « 


























ten war. 
und Gott ſprach: „J \ 
nicht fünpigteft wider mic." ) Die Abo erfolg 

{u8, und der Herr ſprach zu ihm: „Was verfolgit du 
b?" Andere hungern, und er fagt, Daß er felbft bun- 
ve und nadt und fremd umbergebe, um dich beilfam zu 
beibämen und dir fo die Gedanken des Almoſens nahe zu 


gen, 5 















Da wir num bie Liebe erwägen, die Gott uns in Al 
lem erwieſen bat und erweift, indem er vorerft fich gemwüre 
digt bat, fich und zu erfennen zu geben, — maß eben der 
Güter größtes und höchftes ift umd Ficht des Geifles und 
Lehre der Tugend, — dann indem er uns ein gottgefälliged 
Leben zur Vorſchrift gemacht und Alles um unfertwillen 
gethan hat, auch ven Sohn hingegeben und das Reich ver R. 
ſprochen und zu den unausfprechlichen Gütern uns berufen 
und das glücjeligfte Leben ung bereitet hat, fo wollen wir 
in Wort und That Alles thun, um aud feiner Liebe wir 
dig zu erfcheinen und der fünftigen Güter theilhaftig zu 
werden. Mögen ung dieſe allen zu Theil werben durch die “ 
- Gnade und Güte unfered Herrn Jeſus Chriftus, mit wel 
ſchem dem Pater zugleich mit dem heiligen Geifte Aubm, 
RR Fa und Ehre jegt und immer und zu ewigen Zeiten. 
Amen, } \ 2% 










1} ©en. 20, 6. 
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